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Vorrede. 


Ernſt und groß tritt uns in der Geichichte das Bild 
Marimiliansd I entgegen — erinnernd an die Fräftigften 
Geſtalten des Alterthums, aber durch die reine und milde Vers 
klärung des chriftlichen Lebens fie mächtig überragend. Wir 
preifen die göttliche Vorſehung, welche in jener Zeit des furcht— 
barften Sturmes unferm theuren Bayerlande einen Regenten 
gegeben, der mit ficherem Blicke und feiter Sand das Schiff 
durch die braufenden Wogen und die drohenden Klippen glück— 
lich hindurchſteuerte. Was er für feinen Glauben getban, an 
dem er „mit der ganzen Innigfeit feines tiefen Gemüthes“ *) 
bieng, — was er für Bayern, für das Wohl feines Volkes, 
für die Ehre und Unabhängigkeit des Landes gewirkt, — maß 
er endlich dem gefammten deutfchen DVaterlande geweſen, defjen 
treue Kinder nimmer feines ſchönes Spruches vergeffen mögen: 
„Lieber das Aug’ im Sarge fchliegen, als Fremdherrſchaft in 


*) Worte des Herrn Minifters von Abel bei feierliher Enthüllung des 
Denkmals auf dem Wittelsbacher Plage. Eine treue Nachbildung diefer 
großartigen Schöpfung K. Ludwigs wird boffentlih eine nicht unwill⸗ 
fommene Beigabe diefed Bandes ſeyn. 
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Deutfchland ſehen!“ — das alles fol mit dem Beiftande Got— 
te8 in dem bier begonnenen Werfe eine umfaffende Darftellung 
finden. 


Es war unter den SHiftorifern, felbit unter der Mehrzahl 
der bayerischen, berrfchende Anfichyt geworden, das Bayern durch 
fein ftrenges Feſthalten am alten Kirchentbume — gegenüber 
den im fechzehnten Jahrhundert emporgetauchten Neuerungen 
— wichtige politifche Vortheile aufgeopfert habe, daß ed eine 
viel bedeutendere Rolle in der Gefchichte fpielen, zu höherem 
Anfeben, zu größerer Macht hätte gelangen fünnen, wenn es, 
dem Beiipiele der Mehrheit folgend, oder vielmehr derfelben 
voranleuchtend, den neuen Ideen gehuldigt hätte. Dieſe Ans 
ficht Hat man fo allgemein geltend zu machen gemußt, daß ſo— 
gar gründlichere Forſcher fich davon nicht loszuſagen vermochten. 
Den Wenigen aber, welche die gegentheilige Meinung vertheis 
Digten — worunter wir vor Allen den gediegenen Weftenrieder 
nennen — ijt die Genugthuung geworden, daß in neuerer Zeit 
ſelbſt proteftantifche Schriftiteller, wie K. A. Menzel, H. Leo 
u. A., die hohe Bedeutung erfennen, welche Bayern auch in 
politifcher Beziehung dadurch gewann, daß es fih zur Ver— 
theidigung ver katholiſchen Glaubens-Richtung voranftellte. Selbft 
8. Ranfe, welchem — mie es feheint, nicht mit Unrecht — 
vorgeworfen wird, daß er die Wahrheit häufiger gefehen als 
gejagt habe, Fann nicht umbin, fich über die Fatholifchen Be— 
ftrebungen Bayerns in folgender Weife zu äußern: „Es verfocht 
ein großes Princip, das eben zu neuer Macht emporgefom= 
men war.” *) 


Diefen Geftchtöpunct beherzigend, wird man es begreiflich 
finden, daß ich mich nicht entſchließen konnte, eine vor mehr 


+) Zurſten und Volker, Bd. HI, S. 44. 
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als dreißig Jahren begonnene fogenannte pragmatifche Bearbeitung 
der Geſchichte Marimiliand J fortzufegen. Sonderbarer Weiſe hatte 
man diefelbe einem Manne übertragen, melcher fi) als erbitter- 
ten Feind der Ffatholifchen Kirche erwiejen hatte; die Thaten 
diefed größten aller Wittelöbacher, der, nad dem Ausfpruche 
eines gleichzeitigen Geſchichtſchreibers, „wie ein Adler einhers 
fchwebte zum Siege Gotted über die irdifche Bosheit,“ follten 
von einer durch unklare Yeidenfchaft geleiteten Feder gejchrieben 
werden ! 


Wenn ich mich vornehmlich hiedurch beitimmt fühlte, ganz 
von Neuem zu beginnen, jo trug dazu außerdem auch die große 
Maſſe von Material bei, welche feit dreißig Jahren aus den 
verfchiedenen Archiven der europäischen Starten zu Tage geo 
fördert „worden ift, wonad) viele Begebenheiten ſich jegt in eis 
nem ſehr veränderten Lichte darftellen. Ueberdieß find Die 
archivaliihen Quellen, welche die fünigliche Großmuth mir er— 
ſchloſſen, von meinen Vorgängern bei meitem nicht erjchöpfend 
benügt worden, fo daß, auch für dieſen bereits dargeftellten 
Zeitraum, welcher indefjen nur bis zum Ausbruche des dreißig— 
jährigen Krieges geht, der Gefchichtsfundige, wie ich hoffe, mit 
Dergnügen den Erfolg meiner fortgefegten Sorfchungen wahrs 
nehmen wird. *) 


Dor Allem hielt ich für nothwendig, eine tiefer eingehende 
Würdigung der baheriſchen Zuftände im ſechzehnten 
Sahrhundert dem ganzen Werfe als Einleitung vorauszu— 
fenden. Die bedeutende Stellung, welche Bayern unter Mari: 
milian I einnahm, ward fchon unter den vorhergehenden Res 


*) Die in den Münchener Archiven aus der Regierungs-Zeit Marimilians I 
»orhandenen Acten belaufen fich auf mehr als dritthalbtaufedd Bünde und 
Fasrikel. 
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genten vorbereitet, und kann nur durch die Kenntniß der Gefchichte 
des fechzehnten Jahrhunderts vollfommen begriffen werden. 


Was die Form der Darftellung anlangt, fo wird der bil— 
lige Beurtheiler die Schwierigkeiten berüdfichtigen, welche aus 
andauernden archivalifchen Borfchungen, aus der mühjfeligen 
Bewältigung des anfchmellenden Materials, und hier insbeſon— 
dere aus dem Umftande hervorgehen, daß die Duellen erft zu 
Tage gefördert, und dem Gefchichtäfreunde durch dieß Werk 
zugänglich gemacht werden müfjen. Gern hätte ih mich — 
um einen nicht ſehr mohlflingenden Ausdruck Dahlmanns zu 
gebrauchen — der „Notennoth“ ermehrt, und dem Bann 
ſpruche Nüderts: „Und vor allem fpart die Noten,“ u. f. w. 
Folge geleiftet. Allein, wird eine Schilderung jener Zeit der 
firchlichen Wirren in unfern Tagen, in welchen alle „Leiden: 
haften wieder wach geworden find, nicht der urfundlichen 
Belegung, gleichfam bei jedem Worte, bedürfen, um fich Geltung 
zu verfchaffen ? 


Noch bleibt mir übrig, dem Vorwurfe zu begegnen, als 
hätte ich Bayerns DVerdienfte um die Kirche zu fehr hervorge- 
hoben, und dagegen Defterreich in diefer Beziehung in den 
Schatten geftellt. Allerdings Eonnte ich nicht umhin, von den 
Nachtheilen zu fprechen, welche der Kirche durch einige Maaß— 
regeln der öfterreichifchen Herrfcher im fechzehnten Jahrhundert 
zugegangen find, — namentlich dur Marimilians U Halb- 
beit der Geflnnungen, die den Grund zum Verfalle des Hauſes 
unter Rudolph und Mathias, und zur Kataftrophe von 1618 
legte. Allein man würde fehr irren, wenn man hieraus auf 
eine engberzig befangene Nichtung fchließen wollte. Im Ge— 
gentheile itimme ich mit Freuden in Adam Müllers bekannten 
Ausfpruc ein, („der Segen Defterreich war die Frömmigfeit 
feines Bürftenhaufes,“) welcher befonderd auf die Negierung der 
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Berdinande feine vole Anwendung findet; — und ed gewährt 
mir ein erhebendes Gefühl, wenn idy mir die Möglichkeit 
denfe, daß meine Darftelung auch nur entfernt dazu beitragen 
Eönnte, die zwijchen beiden Nachbar-Staaten jo glüdlich be> 
fiehende Ginigfeit zu ftärfen und zu mehren. Denn, wie in jenen 
traurigen Zeiten, welche zu jchildern ich unternommen, beruht 
auch in unfern Tagen dad Heil Deutſchlands, fein Firchliched, wie 
fein politifches, hauptfächlich auf diefer engen Verbindung zwi— 
ſchen Defterreich und Bayern. Solch Verhältniß „des würdigen 
Einverftändniffed, der Bundesgenofjenfchaft und Gemeinschaft 
in Vertheidigung der allgemeinen Ordnung und des Rechts— 
Standes in politifher und Firchlicher Beziehung“ bildet, wie 
Bucholg treffend bemerkt, „den eigentlich natürlichen, heilfas 
men und rühmlicyen Stand der Dinge“ zwifchen den Häuſern 
Habsburg und Wittelsbah. Daß aber ſelbſt in den ſchwie— 
rigften politifchen Verwidelungen dieſes heilfame Einverftändniß 
bewahrt werden könne, zeigt die Gefchichte unferd Marimis 
lian I auf einleuchtende Weiſe. Als dasjelbe fpäter einige Male 
auf Eurze Zeit unterbrochen wurde, da war freilich auf beiden 
Seiten gefündigt worden; indeffen wird man ed und nicht vers 
argen, wenn wir dem miächtigeren Theile vielleicht auch die größere 
Schuld beimeffen. Mögen diefe traurigen Mißverhältnifje nie 
wiederfehren! — Der erlauchte Staatsmann, welcher feit dreißig 
Jahren mit ficherer Hand die Politik des colofjalen Kaifer-Staates 
in großartig conjervativer Weife leitet, hat deſſen Beruf im 
europäifchen Staatenfyftem fo Elar erfannt und diefe Bahn mit 
ſolcher Confequenz verfolgt, dag wir mit Zuverficht die Erwar— 
tung auöfprechen dürfen, Defterreich werde für alle Zukunft ' 
feiner andern Richtung folgen können. 


Menn unermübdeter Forfchungs-Drang, verbunden mit ftren« 
ger Wahrheit3-Liebe, die alle Gedanfen und Gefühle zu prüfen 
und zu reinigen befliffen ift, — wenn glühende Begeifterung 
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für den Ruhm des Vaterlands und bed angeftammten mit un= 
erfebütterlicher Anhänglichfeit geliesten Fürften » Haufe, — vor 
Allem aber das treue Wurzeln und Leben in unferm alten 
heiligen Glauben — Eigenſchaften find, welche vorzugsweiſe zur 
biftorifchen Bearbeitung dieſes vaterländifchen Stoffes befäbi— 
gen: jo darf ich hoffen, daß mein eifriges Streben nicht ver« 
geblih ſehn, daß Fein unparteiifcher und gefchichtöfundiger Le— 
fer die Spuren jener Gigenfchaften in meiner Arbeit vermiffen 
werde. 


Haidenburg im März 1842. 
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1. 


Wenn wir mit unbefangenem Sinne den Blid 
auf die Vergangenheit richten, und, die Oberfläche ver 
Ereigniſſe durchbrechend, auf ihren Geiſt einzudrin= 
gen bemüht find, jo werden wir in dem Laufe dieſer 
Ereigniſſe nicht das blinde Walten eines imaginären 
Fatums erfennen, jondern die höhere Führung einer, 
zwar die Freiheit des menfchlichen Willens nicht aufhe- 
benden, doc) in ihrer Allmacht alles Ienfenden, — einer 
zwar ſtrafenden, doch immer wieder rettenden, göttlichen 
Vorjehung; — mit Einem Worte: es wird uns in dem 
Zufammenhange der Begebenheiten der Finger Gottes 
ſichtbar werden. So mird ung denn auch die Wahrneh- 
mung nicht entgehen, daß ung die WWeltgeichichte, fo wie 
einzelne Menjchen, jo auch ganze Völfer zeigt, welchen 
dieje göttliche Vorſehung eine beftimmte, in die Augen 
fallende Miſſion angewieſen, deren Erfüllung, wenn auch 
hie und da mit Unterbrechungen, die Hauptaufgabe ihrer 
Griftenz bildet. in augenjcheinliches Beiſpiel hievon 
bietet unjer Vaterland Bayern, deſſen Gefchichte nicht 
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verfennen läßt, daß e8 von Gott dazu auserjehen wor- 
den, dem alten Fatholifchen Glauben eine Schußwehr zu 
ſeyn gegen die Stürme, welche jeit dem jechzehnten Jahre 
hundert ihn bevrängen. Wenn auch eine ſolche Aufgabe 
ſchon in früheren Epochen erfennbar ift, wie z. B. zur 
Zeit der Huffiten= Kriege, !) jo tritt fie doch ſeit Luthers 
Schild-Erhebung bejonders auffallend hervor; am glän- 
zendſten aber ward fie erfüllt während der mehr als ein 
halbes Jahrhundert dauernden Regierung Maximilians I, 
eines Fürften, welchem die unparteiiiche Gejchichte den 
Beinamen des Großen nicht verfagen kann. Selbſt von 
proteſtantiſchen Schriftitellern iſt es rühmend anerfannt 
worden, daß ohne ſeine Willens-Stärke auf Deutſchlands 
Boden heutzutage keine katholiſche Kirche mehr ſtände. 
Ausgerüſtet mit allen Waffen menſchlicher Klugheit und 
Staatskunſt hatte er doch ſtets vor Allem jenes höhere 
geiitige Ziel vor Augen, in ver Ueberzeugung, daB auch 
da3 materielle Wohl eined Volkes nur durch feine, reli= 
gidfe Bildung begründet werden könne. Daher fonnte 
er auch am Schluſſe ſeines vielbewegten Lebens mit 
tröftlicher Zuverficht zu jeinem Volke jagen: Wir ha— 
ben aus dem furdhtbaren Kampfe das Höchſte 
gerettet, ven alten angeftammten Ölauben. 
Um ein klares Urtheil über die Zeiten dieſes ausge— 
zeichneten Regenten fällen zu können, iſt es nöthig, auf 
die erſten Jahre der folgenreichen Bewegung. zurüdzu= 
1) Mir erinnern beifpielsweife an den Glaubens-Eifer des Her: 


3098 Gent von München, |. Oefele, rerum boie. scriptores, T. 
Il, p. 728. 
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gehen, welcher die Gefchichre ven Namen ver Refors 
matiom gegeben hat. Sp wie eine Darftellung des 
dreißigjährigen Krieges überhaupt eine vollkommene 
Kenntniß der Firchlichen Ereigniſſe des jechzehnten Jahr— 
hunderts — aus welchen jener unſelige Kampf hervorge— 
gangen — unmittelbar vorausſetzt, ſo wird der innere 
Zuſammenhang aller Begebenheiten, Beſtrebungen und 
Bekämpfungen, Erfolge und Unfälle, welche die Lebens— 
geichichte Marimilians I ausfüllen, nur dann völlig 
verftändlich jeyn, jobald man die Stellung genau Fennt, 
welche Bayern und fein Fürſtenhaus vom Anfange ver 
Kirhen-Trennung an eingenommen. Es wird fonad) 
wohl kaum der Rechtfertigung bedürfen, daß wir Der 
Entwickelung dieſer BVerhältniffe größeren Raum ges 
widmet haben, als eine bloß einleitende Erzählung zu er= 
fordern fcheint, und e8 uns dabei nicht verfagen konn— 
ten, ſelbſt in Einzelnheiten einzugehen, welche oft mehr 
geeignet find, ven Geiſt des Zeitalters zu bezeichnen, als 
allgemeine Betrachtungen. Beſonders aber wird und — 
außer der Wichtigfeit der Sache ſelbſt — der Umjtand 
entſchuldigen, daß gerade dieſe Beriode unferer vaterlän- 
diſchen Gefchichte noch ſehr wenig aufgehellt ift, und ein 
äußerſt reichliches urkundliches Material ung gejtattet 
hat, die vermigten Aufklärungen zu geben. 

Es erjsheint allerdings al3 eine eigene Kügung Got⸗ 
tes, daß die Durch Luthers revolutionäre Schritte zum 
Bewußtſeyn gebrachte antikivchliche Geiſtes-Richtung zu— 
erſt in unſerm bayeriſchen Vaterlande auf einen entſchie— 
denen Wiverftand ſtieß. Denn ſobald wir nach den 


näheren Urſachen forjchen, welche die Entwickelung und 
Ausbreitung dieſer geiftigen Bewegung beförberten, fo 
finden wir freilich dieſelben, wie fie in den übrigen 
deutjchen Ländern vorkommen, zum größeren Theile audy 
in unferm Bayern. Auch hier lieh die unter der Mehr» 
sahl der Geijtlichfeit eingerijfene Verderbnig den Gegnern 
einen willfonnmenen Vorwand; auch hier boten jich reiche 
Kirchengüter dev Raubfucht als willfommene Beute dar. ?) 
Abgeſehen von ven theil3 in Bayern liegenden, theils an 
Bayern gränzenven- geiftlichen Fürſtenthümern (melche 
beinahe alle von bayerifchen Herrſchern geftiftet waren, 
und daher auch unter bayerifcher Schirmvogtei jtanden) 
wären jchon die zahlreichen und vermöglichen Klöfter 
des Landes ein nicht zu verachtender Erwerb geweſen. 
Doc die Fürften von Bayern — Herzog Wilhelm und 
Herzog Ludwig vegierten in brüderlicher Gemeinſchaft — 
maren weit entfernt, ihre Hand nach geiftlichem Gute 
aus zuſtrecken. Allerdings ging ihnen der gefunfene mo— 
raliiche Zuftand des Glerus tief zu Herzen. Er mar die 
Urfache, daß Luthers erſtes Auftreten allenthalben mit 
beifälligem Auge betrachtet wurde, ?) und auch die 
2) Schon Friedrich IT erkannte, daß die Gier nach den Echäken 
der Kirche das mächtigite Neizmittel zum Abfalle gewefen, und fagte 
daher von Luther: „Comme sa doetrine depouillait les eveques 
de leurs benefices et les couvents de leurs richesses, les sou- 
verains suivirent en foule ce nouveau convertisseur,‘* Me- 
moires pour servir a Phistoire de Brandebourg. T. T, . 
3) Noch im Jahre 1540 ſchrieb der berühmte Theolog Eckius an 
den Gardinal Gontareni: „Verum Romae forte contemnebatis 


hune fraticellum (Lutberum); sed Germani cum magno favork 
auscultarunt ei ob plausibile argumentum, quod ab initio 
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Herzoge theilten Anfangs mit vielen Ihrer Zeitgenoſſen 
die Meinung, es fei dem Reformator wirfiich nur um 
Abſtellung der Mißbräuche und des ärgerlichen Lebens 
der Geiftlichen zu thun. So gefhah es, day in dieſen er— 
ften Jahren mehrere Schriften Luthers in Bayern nach— 
gedruckt wurden, und an vielen Orten die Prediger ans 
fingen, feine Sprache nachzuahmen, welche damals noch 
weit entfernt war, auf eine gänzliche Aenderung des 
Glaubensbefenntnijjes hinzudeuten. 

Dieje Periode der Ungewißheit und der Beobachtung 
war indejfen von kurzer Dauer. Es war ein bayerijcher 
Theolog, Johann Maier von Eck, gewöhnlich Cckius 
genannt, welcher zuerſt entſchieden gegen Luther auftrat, 
und deſſen Lehre als Härefte bezeichnete. Er kämpfte ſieg— 
reich gegen ihn in dent berühmten Religionsgefpräche zu 
Leipzig, und reifte dann nach Rom, um den Bapit auf 
die von Wittenberg aus den alten Glauben bevrohende 
Gefahr aufmerkſam zu machen. Die von ihm erwirkte 
Perdammungsbulle hatte inpejfen nicht den gehofften 
Erfolg. Selbſt in Bayern zögerten die Bijchöfe mit Ver— 
kündung derjelben, und auch die Herzoge hielten ſich noch 
nicht zu entjchievenen Maaßregeln befugt; gleich dem 
Kaiſer, Carl V, hegten fie die Erwartung, Luther werde 
auf dem Neichdtage zu Worms zum Wiverrufe bewogen 
werden. Diefe Hoffnung ward jedoch getäufcht, und der 
tractabat, nundinationis scilicet indulgentiarum, et abusus 
Curiae Romanae, quos nemo non abominabatur. Quanto 
plausu exeipiebatur distincetio sua, quod Ouriam Romanam, 


non Ecelesiam Romanam protestabatur se improbare!* Ray- 
naldus ad an. 1540, Nr. 6. 
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Kaiſer ſah ſich gezwungen, das geiftliche VBerdammung3- 
Urtheil num auch von weltficher Seite zu befräftigen. 


Durch das Wormfer Eviet vom S. Mai 1521 ward 


Luther in die Acht erflärt, und die Verbrennung der 
ketzeriſchen Bücher anbefohlen. 

Zu tiefe Wurzel aber hatte der Drang nach Neuerun— 
gen bereit3 in mehreren Iheilen Deutfchlands gefaßt. 
Der Kurfürſt von Sachen nahm die Berfon des Geächte- 
ten in feinen Schuß. Der Kaifer, welcher, wie es ſcheint, Die 
ganze Sache von Anfang an mehr von dem Standpunete 
einer gegen Rom gerichteien politiſchen Oppoſition genom— 
men hatte, fah dem Treiben mit einer Lauheit zu, welche 
mit den fräftigen Maaßregeln des Wormfer Edietes in 
auffallendem Widerfpruche jtand. 

In diefer großen Bedrängniß der alten Kirche waren 
08 Die Herzoge von Bayern, welche zu ihrer Vertheidigung 
in die Schranfen traten, und mit entjchiedener Feftigkeit 
den Kampf gegen die Neuerungen begannen, &3 wird 
behauptet, die von Luther aufgeftellien Säße von den 
Mangel des freien Willens und von der Entbehrlichkeit 
der guten Werfe hätten dem Herzoge Wilhelm die Augen 
geöffnet, wie denn auch ſpäter der unter feiner Mitwir— 
fung entworfene Neichsabjchied von 1530 dieſe Lehre, 
daß fein freier Wille fer, für „viehifchen Irrthum“ und 
für „Gottesläſterung“ erklärte, 

Schon im Frühjahr 1522, da man noch in den 
wenigiten deutjchen Ländern zu einer Flaren Erkenntniß 
ver Ereignijje gelangt war, erjchien in Bayern ein Man— 
dat, welches bei ſchwerer Strafe alle Religions-Neuerung 
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unterſagte. Hier zuerſt alſo hatte man die Bewegung 
für das erkannt, was ſie war, für das Emporkommen 
einer neuen Irrlehre, wie deren im Laufe der Jahrhun— 
derte ſo manche im Schooße der Kirche entſtanden, und 
nach längerer oder kürzerer Zeitdauer wieder verſchwun— 
den waren. *) 

Das erwähnte Mandat zeigt aber zugleich, daß den 
Herzogen, im diefen erften Jahren ſchon, nicht minder 
die politifche, als die religiöfe Seite der Bewegung klar 
geworden war. „Aus dem Allen,“ heist e3 in den Manz 
dat, „nichts Gewiſſeres denn Zerrüttung aller göttlichen 
und menschlichen Geſetze Ordnungund Regiments, 
und zuletzt in dem chriftlichen Glauben ein unmiver- 
bringlicher bejchtwerlicher Mißverſtand einreigen, daß fich 
ein Jeglicher nach feinem Kopf und Verftand die heiligen 
Evangelia und Schriften auszulegen unterftehen, und 
damit die Einigkeit der chriftlichen Kirche zertrennt würde.“ 
Und in dem Schreiben, durch welches die Herzoge von 
Ulm aus befehlen, das Mandat zu publieiren, jprechen 
jie von der Nothwendigfeit, dag „zur Handhabung des 
heiligen Glaubens, des fürſtlichen Weſens und 
Regiments“ ernftliche Maaßregeln ergriffen werden. 

Ein bejonderes Glück war es, daß Bayerns einfluß- 
reichjte Staatsmänner in ihren Geſinnungen wie in ihrem 
Eifer gegen Die kirchlichen Neuerungen einftimmig waren, 


*) Wir können nicht umhin, Hier die irrthümliche Angabe 
Gfrörers (Guftav Adolph, ©. 317), als feien die Herzoge von 
Bayern erſt in Folge des Bauernfrieges als entſchiedene Gegner des 
Lutherthums aufgetreten, zu berichtigen, 
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Brunner und Adlzreitter nennen in dieſer Hinſicht vore 
zugsweiſe den Landhofmeiſter Chriſtoph Grafen von 
Schwarzenberg, ven Canzler Leonhard von Ed, 
die Näthe Auguftin Löſch und Franz Burfhard. 
Der erite Plab vor Allen aber gebührt dem bereit3 oben 
genannten Johann Eckius.) Während noch Alles 
ſchwankte, und ſelbſt unter dem beſſer gefinnten Theile 
der Geiftlichfeit eine gewiſſe Unentjchievenheit vormwaltete, 
trat er als Vorkämpfer für den alten Glauben auf, und 
gab dem Widerftande eine decidirte Richtung. Durch ihn 
erhielt die Hochjchule zu Ingolitadt jene ftrenggläubige 
und ſchul-feſte Stellung, welche fie befähigte, mit allen 
Waffen der Gelehrſamkeit die neuen Irrlehren zu bekäm— 
pfen, und welche fie gleichjam zum Gegengifte gegen 
Wittenberg machte.) So kam es, daß er nicht nur von 


5) Adlzreitter nennt ihn Alcidem boicum, und auf der Ges 
benf-Tafel, welche in der theologiichen Aula der Univerfität Ingol— 
ftadt ihm geſetzt wurde, ift er als theologorum suo tempore 
phoenix et miraculum bezeichnet. (Mederer, Annal, Ingolst, 
Acad, T. I, p. 186.) Unter feinem in Kupfer geftochenen Bildniffe 
ftehen folgende Verſe, welche von dem großen Haffe zeugen, den bie 
Meuerer gegen ihn hegten: 

„Ge ein großer Feind Ehrifti war, 
Hat fehr verfolgt die chriſtlich Schar, 
Mit Schreiben und vnnuczem gſchwetz 
Bracht er die einfeltigen ins Necz; 
Gifrig und bös war all fein Siinn, 
Vergebs im Gott, Er ift lang hiin.“ 

6) Luther nennt fie daher mit feiner befannten Urbanität bie 
„elende ſchändliche Univerfität Ingolſtadt.“ — Es erfchien nachmals 
zu Iugolftadt eine eigene Abhandlung über die Frage: Cur Luthe- 
rus Ingolstadianam academiam adeo oderit etc, 


en er 
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den Herzogen, in deren Dienjte er im Jahr 1510 getreten 
war, jondern auch vom Kaiſer und vom Papſte in allen 
das deutſche Religionsweſen betreffenden Angelegenheiten 
zu Rathe gezogen wurde. 

Leider konnte er von Seite des bayerijchen Glerus 
nicht auf reichliche Mitwirfung rechnen ; der größere Theil 
der Geiftlichen war eben jo unwiſſend al3 roh und unfitt- 
lich. Doch gab es auch Ausnahmen, freilich in geringer 
Anzahl. Wir finden in Ingolſtadt Männer wie Leonhard 
Marftaller, Georg Hauer, Johann Schröttin- 
ger, Nicolaus Appel”), welche im jeder Zeit zur 
Zierde der Hochſchule gereicht Haben würden, und auch jetzt 
in Bekämpfung der Irrlehren Eckius auf das Kräftigfte 
unterſtützten. Chen jo gab e3 unter der großen Maſſe von 
Kloftergeiftlichen Einzelne, welche die Höhe ihres Berufes 
in jo gefahrvoller Zeit erfannten, und als rüftige Käm— 
pfer für das bedrohte Kirchenthum auftraten; jo der 
Auguftiner-Prior Wolfgang Käppelmaier zu Mün- 
hen, — der gelehrte Benedietiner Wolfgang Sed e- 
Lins, welcher drei und zwanzig Jahre lang als Prediger 
am Münchener Hofe wirkte, — endlich der Franciscaner 
Caspar Schabger, welcher mit Erfolg gegen Luther 
ſchrieb. Beſonders it noch der geiftvolle Biſchof von 
Chiemſee, Berthold Burfehtinger, zu nennen, deſſen 


") Appel war ein Schüler des berühmten Reuchlin, und durch 
Kenntniß der hebräifcher und befonders der griechiichen Sprache aus: 
gezeichnet, weßhalb feine Grabſchrift die Verſe enthält: 


„Qui non graeca simul jungit documenta latinis, 
Is vere doeti nomen habere nequit.“ 
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deutſche Theologia“ zu den intereffanteften Erſcheinun— 
gen ver Fatholifchen Literatur Deutſchlands gehört. 8) 

Während-in Bayern von nun an mit entjchloffener 
Haltung dem Eindringen der Neuerungen gewehrt wurde, 
machten diefe in den hbrigen deutfchen Ländern immer 
größere Fortjchritte. Selbit in den Staaten der geiftlichen 
Fürſten mehrte fich die Zahl der Neuerer, befonders unter 
dem Adel, und e8 war um fo fehiwieriger, hier Einhalt 
zu thun, als noch in vielen Gegenden die ftaatsrechtlichen 
Verhältniſſe dieſes Standes ziemlich ſchwankend waren, 
und eine bejtimmte Ausfcheivung ziwifchen dem landſäßi— 
gen und dem veich3unmittelbaren Adel noch nicht allent— 
halben ftatt gefunden hatte. Was aber den Fortgang der 
neuen Lehre am meijten begünftigte, war die unfichere 
Haltung des in Folge der Wahl-Gapitnlation Carla V 
eingejegten Reichs-Regiments, unter deſſen Einfluß die 
zweideutligen Beichlüffe der Neichstage von 1523 und 
1924 gefaßt wurden. 

Unjere Herzoge ſahen fehr gut ein, wohin das von 
den Neuerern auf die Bahn gebrachte Projeet einer allge= 
meinen Verſammlung der NReichsftände führen würde, 
welche im Herbſte 1524 zum Behufe einer Vereinigung 
über Die ftreitigen Religions-Puncte zu Speier gehalten 
werden ſollte; und ıhre Gefinnung blieb auch nicht ohne 
Einfluß auf die Entſchließung des Kaiſers, Durch deſ— 
fen Verbot jenes Projeet vereitelt wurde. Dagegen 
kamen fie mit großer Bereitwilligkeit den Vorſchlä— 
gen des päpftlichen Legaten, Cardinal Gampeggio, ent— 

) S. Hiſodriſch-politiſche Blätter. Br. VII, © 115. 
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gegen, welche- eine Verſammlung der verläffigiten alt 
gläubigen Stände bezweckten; denn 68 war ihnen 
Far, daß es jetzt hauptjächlich darauf ankam, weiteren 
Abfall zu verhindern. Diefe Zufammenfunft ward nod) in 
Sommer desjelben Jahres bewerfftelligt 9), und e3 ward 
hier zwijchen unfern Herzogen, dem Erzherzog Ferdinand 
und zwölf ſüddeutſchen Biſchöfen ein Vertrag für Auf 
rechthaltung des alten Kirchenthumes geſchloſſen, melcher 


9) Einladungs-Schreiben des Cardinals Campeggio an die baye— 
riſchen Herzuge, d. d. Stuttgart ten 8. Mai 1524.... „Porro 
in praefato Norimhbergensi eonuentu, quanquam pleraque 
praedicti seren, Prineipis (Archid. Ferdinandi) authoritate, 
eonsilio et fawore suffulti tractanda proposuerimus; quia 
tamen emergentibus  diffieultatibus et quibusdam aduersan- 
tibus nihil fere integrum constitutum est, et res ipsa in alium 
Conuentum reiecta est. In quo quum popularibus suifragijs, 
vt audiuimus, causa ipsa agi debeat, quid boni sperandum 
sit, certe non videmus: quum popularis omnis actio sedi- 
tionem spectet, et non modo exortas turbas pacare, sed 
iamiam sopiendas excitare soleat. Cuius ingenium et furor, 
si unquam alias, his temporibus maxime formidandum est, 
quibus plane videmus falsa quadam libertatis duleedine pro- 
posita, eeclesiasticorum bona praede, sacerdotum et praesu- 
lum vitam insidijs exponi, omnia quae bona, recta etsancta 
per extremam confusionem subuerti. Ideirco eommunicatis 
eonsilijs ac imminentibus periculis, quantum in nobis fuerit, 
prospieere volentes, ser, Princeps et nos, vna cum plerisque 
alijs Principibus et Praelatis Imperij, opportunum et necessa- 
rium valde duximus, particularem vnum Conuentum Raltis- 
bonae, quae ciuitas fidelis est et christianissima, ad diem 
S. Joannis Bapt. indicere, et habere ad tractandum et de- 
cernendum, quibus consilijs, viribus et modis periclitanti in 
perditissima haeresi et tumultu Germaniae succurri possit, 
et quo ingenio iniquorum et impiorum hominum iniquitas 
deleri queat.“ 
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als die erfte gegen die Neuerungen getroffene allgemeine 
Verfügung 9) allerdings die Aufmerkſamkeit des Ge- 
ichichtsforfchers in vollem Maape verdient. Einer der 
wichtigften Artifel dieſer Acte war derjenige, welcher die 
Herftellung ver verfallenen Kivchenzucht betraf. Den 
Fürften von Bayern lag diefer Gegenjtand vor Allem am 
Herzen, und fie harten fich nicht gefeheut, in Diefer Be— 
ziehung über die Nachläffigkeit ihrer Diöceſan-Biſchöfe 
in Rom Klage zu führen. Hierauf hatte ihnen dann auch 
der Papſt die Befugnig ertheilt, durch eine geiftliche 
Commiſſion, auch ohne Mitwirken ver Bifchöfe, gegen 
ſchuldige Geiftliche einjchreiten zu laſſen. (Indultum 
corrigendi notabiles excessus clericorum in Ba- 
varia. Bulle B. Hadrians vom 12. Juntus 1523.) 
Ueberdieß ward ihnen der fünfte Iheil der Einkünfte von 
allem im Lande gelegenen Kirchengut auf mehrere Jahre 
bewilligt. Der römifche Hof hatte erfannt, dag er hin— 
fichtlich der Erhaltung des Fatholiichen Glaubens in 
Deutjchland vorzugsweife auf Bayern zählen könne; *!) 

0) Menn Ranke (Deutihe Geſchichte im Zeitalter der Refor— 
mativon, Bd. H, ©. 162) die Befchlüfe, über welhe man bier 
übereinfam,, und welche fich als rein confervatorifh und regs 
fementär daritellen, ald einen VBerfuch zur inneren Reſtaura— 
tion des Katholicismus bezeichnet, fo befundet dieß entweder Un— 
kenntniß der Sache felbit, oder, was wir nur ungern annehmen 
würden, abſichtliche Entftellung. 

11), C. A. Menzel hat fehr wohl eingefehen, daß die Rettung 
des Fatholifhen Glaubens in diefer Zeit allein den Häufern Oeſter— 
reich und Bayern zugufchreiben ift. Gr hat indeflen nicht hervorges 
hoben, welche Berbienfte letzterem ausschließlich gebühren. „Unents 
fchlofenheit und Meinungs = Berfchiedenheit“ (fagt er, N. Geld. 


Br. I, ©. 166) „hielt die meiften der Anhänger des alten Kirchen— 
thums gelähmt oder getheilt; nur dem Zuſammenwirken der Häufer 
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denn, was das dfterreichirhe Haus betraf, fo feßte 
man zwar Fein Migtrauen in die perfönliche Rechtglaͤu— 


Defterreih und Bayern verdanft die fatholifche Kirche in Deutfche 
land ihre Grhaltung, wenigftens iſt dasjelbe der fihtbare Punct, von 
welchem ein geregelter Miderftand gegen den Fortfchritt der Neuerung 
ausging. und was die Hemmung diefes Fortſchrittes, nach dem verfchiedes 
nen Standpuncte der Parteien, Verdienſtliches oder Unverdienitliches hat, 
fällt der altgläubigen Ueberzeugung anheim, in welcher ſich tie Fürs 
ſten von Habsburg und MWittelsbah, ihres politiften Zwieſpaltes 
unbejchadet, einftimmig fanden.“ — Beflimmter fpriht fih Ranke 
aus (Deutfche Gefch. im Zeitalter d. Reform, Bd. Il, ©. 150, f.), 
deſſen hiſtoriſchem Scharfblide es nicht entgehen Fonute, wie vorzugs> 
weife Bayern vom Anfange an den Mittelpunct des Widerftandes 
gegen die immer mehr empor fauchenden Firchlichen Neuerungen Bils 
dete. In völlig entftellender Weife jedoch, welche gegen C. A. Mens 
zels unparteiifhe Darftellung fehr unvortheilhaft abiticht, fucht er 
die Urſachen diefer Grfcheinung zu erflären. „Dem päpftlihen Stuhl,“ 
fagt er, „Fam es zunächft darauf an, in Deutſchland Fürften zu fine 
den, bie es vorzögen, fich mit dem Papfte zu vereinigen, ftatt die 
Beichlüffe einer allgemeinen VBerfammlung zu erwarten,“ und zu dem 
Ende „hatte er die Herzoge von Bayern gewonnen.“ Mir wiflen, 
daß im Gegentheile der Papſt erſt aus Bayern auf die gefahrdros 
benden Wittenberger Greigniffe aufmerffam gemacht wurde. Aber 
Herrn Ranfe’s Abficht geht vor Allem dahin, die bayerifchen Hers 
zoge ala willenlofe Werkzeuge des römiſchen Hofes, und ihr Beneh- 
men ala undeutfch und als tadelnswerthe Reaction darzuftellen. Bei 
Lichte befehen, ift es ein verbrauchter Kımjtgriff, die Urfache alles 
Uebels in diefer Reaction zu fuchen; von Herrn Ranke hätte man 
Befleres erwarten dürfen, als die abgedrofchenen Phrafen: ohne Res 
action feine Trennung, mithin Fein dreißigjähriger Krieg, u. |. w.; 
an all’ diefem Unheil tragen nicht die Proteftanten Schuld (welche 
fib von der alten Kirche trennten), jondern die Katholifen (welche 
Fatholiich bleiben wollten). Wahrlid, mit gleichem Rechte fünnte 
man die Schuld eines Diebftahls dem Beſtohlenen zufchreiben, weil 
ex fich nicht beeilt habe, jein Eigenthum dem Diebe freiwillig abs 
zusreien! 
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bigfeit Carls V und ſeines Bruders, wohl aber indie 
habsburg-burgundiſche Hauspolitif im Allgemeinen, und 
zwar nicht ohne Grund, wie jich in Bälde zeigte. We- 
nigftens mußten die Säcularifattong = Gelüfte, welche 
Erzherzog Ferdinand nad) Endigung des Bauernfrieges 
fund gab, und welchein Bezug auf Briren und Trient zum 
Theil gelangen, in Bezug auf Salzburg und Augsburg 
aber durch Bayern und den ſchwäbiſchen Bund vereitelt 
wurden, in dieſem Augenblicke höchſt bedenklich erſchei— 
nen. Eines ver beklagenswertheſten Ereigniſſe aber, 
welche uns in der Geſchichte der katholiſchen Kirche be— 
gegnen, iſt der bald darauf ausbrechende offene Krieg 
zwiſchen Kaiſer und Papft.2) Durch dieſen unglücklichen 
Streit wurde die Sache der Reformation mächtiger ge— 
fördert, als man bisher gewöhnlich angenommen hat. 
Auch aus Bayern wohnten viele Einzelne dem Zuge ge— 
gen Rom bei. Obgleich die Herzoge denſelben höchlich 
mißbilligten, (und anderſeits an dieſen Kampf ſogar 
einige zu ſanguiniſche Hoffnungen für die Erhebung 
ihres Haufe?) knüpften,) jo konnten ſie doch nad) den 
damals noch geltenden Objervanzen ven Werbungen des 
Reichs⸗Oberhauptes nichts in den Weg legen, Wenn 
man die Befchreibung der firchenjchänderifihen Gräuel 
lieft, welche Die Faijerlichen Kriegsvölker ſich in Dem 





12) Mir find weit enffernt, die Schuld diefes unſeligen Krie: 
ges Carl V allein beizumeffen; im Oegentheil müſſen wir zugeben, 
daß man am römiſchen Hofe den Behler beging, in dieſer aller- 
dings rein weltlichen Angelegenheit die Folgen nicht zu bedenfen, 
welche fie in firchlicher Beziehung haben mußte, 

13) & Stumpf, Paverns vpolit. Sefchihte. Bd. IT, S. 49. 
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eroberten Rom erlaubten, ſo läßt ſich leicht denken, welche 
Geſinnungen jene Bayern mit nach Hauſe brachten, die 
an dem traurigen Siege Theil genommen hatten. 

Die eriien politifchen Wirkungen der Reforma- 
tion, welche fich in der VBerjchwörung und Schild-Erhe- 
bung der Reichs » Ritterichaft geoffenbart hatten, 14) 
blieben ohne Einfluß auf Bayern ; der unruhigere Theil 
des Adels, welcher nach Reichs-Unmittelbarkeit ftrebte, 
war. hier ſchon zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
dureh Die energiichen Maaßregeln Albrechts des Weiſen 
in die Schranfen der Landjäpigfeit zurücfgewiejen wor— 
ven, 5) ALS die Bewegung um eine Stufe herabitieg, 
und jener fiheußliche Bauern=Krieg ausbrach, welchen 
die Reformatoren Durch ihre mordbrennerifchen Schriften 
entzündet hatten, 19) blieb abermals unſer Vaterland 


4) E. die vortreffliche Darftellung derſelben in ben Hiſtor. 
polit. Blättern für das kath. Deutfchland, Bo. IV, 

15) Ein ſchwacher Nachhall ließ ſich hier erft gegen vierzig Jahre 
fpäter vernehmen, wie wir weiter unten fehen werden. 

16) Allerdings lagen dem Bauern-Aufftande auch materielle Hr: 
fahen zum Grunde. Aber, wie in ven Hiftorifchzpokitifhen Blättern, 
Br. VL, ©: 329, fehr treffend bemerft ift, die Aufreizungen ber 
Reformatoren waren die brennende Lunte, welche die bereits gelade: 
nen Minen zündete. Daß Luther wirklich die Abficht gehabt, durch 
die aufrührerifchen Bauern die Herrfchaft, wenigitens der geiftlichen 
Fürften, zu flürzen, läßt ſich wohl nicht bezweifeln. Man darf, um 
fid) hievon zu überzeugen, nur Stellen wie die folgenten lefen, welche 
fich in Luthers Schriften von den Jahren 1520 bis 1525 finten: 
„Unter den Chriſten foll feine Obrigkeit feyn... Es it fchändlich 
und gar unbillig und knechtiſch, dag ein Chriſten-Menſch, der frei 
it, jemand andern dienen and unterworfen ſeyn folle, als den himm- 
tischen und göttlichen Dronungen oder Satzungen.. . Unfere Fürften 
find verlogen und verſteckt, find Leute, die Feine Vernunft Haben, 

v. Aretin. Mar. I. Bd. E ; 
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Bayern von diefer Geißel verfihont. 17) Die über den 
Lech hereinbrechenden ſchwäbiſchen Banern- Schaaren 
fanden unter dem bayerifchen Landvolke Feine Theil- 
nahme, und Herzog Ludwig trieb fie mit leichter Mühe 
über die Gränze zurück. Ja es konnte ſelbſt ven Nach— 
bar-Ländern zur Befämpfung des Aufftandes wirffame 
Hülfe geleiftet werden. — Dieſe Ihatfache, daß allein 
auf Bayern, mo forgfältig über die Reinheit des Glau— 
bens gewacht wurde, die Bauern-Rebellion fih nicht 
ausbreiten Fonnte, ift wohl entſcheidend für die Erfennt- 
niß des Urſprunges ver ganzen Bewegung. 

Nachden im gefammten Deutjchland die Bauern- 
Aufftände unterdrückt, und die verübten Gräuel blutig 
gerächt waren, Hatte Die demofratifche Bewegung ihr 
Ende erreicht, wie früher der ariftofratijchen Durch Die 
Brechung der Burgen Franz von Siefingens und feiner 
Anhänger ein Ziel gefegt worden war. Die ganze durch 
fondern deutſche Beſtien. Sie find gemeiniglih die größten Narren 
und ärgſten Buben auf Erden.... Darum man fich allzeit des 
Aergiten bei ihnen verfehen, und wenig Gutes von ihnen gewarten 
muß;“ u. ſ. f. Auch die Ermahnung zum Frieden, weldhe Luther 
nach ausgebrochenem Kriege ergehen ließ, war offenbar mehr aufs 
reißend als begütigend. Erſt als die Sache der Bauern verloren 
war, erflärte auch er fich offen gegen fie, und forderte die Fürften 
auf, ohne Schonung gegen die Aufrührer zu verfahren. Merkwürdig 
it die Weife, in welcher er fih in der Folge über feinen Antheil 
am Bauern-Krieg ausfprah: „Ih Martin Luther Habe im Aufruhr 
alle Bauern erfchlagen, denn ich habe fie heißen todtfchlagen. AM’ 


ihr Blut ift auf meinem Hals, aber ich weife ed auf unfern Herins 
Gott; der hat mir dies zu reden befohlen.“ 
7) C. A. Menzel (N. Geſch. d. D. Bd. 1,,S. 188) nennt irri⸗ 


ger Weile auch Bayern unter den Rändern, in welchen die Bauern 
anfitanden. 


an. 


— 


— 


die Reformation in Deutſchland erzeugte politiſche Auf— 
regung ward nun, wie ein geiſtreicher Schriftſteller jagt!?), 
zu Gunſten der Fürſten confiscirt, welche dieſelbe als 
ein Mittel zur völligen Ausbildung ihrer Territorial— 
Herrſchaft gebrauchten. Ein eigenthümliches Verhält— 
niß entſtand hieraus für die Herzoge von Bayern, welchen 
ſolche Beſtrebungen, beſonders in Betracht ihrer miß— 
lichen Stellung gegenüber dem öſterreichiſchen Hauſe, 
ſehr willkommen erſcheinen mußten, obgleich ihnen nur 
der Zweck, keineswegs aber das Mittel zuſagen konnte. 
Das Uebereintreffen der proteſtantiſchen und katholiſchen 
Reichsfürſten in dieſem einen Puncte ward auch von 
Kaiſer Carl V jehr gut erkannt, wie man aus einer 
Aeußerung fieht, die er Später (im Junius 1543 zu 
Varia) gegen den bayerijchen Abgeordneten Bonacorft 
machte: es ſei den Fürſten nicht fo viel um Die Religion, 
als um die Lihertät zu thun, nach der man auf bei— 
den Seiten zu jehr trachte. 

Dieſe politiihen Rüdfichten thaten indeffen dem 
RNeligions-Eifer unferer Herzoge feinen Eintrag. Große 
Gefahr drohte der Nechtgläubigkeit des Landes von ven 
benachbarten Reich8-Städten her, in welchen die kirch— 
lichen Neuerungen nad) und nad Eingang gefunden 
hatten. Bei dem lebhaften Verkehre, der befonders 
mit Regensburg und Augsburg bejtand, mehrten fich 
auch in den bayeriſchen Städten die Anhänger der 
neuen Lehre. Luther und die anderen Neformatoren 


28) Hiſtoriſch-politiſche Blätter für das Fatholifche Deutfchland, 


Br, IV, ©, 732. 
2* 
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Fonnten e8 nicht ertragen, dag Bayern allein dem Lichte 
de3 Evangeliums, wie fie e3 nannten, unzugänge 
lich bleiben follte; e8 fanden fich bald Emifjäre ein, Das 
bayerijche Volf zu bearbeiten. 19) Die Herzoge, welche 
überzeugt waren, durch die Bewahrung des alten Glau— 
bens eben jo jehr für das bürgerliche als das Firchliche 
Wohl ihrer Unterthanen zu jorgen, jahen fich endlich 
gezwungen, Fräftige Maaßregeln zu ergreifen; einige 
wenige Beijpiele der Strenge veishten bin. — Der 
unpartetijche Gefchichtichreiber kann dieſe Strenge nicht 
verdammen; das Verfahren der Herzoge war ganz dem 
Geifte jener Zeit gemäß; man darf an dasjelbe nicht 
den Maapftab der milderen Anfichten und Gefinnun- 
gen unferer Tage legen. Noch rauchten die Brands 
jtätten im den Ländern, welche von den Gräueln des 
Bauern = Krieges heimgefucht worden waren, Kann 
man es den Herzogen vervenfen, daß fie fich unerbitt 
lich gegen einige Verführer zeigten, um das Land vor 
dem Unheile eines verheerenden Bürger » Krieged zu 
retten? 

Im Vergleiche mit der Rathlofigfeit und Unent— 
jchloffenheit, mit welcher man in anderen deutſchen 
Ländern ſich von den Greigniffen beherrſchen ließ, er= 
Icheint die Ausdauer und Feftigfeit, mit welcher unfere 
Herzoge die Neuerungen befämpften, wirklich wunder 
bar; beſonders wenn man erwägt, daß gerade zu Dies 


19) Luther fchrieb im Sahr 1524 an Gottſchalk Erufius: „In 
Bavaria multum regnat crux et persecutio verbi, etiam non 


palam seminati; ita saeviunt illi porei, sed sanguis fusus 
suffocabit eos,“ 
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jer Zeit Bayerns politifche Stellung ein näheres Ver— 
hältniß mit den einflußreicheren unter den neugläubigen 
Reichs - Ständen hHerbeiführte. — Die eigennüßigen 
Umtriebe, durch welche Kaiſer Marimilian 1 e3 dahin 
gebracht, einen Theil des Erbes der erlofchenen Linie 
von Bayern-Landshut dem Haufe Defterreich zuzuwen— 
den, hatten eine andauernde Mipftimmung zwifchen 
den beiden Nachbar» Staaten veranlagt, welche ver 
Sache des Katholieigmus um ſo ſchädlicher wurde, als 
Defterreich und Bayern bald die einzigen bedeutenderen 
in Deutjchland Fatholiich gebliebenen Fürftenhäufer wa— 
ren. Hiezu kamen im Jahr 1520 die öfterreichifchen 
Beftrebungen, das durch Herzog Wilhelm im Namen 
des ſchwäbiſchen Bundes eroberte Herzogtfum Würt- 
temberg zu einem ftändigen Beſitzthum des Haufes 
Habsburg zu machen, während Bayern und der Bund 
nicht einmal die Erftattung der Kriegs-Koften erlangen 
konnten. Die mißlungene Bewerbung der bayerijchen 
Herzoge um die böhmijche Krone (1526) vergrößerte 
noch die traurige Spaltung. Auf dem berühmten Reichs— 
tage von 1530 bethätigte zwar Herzog Wilhelm eben— 
fall3 auf das Unläugbarfte feine altgläubigen Geſinnun— 
gen und feinen Eifer in Bekämpfung der Firchlichen 
Neuerungen; auch lieg er den hier — mit Widerfpruch 
der Jutherichen Stände — entworfenen, hauptfächlich 
den Schuß des alten Kirchenthums bezweefenden Reichs— 
Abſchied vom 22. November alsbald in den bayeriſchen 
Landen zur genaueften Befolgung publiciven. Aber auf 
eben dieſem Reichstage trat er in offene Oppofition gegen 
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die hier zuerſt zur Sprache gebrachte Römiſche Königs— 
Wahl des Erzherzogs Ferdinand (Königs von Ungarn 
und Böhmen), und e8 fanden deßhalb zwifchen ihm 
und dem lutheriſchen Kurfürften von Sachen Verabre— 
dungen Statt. Wirklich Fam e8 dahin, daß das ftreng 
Fatholifche Bayern mit den Genoffen des zum Schutze 
der neuen Lehre errichteten ſchmalkaldiſchen Bundes eine 
engere Verbindung einging, zu welcher, da fie in feind— 
licher Richtung gegen Defterreich jtand, König Franz J 
von Frankreich bereitwillig die Sand bot. — Diefe 
Verbindung Fonnte indefjen nicht lange dauern. Einers 
feit3 waren die Vroteftanten ſtets voll Mißtrauen geblie- 
ben, und Luther, auf dejjen Stimme befanntlich auch 
in politifchen Dingen gehört wurde, hatte das Bündniß 
mit den altgläubigen Serzogen von Bayern mipbifligt. 
Anderſeits mochten auch dieſe — obgleich die Verbin» 
dung mit den Neugläubigen feinen verändernden Ein— 
flug auf das im Lande gehandhabte ſtreng Fatholijche 
Syſtem geübt hatte — durch die unerwarteten Sorte 
Schritte de3 Lutherthums in Deutſchland bedenklich wer— 
den, und es für gerathen halten, das bisher von Defters 
reich erlittene Unvecht vergeffend, ein näheres Aneinan« 
verschließen aller Fatholifchen Stände möglich zu machen, 
Sp geſchah Die Verſöhnung zwiſchen Defterreih und 
Bayern durch den Linzer Vertrag vom 10. September 
1534, und es bildete ſich von dieſer Zeit an allmählig 
ein Verhältniß der Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen beiden 
Nachbar-Ländern, welches beiden zum Heile gereichte, 
unbezweifelt aber Oeſterreich, als dem mächtigeren Theile, 
den größeren Vortheil brachte. 
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Bon den wichtigiten Bolgen war jedenfalls Diele 
Ausjöhnung für die Erhaltung der Fatholiichen Religion 
in Deutfehland. Kam e3 zwiſchen Bayeın und dem 
Kaiſerhauſe zu offenen Seindjeligfeiten — ein Fall, der 
bei dem gewichtigen Nückhalte, den erſteres an Frankreich 
und den proteftantijchen Ständen hatte, nicht zu Den 
ganz unmöglichen gehörte, jo war der Weg zum völligen 
Untergange de3 alten Kirchenthums im Neiche gebahnt. 
Es wird zwar behauptet, auf öſterreichiſcher Seite würde 
man e8 nicht ungern gejehen haben, wenn auch die baye— 
rischen Herzoge den Neuerungen gehuldigt hätten, indem 
ſodann das Haus Habsburg, als das allein katholiſch 
gebliebene, ver Katjerwürde um jo mehr verfichert gewe— 
ſen feyn würde. Dieß wäre indefjen eine ſehr Eur: fichtige 
Politik gewefen; denn waren einmal alle weltlichen Für— 
ftenhäufer proteftantifch, ſo fielen auch) Die geiftlichen 
Kur-Winden bald in die Hände der Neuerer?9), und daß 
ein ganz proteftantifches Kur-Collegium einen Fatholijchen 
Kaiſer wählen wirde, war wohl eine etwas überjpannte 
Hoffnung. 

20) Mir werten im Verlaufe diefer einleitenden Darftellung ſehen, 
welche Anſtreugungen es koſtete, die geiſtlichen Kurfürſtenthümer dem 
Katholicismus zu erhalten, und wie Bayern allein die Prote— 


ſtantiſirung des Erzbisthums Cöln verhinderte, welchem die anderen 
wohl bald nachgefolgt wären, 


24 





3. 


Da zu jener Zeit hauptfächlich auf den beiden Käufern 
Defterreich und Bayern und auf der Einigfeit derjelben 
das Wohl der Fatholifchen Kirche in Deutſchland beruhte, 
jo müfjen wir auch die näheren Verhältniffe des Kaiſer— 
Hofes in den Krei3 unferer Betrachtungen ziehen. Leider 
läßt fich im Allgemeinen den katholiſchen Fürſten jener 
Zeit der Vorwurf machen, daß fie durch Bevorzugung 
der politifchen Interefjen und Vernachläſſigung der Firch- 
lichen Verhältniffe ven Erfolg der Neuerungen beför— 
derten; beſonders auffallend aber tritt und dieſer Uebel— 
ftand in ver Handlungs-Weiſe des Kaijerd entgegen, 
Carl V Hatte die welthiftorifche Bedeutung der in Nord» 
deutichland entitandenen Bewegung nicht erfannt; bei 
dem großen Umfange ver Reiche, über welche er jeinen 
Gefiht3-Kreis ausdehnen mußte, erjchien ihm Die von 
Luther begonnene Unruhe nicht wichtiger, al3 jo manche 
Bewegungen, von denen zuweilen die eine oder andere 
feiner ſpaniſchen, burgundifchen und italienijchen Pro— 
binzen heimgefucht wurde. Sa es ift ſogar nicht un— 
wahrjcheinfich, daß Die deutſchen Neligions- Wirren zeit 
weiſe feiner Politik al3 ein erwünfchtes Mittel ſich dar— 
jtellten, nicht nur, um gegen den päpftlichen Stuhl, mit 
welchem er Häufige Irrungen hatte, eine überlegene Stel- 
lung einzunehmen, ſondern auch Hauptjächlih um die 
unter den deutjchen Ständen durch die Firchliche Trennung 
entitandene Uneinigkeit — nach dem befannten Spruche: 
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divide et impera — zu einer Erweiterung des kaiſer— 
lichen Anſehens zu benüßen, und fo der ferneren Aus- 
bildung der einzelnen IerritorialsHoheiten entgegen zu 
arbeiten. Hieraus erflärt fih das Miftrauen, mit wel— 
chem auch die Fatholifchen Fürſten Deutjchlands alle 
Schritte des Kaiſers beobachteten, während ein enges 
Anſchließen derſelben an die Eaijerliche Gewalt allein im 
Stande geweſen wäre, den mächtigen Geift der Neue- 
rungen mit Wirffanfeit zu befämpfen. 

In Bezug auf die deutſchen Angelegenheiten machen fich 
in den Gefinnungen, welche die Räthe des Kaiſers bejeel- 
ten, um diefegeit befonders zwei Richtungen bemerfbar. Die 
eine, als deren Vertreter wir vorzugsweiſe den Erzbifchof 
von Lund, einen ehrgeizigen und habjüchtigen Mann, 
erblicken, !) trieb den Kaijer zu Conceſſionen, um Die 


1) Johann Weffel, oder, wie Andere ihn nennen, Sohann von 
Weſel, war Erzbifckof gleichfam in partibus infidelium, da Dis 
nemarf bereitd der Reformation verfallen war. (Lund gehörte wie 
ganz Schonen damals noch zu Dänemark.) Zugleih war er Abt 
des reichen Stiftes Waldfaflen in der Obern Pfalz. (©. Leodius, 
de vita Friderici II Palat., deutſche Ueberſetzung, ©. 436.) Im 
3. 1537 wurde er auch Bifchof von Conſtanz. (S. Neugart, Cod. 
diplom. T, II, p. 531.) — Bei Bucelin — Constantiae des- 
seriptio, p. 347 — heißt er Joannes de Weza, nobilis Julia- 
censis. — Die Nnflage, daß er von den BProteftanten Geld genom: 
men habe, um ihre Sache bei dem Kaifer zu vertreten, findet fich 
fo häufig wiederholt, daß ihr wohl einiger Glaube gefchenft werden 
muß. In einer päpftlichen Inſtruction vom Jahre 1539 heißt es 
von ihm, er fei der Meinung, „che se S. M. volesse tolerare 
ehe i Lutherani stassero nei loro errori, disponeva a modo 
e voler suo di tutta Germania, S. Ranke, Fürften und 
Bölfer, Bd. IV, ©. 292. — Vgl. auch Raynaldus ad annum 
1539, Nro. 10. (Man darf diefen Johann Weſſel nicht mit feinen 
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Gemüther der Lutheraner zu gewinnen, und auf dieſem 
Wege die Eaiferliche Herrſchaft zu befeitigen und auszubrei— 
ten. Die andere dagegen, an deren Spiße der Vicecanzler 
Held ftand, drängte zu energiſchen Maaßregeln gegen das 
Umfichgreifen ver Neuerungen, und beabjichtigte zu dem 
Ende ein Eriegerifch organifirtes Bündniß aller Fatholiich 
gebliebenen Stände Deutſchlands. Was die perfönlichen 
Gefinnungen des Kaifers betrifft, jo neigten fie fich offen— 
bar mehr der erjten al3 der zweiten dieſer Richtungen 
zu; auch König Ferdinand, welcher des gefährlichen 
Türken-Krieges wegen um die Beihülfe der lutheriſchen 
Fürften buhlte, war entſchiedenen Maagnahmen abhold. 
Des Kaiſers erſter Minifter, Oranvella, hatte nur wenig 
Kenntnig von den deutjchen Geſchäften; indeſſen war ex, 
wie es ſcheint, gänzlich von dem Erzbiſchof von Lund 
gewonnen. In dieſen Verhältniſſen liegt auch der Grund, 
warum es jo lange zu feinem Fatholiichen Gegenbunde 
fam, während die proteftantiiche Verbindung ſchon feit 
mehreren Jahren bejtand, und täglich an Auspehnung 
und Kraft zunahm. 

Mittlerweile wurde die Lage der Katholiken in Deutjch- 
land immer bedenklicher; der Trotz, mit welchem die in 
Schmalkalden verſammelten proteſtantiſchen Stände alle 
Anträge des Reichs-Oberhauptes wegen eines Coneiliums 
zurückwieſen, und dagegen die von Luther entworfe— 
nen höchſt leidenſchaftlichen, ſogenannten Schmalkalder 
beiden Namensgenoſſen and dem 15. Jahrhundert verwechſeln, bem 
Johann Weffel von Gröningen, und dem Johannes de Veſalia aus 
Gleve, welche beide als Vorläufer der kirchlichen Neuerer bes 16. 
Jahrhunderts betrachtel werden.) 
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Artikel als allgemeine Glaubens-Norm annahmen, mußte 
endlich auch die verfühnlichiten Gemüther überzeugen, daß 
der Friede nicht lange mehr werde erhalten werden fünnen. 
Zu gleicher Zeit wie die Proteftanten in Schmalfalven 
— Februar 1537 — waren einige fatholifche Fürſten, 
darunter der König Ferdinand und die Herzoge von 
Bayern — in Paſſau verfammelt. Die Ietteren hatten 
gehofft, daß man fich hier über Eräftige Vertheidigungs— 
Maafregeln vereinigen werde; fie hatten deßhalb bereits 
einige Truppen werben laſſen. Allein König Ferdinand 
war zufrieden, Gelcbeiträge zum Türfenfriege zu er— 
halten, und fchon am 19. Februar, da die Verhand- 
lungen zu Schmalfalden faum erſt begonnen hatten, 
ging die Fatholifche Verfammlung zu Ende, ohne daß 
ein Beſchluß Hinfichtlich einer näheren Vereinigung der 
altgläubigen Stände gefaßt worden wäre. 

Was unfere Herzoge beſonders fehmerzlich berührte, 
war die Vollendung der firchlichen Nevoluiion in der jo 
nahe gelegenen Reich3-Stadt Augsburg, in welcher, ge— 
ade während der Anweſenheit des Faiferlichen Vicecanz- 
ler3 Held, durch Raths-Schluß vom 17. Januar 1537 
die Mefje abgeſchafft, und überhaupt aller katholiſche 
Gottesdienst verboten wurde. Als nun Held, nach dem 
mißlungenen Vergleichs-Verſuche zu Schmalfalden, fich 
ernjtlich bemühte, dem wachſenden Uebermuthe der pro= 
teſtantiſchen Verbündeten einen fatholijchen Bund ent= 
gegenzuftellen, fegten die bayerifchen Herzoge das Mip- 
trauen, das fie gegen Die öſterreichiſche Volitif im Allge- 
meinen hegten, bei Seite, und gingen auf des Bicecanzlers 
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Anträge ein. Mach vielfältigen Unterhandlungen ward 
am 10. Junius 1538 das unter vem Namen der Hrift- 
lihen Einung befannte Bündnig zu Nürnberg uns 
terzeichnet. Der Bund ward in zwei Bezirke, den ober- 
ländiſchen und ſächſiſchen, getheilt, und für ven erfteren 
Herzog Ludwig als Bunde3-Oberfter und Herzog Wil—⸗ 
helm als Caſſier beftellt. 2) 

Die Wirffamfeit diefes Fatholifchen Bündniſſes ward 
aber gerade wieder von Seite Oeſterreichs gehemmt. 
Wenn es ſchon auffallen mußte, daß die drei geiftlichen 
Kurfürften des Reiches demſelben nicht beitraten — der 
Kurfürft von Mainz nahm nur für die Stifte Magde- 
burg und Halberſtadt Antheil — jo wurde die Sache 
noch bedenkliche, als man erfuhr, daß die Schweiter 
de3 Kaiſers ſelbſt, Die verwittwete Königin Maria ®) 
von Ungarn und Böhmen, jegt Statthalterin der Nies 
derlande, den Kurfürjten yon Trier abgemahnt habe, 


2) ©. den Nebenabfchied vom 12. Sunius (bei Bucholtz, 
Urk. Bd. ©. 366), welcher die Detail-Beftimmungen enthält. 

3) Schon im Jahr 1527 — nad) dem Tode ihres Gemals — 
war Maria von ihrem Bruder Ferdinand gewarnt worden, daß fie 
im Verdachte ftehe, das Lutherthum zu begünftigen. Luther hatte 
ihr ein Büchlein — die Auslegung einiger Pfalmen, dedivirt. Der 
deßhalb ftattgefundene intereffante Briefwechfel ift in des Herrn von 
Gevay Urkunden zur Gefehichte der Berhältniffe zwifchen Defterreich, 
Ungarn und der Pforte mit viplomatifcher Genauigfeit abgedrudt. — 
Auch in der fchon erwähnten yäpftlichen Snftruction vom J. 1539 
heißt es von der Königin Maria: „„Szcretamente presta favore 
alle parte di Luterani animandogli cvo pud, e con mandarli 
huomini a posta disfavoreggia la causa de’ cattoliei.‘* — Bol. 
aud) Raynaldus ad annum 1540, Nro. 14, — und Gachard, 
Analectes Belgiques, p. 381. 


29 





fich der Verbindung anzufchliegen, und als fogar öfter- 
reichiſche Minifter die Meinung verbreiteten, ver Vice 
eanzler habe bei dem Zuſtandebringen ver chriftlichen 
Einung feine Injtruetionen überfehritten, und werde 
dafür vom Kaiſer zur Strafe gezogen werben. 

Die Sache des Proteſtantismus machte in diefer Zeit 
entſchiedene Fortſchritte. Der ſchmalkaldiſche Bund ge— 
wann immer mehr Theilnehmer, unter welchen der neue 
König von Dänemark der bedeutendſte war, +) Dem Bei- 
jpiele Augsburgs folgten die Städte der Obern Pfalz, in- 
dem fie mit Bewilligung des Landesheren lutheriſche Prä— 
dicanten beriefen. In Württemberg hatte Herzog Ulrich 
gleich nach feiner Reitauration Die neue Kirchenform 
eingeführt. In Defterreih und Böhmen vermehrte fich 
von Tag zu Tag die Zahl der Neugläubigen. So ward 
denn die Lage derjenigen deutjchen Stände, welche feſt 
am alten Glauben hiengen, immer gefahrvoller. König 
Ferdinand, welcher einem neuen Einfalle der Türfen ent- 
gegenjah, und der Katjer, welcher eben erſt einen ziem- 
ich ſchwankenden Waffen > Stillftand mit Franfreich 
gejchlofien hatte, waren zu fehr mit ihren eigenen An— 
gelegenheiten beichäftigt, um den deutſchen Wirren ihre 
ganze Aufmerffamfeit widmen zu können. Ueber ein 
halbes Jahr war bereit3 jeit Unterzeichnung des Nürn- 
berger Einung = Bertrages verfloffen, und noch war die 
Fatjerliche Natification nicht erfolgt. Der Vicecanzler 


#) „Faeilis descensus Averni!* ruft Naderus aus, nach— 
dem er die Fürften aufgezählt, welche in diefer Zeit vom alten Glaus 
ben abfielen. (Historia bavar, manuser. T, III.) 


 . 


Held hatte fich zum Kaiſer nad) Toledo begeben, ihm 
über die deutschen Angelegenheiten Bericht zu erjtatten, 
und ihn zur Genehmigung de3 katholiſchen Bündniſſes 
zu vermögen. Auch die Herzoge von Bayern hielten «8 
-für nothiwendig, dem Kaiſer Die bevrängte Lage ver 
Fatholiichen Religion in Deutfchland vorzuftellen, zu 
welchen Zwecke fie in den eriten Tagen des Jahres 
1539 ihren Seeretär Bonacorfi nach Toledo jandten. 
Sie fürchteten, der Kaijer, welcher mit vem Papſte und 
den Benetianern eine Allianz gegen die Türfen gejchlojfen 
hatte, möchte hierüber die deutſchen Angelegenheiten 
gänzlich aus den Augen verlieren; deßhalb liegen fie 
ihm vorjtellen, wie nothwendig es jei, Daß er vor Allem 
nach Deutjchland fomme, um hier Ruhe und Einigkeit 
herzuftellen; erſt dann fünne er mit Sicherheit Die pro— 
jeetivten Unternehmungen gegen die Türfen vollführen,5) 


5) „Das 3. Mt. perfonlich auf Fhünfftigen früeling In Teuts 
ſche Lannde khomen, vnd ainen gemainen Reichstag anffchreiben 
vnnd hallten laſſen, fich auch dermaflen gefaßt machen, dadurch bie 
ytzigen Practifhen, gewerb und Rüſſtung abgeftellt und aufhören; bie 
widerbarthei werde fich auch Fhains Fhriegs vernemen laflen, vnnd 
noch vil weniger anfahen, wo fie Srer Mt. anfhunfft in das Reich 
onnd aines Neihstags gewis wären. Auf ſolchem Reichstag vnd 
Srer Mt. perfonlicher Gegenwart werden ſich vil, Sp vndter den 
abgefünnderten fizen, defgleichen anndere Fürften vnnd Stennde, 
So bifher vor forcht fih nit merden haben laflen, darzue auch die 
Shenen fo neutral gewefen fein, zu Irer Mt. thun vnnd dermaffen 
vergleichen, das die widerparthei fich hinfür zum wenigiften aller 
aufrur ennthalten oder ain folche verainung annemen vnnd bewilligen 
müefiten, das zur Zeit aines Coneilj guete Hoffnung wäre, deſſelben 
erfhentnus allerfeits zu gelebenz vnd alfpald darneben Fhönten Ir. 
Mt. ain beharrliche Hilff und ainen fiatlichen Zug wider den Zürfhen 
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Der bayerische Abgeordnete traf erſt gegen Ende des 
Sanuard zu Toledo ein. Der vorläufige Beſcheid, wel 
chen Carl V in der erſten Audienz ihm in italienifcher 
Sprache ertheilte, lautete nach) Bonacorfi3 Bericht 9), 
wie folgt: „Ich habe ganz wohl vernommen, mas ihr 
mir im Namen meiner lieben Vettern nach der Länge 
ordentlich erzählt Habt. Kann wahrlich nicht anders jagen, 
noch ermeſſen, denn dag Alles hochvernünftiglich und 
wohl von Ihren fürftl. On. bedacht ſei; als ich denn auch 
gar feinen Zweifel trage, jolches Alles komme aus 
rechtem wahren chrijtlichem Gemüth. Hoffe auch, fofern 
jich etwas Widerwärtiges im Reiche zutragen follte, fie 
werden fich ſammt den anderen Bundesverwandten darin 
tröftlich und chriftlich Halten. Denn ich weiß, daß fie 
es treulich und ganz hriftlich meinen; ich habe ja Feine 
näheren, treueren und lieberen Sreunde, außerhalb mei— 
ned Bruderd, auf dem Erdreich, denn fie. Wie ich 
mich denn auch freundlich und gnädiglich mit der That 
gegen fie halten und erzeigen joll und will, Nun märe 


durch Vnngern zethun auch erlangen... Das alles pitten wir in 
allee Diemüetigfheit, Khayf. Mt. wolle gnädigifter Mainung ver- 
fteen vnd annemen, vnd vor allen Dingen Teutfche Nation ruebig 
machen.” u. ſ. w. Snftruction für Bonacorfi nah Toledo, d. d. 
2. Januar 1539. — In diefer Inftruction ift übrigens feine Rede 
von der Ratification der hriftlichen Einung. Wahrfcheinlich ward die- 
fer Gegenftand in einer befondern Nebeninftruction verhandelt; wenig— 
ftens jagt Bonacorfi in feinem erften Berichte aus Toleto: „Soniel 
die Inftruction vnd die bündinusfachen betrifft, feyert der Vicecanzler 
darin nit.“ 

6) Mie wir hoffen, wird es den Gefchichtsfreunden nicht uns 
lieb fein, hier aus den Original-Aeten fpecielle Nachrichten über 
Earl V und feinen Hof zu erhalten. 
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ich Tängft gleichwohl de Gemüthes gewejen, in Ger— 
manien als in mein recht Vaterland zu kommen; mid 
hat aber der Krieg, mit dem ich gegen Sranfreich und 
den Türfen bisher beladen geweſen, daran verhindert, 
fammt dem daß ich meine hifpanifchen Königreiche aus 
viel anfehlichen Urfachen heimfuchen Habe müfjen, und 
jonderlich weil ich nur einen einzigen Sohn habe, ob ich 
mit der Gnade Gottes mehr Kinder hätte erwarten 
mögen. Weil aber nun der Krieg zwifchen mir und 
Sranfreih hingelegt, Habe ich mich etwas gegen ven 
Papſt und Venedig vertieft, ob ich Die Erpedition wider 
den Türfen in diefem Jahre vornehmen joll oder nicht; 
Din darauf einer Rejolution von ihnen beiden gewärtig, 
die meines Erſehens in fünf oder ſechs Tagen fommen 
joll. Alsdann fann ich mich, wie ich mich im alle 
Sachen ſchicken joll, endlich entjchliegen; will auch nicht 
unbedacht jeyn, nach Möglichkeit meiner Vettern Rath 
und Gutbedünfen nachzukommen; und weilen ich mich 
entjchliege, will ich euch eigentlidy entdecken, damit 
ihr e8 Ihren fürftl. Gn. mündlich anzeiget, denen ich 
viel Glück und Wohlfahrt von Gott dem Allmächti— 
gen wünſche.“ 

Auch Oranvella nahm den bayerifchen Abgeoroneten 
mit Zuvorfommenheit auf, und hob bejonders die Ver— 
dienſte hervor, welche fich die Herzoge um die Erhaltung 
des fatholiichen Glaubens erworben hatten.) Bonacorfi 


7) „Sat auh E. f. Gn. Hoch praift, vnd gefagt, die Fayf, 
Mt. und er trüegen gut wiffen, wer &, f. Gn. allein nit ges 
wefen, das der hriftlih glaub’ in veutfher Nation 
enntlihen zu grundt gangen wen.“ 
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Berichte geben übrigens intereffante Aufſchlüſſe über 
die Umgebungen de3 Kaiſers und über vie Füh— 
ung der Gejchäfte am Faiferlichen Hoflager. „So 
geht e3 an dieſem Hofe” — jchreibt er ven 13. Februar 
— „dermaßen langjam zu, DaB es zu erbarmen ift; 
denn der Granvella und der Naves regieren den Kaiſer, 
und gedenfen allein, wie fie reich werden, ®) 
e3 gehe darnach dem Kaifer und der ganzen Chriftenheit, 
wie Gott unſer Here wolle.“ Dagegen war der Ein- 
flug des Bicecanzler8 Held ſchon jehr gejunfen. „Er 
thut wahrlich allen feinen möglichen Fleiß“ — Ichreibt 
Bonacorſi, — „und will auch aus Spanien nicht, er 
habe denn zuvor einen endlichen Berftand, weſſen man 
fih zu kaiſerlicher Majeſtät gewißlich verjehen joll; er 
thäte gern das Beſte; aber er ift nicht in dem Anfehen, 
als €. f. Gn. vielleicht gedenfen.“ Und ven 19. März 
meldet er: „Anheute find e8 56 Tage, daß ich hieher 
gefommen, und mittlerzeit hat der Kaijer ven Bicecanz- 
ler nur einmal, nämlich da ich Audienz gehabt Habe, 
zu ihm gelajjen, und jonft nie; aljo achtet man hier 
der deutſchen Handlungen..... Es geht viel heiflofer 
und langjamer an diefem Hofe zu, als ih E. f. On. 
ſchreiben kann. Gott unjer Herr wolle mich mit feiner 
göttlichen Barmherzigkeit von dieſem Fegfeuer erledigen! 
Wenn ich zum Kaifer gehe, fo ift der alte Thanhäu— 

?) Auch in dem von Bucholk mitgetheilten Schlußberichte 
Mocenigos wird erzählt, daß Granvella häufig Gefchenfe angenom— 
men, und fi große Neichthümer erworben habe. Man glaubt, ſetzt 
Mocenigo bei, daß dieß mit Erlaubniß des Kaifers geichieht. — 


Vgl. au Mohnife, Saftrowen’s Leben, Bd. IL. ©. 67. 
v.Aretin Marl. Bd. J. 3 
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jer, nämlich viel guter Worte, und nichts dahinter. Gehe 
ich dann zum Granvella, fo Tügt er mir eines über das 
Andere.” 


Sn Deutfchland hatte während diefer Zeit der Land» 
graf Bhilipp von Heſſen, welcher Die Seele der prote- 
jtantifchen Verbindung war, die Seindfeligfeiten gegen 
die chriftliche Einung damit begonnen, daß er einen 
Seeretär des Herzogs Heinrich von Braunfchweig auf- 
fieng, und ſich auf diefe Urt mehrerer auf das Fatholifche 
Bündniß bezüglicher Briefichaften bemächtigte. Es ift 
merfwürdig, daß auch dieſe Gewaltthat unter den dfter= 
reichijchen Räthen Bertheidiger fand. Die Königin Maria 
fandte den Cornelius Schepper, einen gewandten Diplo= 
maten, der ganz zur action des Erzbiſchofs von Lund 
gehörte, nach Toledo, um ven Kaifer zu überzeugen, 
daß der Landgraf Fug und Recht zu Diefem Schritte 
gehabt habe. „Sch weiß,“ — meldet Bonacorft ven 
Herzogen — „daß der Gornelius Geld vom Heffen em— 
pfangen hat;“ — und in einem fpäteren Berichte: „Ich 
beforge, Die Handlung des von Lund und de3 Schelmen 
Gornelii Scepperi möchte vielleicht eine große Verhin— 
derung bringen; denn die Gewaltigen an dieſem Hofe 
haben gern Geld, und fürdern um Geldeswegen alle 
Sachen, fie jeien mit Gott, oder wider Gott.* 


Indeſſen hatten Die vereinigten Bemühungen des 
Vicecanzlers und de3 bayerijchen Abgefandten doch end— 
lich ven Erfolg, dag der Kaifer am 20. März die Nati- 
fieationg = Urfunde ver chrijtlichen Einung unterzeich- 
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nete. 9) Er wiederholte Darin das Verfprechen, den 
vierten Theil aller Koften de8 Bundes zu übernehmen, 
und ließ auch bald darauf den zur Bildung des eriten 
Borrathes laut des Nebenvertrages ihn treffenden An- 
theil in die oberländiſche Bundes-Caſſe, mithin an 
Herzog Wilhelm erlegen. — Dieſe Ihatfache, daß der 
Kaijer Die hriftliche Einung feierlich genehmigte, blieb 
übrigens das ſtrengſte Geheimniß der betheiligten Höfe, 
und wurde erit im der neueften Zeit aufgehellt. Der 
Grund folcher Geheimhaltung lag ohne Zweifel in den 
Unterhandlungen, melche der Katjer damals mit den 
Proteftanten Behufs einer Ausgleichung Der Religions— 
Streitigfeiten angefnüpft hatte. Wirklich fchloß der ala 
„Fatjerlicher General-Drator” nach) Deutichland gefandte 
Erzbiichof von Lund am 19. April 1539 zu Frankfurt 
einen BräliminarsVertrag mit den Schmalfalver Bun- 
desgenoſſen ab, Durch welchen ex denſelben große Zuge- 
ſtändniſſe machte, 1%) damit vor der Hand auf fünfzehn 
Monate der Friede gefichert wurde. Dieſe Zugeſtänd— 


9) In feinem legten Berichte vom 19. März meldet Bonacorfi: 
„Der Vice-Canzler Hat fih gegen mir merfhen laffen, die Fayf. Mt. 
hab vaft alle Artickhl bewilligt, dj E. f. Gn. von wegen der Bündt— 
nus Innhalt meiner Inftruction begert haben. Geb Gott das Ime 
alfo feil® Ohne Zweifel war Bonacorft der Neberbringer dee von 
Kaifer eigenhändig unterzeichneten Exemplars der Ratificationg s 
Urfunde, welches noch im Staats-Acchive zu München bewahrt wird, 
und welches zuerft Stumpf unter den Urfunden zum I. Bd. feiner 
politifchen Geichichte Hat abdrucken laſſen. 

10) „Impium Recessum“ nennt ihn die päpftliche Inſtruction 
für den Cardinal Campeggio v. 3. 1540, bei Soffmann, Nova 
seriptorum collectio, T. I, p. 591. 

3° 
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niffe mußten dem Papſte ſowohl als ven Fatholifchen 
Fürften höchſt bedenklich erfcheinen. Die Proteſtanten 
jollten im Befise der geiftlichen Güter, deren fie fich 
bemächtigt hatten, ungejtört bleiben, und alle deßhalb 
am Reichs-Kammer-Gericht anhängigen Proceße wäh- 
rend dieſer Zeit ruhen; unterdeſſen aber follte durch ein 
Religions-Gefpräch — wobei die Protejtanten die Anwe— 
jenheit päpitlicher Gejandten fich verbaten — ver kirch— 
liche Zwiſt ausgeglichen werben. Begreiflicher Weiſe 
wurden hiedurch die katholiſchen Stände, und vorzüglich 
die Herzoge von Bayern in ihrem Verdachte gegen Die 
zweideutigen Gefinnungen des Erzbiſchofs von Lund noch 
mehr beftärkt; hatte Doch derſelbe — nach dem Berichte 
des bayerischen Abgeordneten Bonacorfi — ſchon vor 
jeiner Abreiſe zu Toledo gejagt: „alles, mas die prote— 
ftierenden Stände ver Geiftlichfeit im ganzen Reiche abge= 
nommen, jei faum drei Haſelnüße werth, und wenn man 
jolches nachlaffe, würde guter Frieden im ganzen Deutſch— 
fand werden.“ 11) 

Das die Proteftanten um diefe Zeit ernftlich daran 
dachten, ven Krieg gegen die katholiſchen Stände zu 
beginnen, geht aus mehreren Stellen der Briefe Melanch— 


21) Bonacorfis Bericht aus Toledo vom 3. März 1539. — Im 
einem frühern Berichte hatte Bonacorfi gemeldet, er habe „gar ainen 
grofien Schelmen-Stuckh erfaren, den der Bifchof von Lundj zu ver— 
lezung &. f. Gn. Ehre und Wolfahrt gethun hat,“ und bald darauf 
berichtet er, der Erzbifchof Habe von den Augsburgern 2500 Gold— 
gulden empfangen ; auch bemühe fich derfelbe aufs Höchfte, Erzbiſchof 
von Salzburg zu werden und habe deßhalb, bereits Verſprechungen 
vom Kaiſer erhalten. 
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thong deutlich hervor. Selbſt dieſer ſonſt jo friedlich 
gefinnte Neformator hatte fi) damals durch ven Fries 
gerijchen Eifer feiner Glaubens-Genofjen hinreißen lagen. 
Die bayerifchen Herzoge, deren Lande dem erften Angriffe 
der Neuerer ausgeſetzt waren, fahen fich zu Foftjpieligen 
Kriegs Nüftungen gendthigt. Im diefe Jahre fällt daher 
auch der Bau der Feſtung Ingolftadt, welche unter ver 
Leitung des erſten Kriegsbaumeiſters jener Zeit, des 
berühmten Daniel Speckle, zu einem der feſteſten Plätze 
Deutſchlands erhoben wurde. Der Kaiſer beharrte indeſ— 
jen auf feinem “Plane einer friedlichen Betlegung der 
firchlichen Wirren Deutſchlands. Er ratifteirte zwar 
den Frankfurter Vergleich nicht, gegen welchen ſowohl 
der Papſt als die deutſchen Katholiken ſich heftig beſchwer— 
ten; aber er bejtand auf dem verheigenen Religions— 
Gejpräch, 12) welches auch endlich anı 25. Junius 1540 
zu Hagenau eröffnet wurde. 


12) Noch zu Gent, Anfangs Aprils, hatte der Vicecanzler Held 
bem Kaifer Vorftellungen gegen das Religionsgefpräch gemacht, und 
folgendes Gutachten abgegeben: „Necessarium esse, 1° utomnes 
pareant judicio Camerae, sive foro Imperiali. 2° Ne vi et 
bello res agatur, sed ad eam referatur. 3° Ut qui vim ad- 
hibuerit, d foedere Catholico plectatur. 4° Ut religionis con- 
troversiae tractentur vel a Concilio generali aut nationali, 
eui adsint Internuntii vel Administri Pontificii. 5° Ut arti- 
euli a veteribus Conciliis decisi in controversiam non addu- 
cantur, aberantium tamen contraria dubia solvantur. Ni 
prius justitia firmetur et constabiliatur, omnes alios con- 
venius disceptantium de Religione irritos futuros, ac tumul- 
tuum plenos ; foedus vero Catholicum mazime corroborandum; 
quo eorroborato, ut renitentes castigari possint, controversias 
arliculorum fidei facile consopitum iri.* (Raynaldus ad 
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Am römifchen Hofe waren die Anfichten hierüber 
Far und entfchieven; man erkannte, wie unzulänglich, 
ja verderblich dieſes Mittel der Colloquien war, durch 
welches der geftörte Kirchenfriede wieder hergeftellt wer— 
den follte. Deßhalb war jet verdoppelte Wachſamkeit 
nöthig. Der Papſt fandte, als er von dem Religions- 
Gefpräche Hörte, jogleich den Cardinal Cervino nad 
Deutjchland zurüd, erlieg an den Kaiſer Ermahnungen, 
feines Amtes als oberfter Schutzherr der Fatholijchen 
Kirche eingedenk zu feyn, und ſchrieb an die übrigen 
altgläubigen Fürſten Deutſchlands, namentlich an Die 
Herzoge von Bayern, ??) um ihren Eifer für Wahrung 
de3 alten Kirchenthums anzufachen. Auch hatte wohl 
Carl V bei Diefen Vergleichs-Verſuchen, melche wir von 
jest an fich Häufig wiederholen fehen, feinen anderen Zweck 


annum 1540, Nro, 25.) Diefe wohlgemeinten Rathfchläge fanden 
aber fein Gehör. 

15) Breve Papft Pauls II an die Herzoge von Bayern, d.d. 
Rom den 14. Mai 1540:... „Si quis enim nostrorum Prae- 
decessorum vestras Nobilitates aut dilexit, aut magni feeit 
pro vestris maximis in Deum et Apostolicam sedern meritis, 
ii certe nos sumus, qui nulli eorum cedimus, cum etiam 
vestra offieia non minus illorum, quam nostris praestita 
temporibus ad nostram obligationem remunerationemque 
pertineant,.. Quo magis filii vos hortamur, etsi benevo- 
lentia magis adducti, quam necessario id facimus, ut in so- 
lita lJaude constantiae et pietatis vestrae perseveretis, et quod 
in omnibus conventibus, domi forisque cum immortali vestra 
gloria semper fecistis, etiam in hoc Spirensi conventu, et 
ubique usus veniet, fidem Catholicam, Deique et sanctae 
ejus Eeclesiae honorem commendatum habeatis, vestraque 
auetoritate,, virtute et gratia tueamini,“ Raynaldus ad an- 
num 1540, Nro. 29. 


A 
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im Auge, als einen proviforifchen Zuftand der Ruhe 
und des Friedens in Deutfchland zu gewinnen, um in 
feinen anderweitigen Planen nicht gehindert zu ſeyn. 
Daß er wirklich gehofft Habe, durch ſolche öffentliche 
Disputationen die kirchliche Einigkeit zurückzuführen, it 
kaum zu glauben. Die Unwahrjcheinlichfeit, ja Unmögs 
lichfeit eines folchen DVergleiches lag klar am Tage. 
Während man auf Fatholifcher Seite feſt an ven alten 
Dogmen hielt, Hatten die Proteftanten einen guten 
Theil derfelben über Bord geworfen. Um ſich auf hal 
bem Wege entgegen zu Eommen, hätten alfo nicht nur 
die Neuerer einen Theil der verlaffenen Glaubens-Sätze 
wieder annehmen jollen, was nach allem Vorhergegan- 
genen nicht zu erwarten fand; — jondern auch Die 
Altgläubigen hätten einen Theil des bisher Behaupteren 
aufgeben müfjen; dann hätten fie aber aufgehört, Ka, 
tholifen zu jeyn; fie wären Proteftanten gemorden ; denn 
auf das Mehr oder Weniger kömmt es hier nicht au. 
Dieß fahen denn auch die bayerijchen Herzoge voll 
kommen ein; daher ihr Widerwille gegen alle folche 
Religiong-Gefpräche: — während hingegen Die Pro— 
teftanten darin ein Mittel fanden, ihre Grundſätze aus- 
zubreiten, — und nur die Anweſenheit päpftlicher Com— 
mifjarien zu verhindern juchten. In der Inſtruction, 
welche die bayerijchen Gefandten zu der Hagenauer Zus 
jammenfunft erhielten, heist es deshalb ausdrücklich: 
„Aus allen ergangenen Handlungen mögen die beiden 
Majeftäten (wer Kaifer und der König Ferdinand) wohl 
abnehmen, daß die Abgefonderten von ihren Haupt— 
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artifeln nicht weichen werden. Würden Ihre Majeftäten 
und andere Fürften den Abgejonderten nachgeben, und in 
folche Ordnungen willigen, welche bisher in der gemeinen 
ehriftlichen Kicche nicht gehalten wurden, jo wäre dieß nicht 
allein ven beiven Majeftäten und allen Abjchieven ver— 
Fleinerlich und zuwider, fondern es möchten Ihre Maje- 
ftäten und andere der alten Religion Verwandte Durch 
ſolche Bewilligung, Aenderung oder Neuerung auch für 
Abgeſonderte von der heiligen chriftlichen Kirche, in wel— 
cher ein Glaube, eine Taufe, und ein einmüthig 
Herz jeyn joll, geachtet, und der letzte Irrthum Ärger als 
der erfte werden.“ Hiebei beriefen fich Die Herzoge auf 
„Sanet Baulus Lehre, nach welcher die Abgewichenen 
nach erſter und anderer Erinnerung gejchiehen (mit Ab- 
Scheu gemieden) werden follen.“ Inder Ueberzeugung, 
daß durch Das angeoronete Religions-Geſpräch nur „Die 
Gegenpartei mehr geftärft, und der Tag mit Verkleine— 
rung und Abfall geenvet werde,“ wiejen die Herzoge 
ihre Gejandten an, vor Allem dafür zu forgen, daß 
„Feine Disputation yorgenommen, und daß von feinem 
Vergleiche, welcher eine Aenderung in der Religion nach 
fich ziehen möchte, geredet werde, “ 

Bon diefen Gefinnungen ausgehend, weigerten fich 
auch die Herzoge lange, perfönlich bei dem Religions— 
Geſpräche zu erſcheinen. Doch ließ fich endlich Herzog 
Ludwig bereden, die Stelle eines Bermittlers oder Schied8- 
vichterd anzunehmen. (Es waren hiezu vom Könige 
vier Fürften ernannt worden: außer unferm Herzoge 
noch die Kurfüriten von Trier und von der Pfalz und 
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der Bifchof von Straßburg.) Ehe er nach Hagenau ab— 
reifte, wurde zu München eine Art von Inftruetion für 
ihm entworfen, Die Punete enthaltend, über welche er 
mit König Ferdinand perfönlih, mit Umgehung 
der verdächtigen Miniſter desſelben, verhan- 
bein jollte. 1*) 

Die Herzoge berufen fich darin auf die Rathichläge, 
welche fie wiederholt dem Kaifer gegeben, und beharren 
auf der Meinung, daß derſelbe durch größeren Ernſt Die 
entitandene Spaltung hätte zeitlich ftillen oder zu bejjerem 
Wege bringen können. Sie wollen deßhalb, jagen fie, 
dem Kaiſer nichts zulegen; allein leider ſei „Ihre Maje- 
ftät ver Deutjchen Sachen, Gemüths und Weſens zum 
Theil unerfahren,“ und habe „Etlichen, denen vielleicht 
an der Neligion und der deutſchen Nation Handlungen 
wenig gelegen, (Anjpielung auf Öranvella, Waves, u. ſ.w.) 
zu viel Glauben gegeben. Es fei vor Augen, was aus 
dem gnädigen und milden Benehmen des Kaiſers bisher 
erfolgt wäre; hätte Derjelbe größere Strenge gezeigt, jo 
würden ſich die Lutherifchen nicht dergeftalt gemehrt und 
geitärft Haben, und es wäre wohl auch der ſchmalkaldiſche 
Bund unterblieben. Das Beiſpiel der vergangenen Reichs— 
tage und Zufammenfünfte zeige, wie wenig man von dem 
gegenwärtigen Tage erwarten dürfe. Daß die Lutherijchen 
über ihven Irrthum fich belehren lajien würden, jei nicht 

14) Memorial was durch bede Fürften Meine genedigen Herrn 
Jüngſt zu München befchloffen worden, vnd durch meinen gn. Herrn 


Herzog Ludwigen mit der Khn. Mt. ad Bartem vnd außerhalb Irer 
Mt. verdechtlichen Reten gehandelt werden foll, 9. Jun. 1540, 


42 





zu hoffen; geftatte man eine Disputation über Glaubens— 
Sätze, fo werde die beider guten Partei nur Zweifel und 
Abfall im Glauben, bei den bereit3 Abgefallenen aber 
größere Beftärfung erzeugen. „Sollten dann die 
faiferlide und Ihre königliche Majeftät 
fammt den andern guten Ghriften in den 
mindeften Artifeln von dem alten Glauben, 
Religion und Geremonien abweichen, das 
wäre nicht chriftlih, fondern au eine Ab— 
fonderung von gemeiner Chriftenheit.” Die 
Herzoge ertheilen daher den Rath, der König möge Mittel 
fuchen, daß das Religions-Geſpräch unterbleibe; dage— 
gen aber möge er trachten, für Die chriftliche Einung neue 
Mitglieder zu erwerben. Habe dieſer Bund einmal eine 
fräftige Stellung gewonnen, dann ſei es Zeit, entſchei— 
dende Maapregeln zu nehmen. Nach der Meinung der 
Herzoge folle ver Anfang mit der Stadt Augsbuag 
gemacht, und gegen dieſelbe auf energiiche Weiſe einges 
ſchritten werden, um fie zur Nückgabe der Kirchengüter, 
und zur Heritellung des katholiſchen Gottesdienftes zu 
zwingen. Es ſei nicht zu zweifeln, daß hiedurch große 
Zertrennung unter den Schmalfalder Bundesgenojjen 
einreigen würde, beſonders würden die Städte des Glau— 
bens wegen ihr Gut nicht in Sorge oder Verluſt ftellen. 
„Denn ihr Ölaube mehr ein feichtfertiger eigener, als ein 
rechter gottesfürchtiger Wille iſt.“ Wollten alsdann die 
Schmalfalifchen einen Krieg anfangen, jo hätten Der 
Kaijer, der König und die chriftliche Einung gute und 
gerechte Urfache ver Gegenwehr, und alle fatholifchen 
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Stände würden fich dann auf das Engfte an das Reichs— 
Oberhaupt anfchliegen. 

Die Weigerung der Proteftanten, einige früher zu 
Augsburg verglichene Buncte anzuerkennen, gab dem 
König Ferdinand Veranlaſſung, das Religiong-Gefpräch 
zu vertagen. Nicht jo glücklich war er aber in feinen 
Bemühungen, dem Fatholifchen Bunde größere Ausdeh— 
nung zu verichaffen. 5) Es ijt überhaupt noch eine 
Frage, ob e8 mit diefen Bemühungen ernftlich gemeint 
war, ob man nicht einen vorherrfchenden Einfluß Bayerns 
auf diefen Bund fürchtete. So viel ift ficher, daß man 
von Seite Defterreichs die Gonjequenz, mit welcher Bayern 
zu energijchen Maaßregeln gegen Die Neuerer vieth, ſtets 
mit Mißtrauen aufnahm, und derjelben tiefere politi= 
sche Abfichten, 19) auf Schwächung der dfterreichifehen 
Macht gerichtet, zu unterlegen pflegte. Im Jahre 1539 
hatte der bayeriſche Minifter Leonhard von Eck perfün- 
lich mit König Ferdinand verhandelt, und ihm ungefähr 
diejelben Vorſtellungen gemacht, wie Bonacorfi dem 
Kaifer zu Toledo. Die Erhaltung der katholiſchen Reli— 
gion, hatte er ihm gejagt, beruhe darauf, daß Defter- 
reich und Bayeın jich vertraulich einverftänden, ven 
„geitradten Weg“ gingen, und fich Durch nichts 
davon abhalten Liegen. Für dieſen Fall veriprach Eck, 
daß die Herzoge dem Könige „im Guten und Un- 
guten“ beiftehen würden, 

Allein im öfterreichifchen Gabinete gewannen um 





15) Seckendorff, Comment, de Lutheran,, ad annum 1540, 
16) Budols, Ferdinand I, Bd. V, ©. 401. 
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diefe Zeit die Minijter, welche die Religion der Politik 
unterordneten, und, indem fte durch Goncejjtonen Die 
Broteftanten zu gewinnen trachteten, die Macht des 
Kaijerhaufes zu erweitern glaubten, gänzlich die Ober- 
hand. Der Einfluß des Vicecanzlers Held hatte ſchon feit 
längerer Zeit abgenommen; Oranvella, mit dem er in 
offenen Zwiefpalt gerieth, und dem er vorwarf, pon den 
Proteſtanten Gefchenfe genommen zu haben, mußte ihn 
endlich vollends zu verdrängen. 17) Die Leitung der deut— 
fchen Angelegenheiten Fam jetzt beinahe ausjchlieglich in 
die Hände diejes liſtigen Burgunder, welcher fortmäh- 
rend mit den Häuptern des Schmalfalder Bundes in 
geheimen Unterhandlungen ftand. 1°) Er eröffnete das 
neue nach Worms ausgejchriebene Religions-Geſpräch 


17) Der Zeitpunct der Gntfernung Helds von den Gefchäften 
wird von feinem Gefchichtfchreiber genau angegeben. Nah Sleidan 
(Lib, XU.) follte man glauben , diefelbe habe im Frühjahr 1540 
oder wenigftens bald danach ſtatt gefunden; allein Buhol& (Br. V, 
©. 387) bringt Stellen aus einem Briefe Helds an den Herzog 
Heinrih von Braunfhweig (d. d. Neuhaufen bei Worms den 7. 
März 1541) worin er fagt: „Hätte ih in einigem Wege befinden 
mögen, daß ich etwas Gutes auf diefem Neichstag (zu Regensburg) 
hätte fönnen fördern und erhalten, das der chriftlichen Religion und 
des Neihes Mohlfahrt erfprieglich, fo follte mich der Granvella mit 
allen feinen heillofen Praftifen und Lügen daran nicht verhindert 
haben.” Es fcheint alfo, daß er um diefe Zeit feine Stelle als 
Vicecanzler noch nicht aufgegeben hatte. Ganz unrichtig aber ift die 
Erzählung neuerer proteftantifcher Gefchichtfchreiber, er fei wegen 
feines Leidenfchaftlichen Benehmens zu Schmalfalden (1538) vom 
Kaifer mit Schimpf feines Dienftes entfezt worden. 

8) Daß fich die Proteftanten viele Mühe gaben, Granvella zu 
gewinnen, erhellt unter anderm aus P. v. Stettens Augsburg. 
Geſchichte. Th. IT, S. 356. 
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den 25. November 1540 mit einer jalbungsreichen Rede, 
in welcher viel von Friede und Einigfeit die Sprache war, 
welche indeſſen auf feinen der jtreitenden Theile bejon- 
deren Eindruck machte. ES war eben dieſe Nachgiebig- 
feit auf Faiferlicher Seite, welche ven Muth ver Neu— 
gläubigen jtärfte, jo daß fie jet jehon anftengen, ſich 
als die herrſchende Partei im Reiche zu betrachten. Sie 
waren im Voraus entjchlojten, in feinem Punete ſich 
zu einer Annäherung an das alte Kirchenthum herbei- 
zulaffen, und die Abneigung, welche die Herzoge von 
Bayern gegen alle folche Religiong-Dispute hatten, ward 
hier abermals gerechtfertigt. 19) 

„WBiewohl uns folche3 ganz zuwider” — heißt es 
in der den bayerijchen Theologen zu dieſer Zuſammen— 
kunft gegebenen Inſtruction — „und auch nicht zu Hoffen 
ift, daß daraus einige Vergleichung, jondern mehr Wi— 
dermillen und Abfall in unjerer heiligen und wahren 
Religion entjtehen und folgen werde, — zudem daß 
auch alle Disputationen von dem Glauben in geiftlichen 
und weltlichen Rechten verboten find, — auch männiglich 
bisher gejpürt, was dergleichen Gefpräche in allen er- 
ftandenen Ketzereien, und noch bei dieſen unjern Zeiten 
nach fich gezogen haben, — und ſonderlich da unfer 
heiliger Glaube in den göttlichen und heiligen Schriften 


19) „Stomachari soleo,“ fagt Ra derus, „quoties de illis 
eolloquiis mentio incidit, cum per ea colloquia factiosi sem- 
per audaciores et impudentiores effieerentur, et omnia Ec- 
elesiae jura convellerent, nihilque eorum praestarent, quae 
per colloquia decernebantur.* (Hist. bav. manuser, T. III) 
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jowohl, als durch die heiligen Gonellten und ver alten 
ehriftlichen Lehrer Auslegung dermaßen begründet ift, 
daß es unnöthig erfcheint, denſelben In weiteren Zweifel 
und Disput zu ftellen: — fo haben wir doc) der Fatjer- 
lichen Majeftät zu Gefallen, und damit nicht gejagt 
werde, daß wir gemeinen Frieden verhindern woll 
ten, unfere Theologen auf ven ernannten Tag — * 
net "u 

Das Miplingen dieſer beiden zu Hagenau und 
Worm3 gemachten Verfuche hielt ven Kaiſer nicht ab, 
zum dritten Male jein Glück zu probiren. Auf einer 
nach Regensburg ausgefchriebenen allgemeinen Reichs— 
Verſammlung ſollte unter feinen Augen das Religions— 
Gefpräch noch einmal aufgenommen werden. Es tft im— 
mer die alte Gefinnung des Kaiſers, auf welche wir 
ftoßen; er möchte die Geſammt-Kräfte Deutjchlands für 
feine großen, Die Gränzen Europa's überjshreitenden 
Jane benügen. Deßhalb it der Religions - Streit um 
jeden Preis zu bejeitigen; und da eine innere Einigung 
der Gemüther nicht erzielt werden kann, jo joll wenig— 
ſtens ein übertünchter Friedens-Zuſtand hergeftellt wer— 
den. Wenn wir alle dieſe Beftrebungen betrachten, 
denen ſich Carl V mit unermüdlicher Aufopferung une 
terzog, jo fünnen wir nur bedauern, daß fo große 
Anſtrengungen für einen von vorn herein unerreichbaren 
Zweck gemacht wurden. 

Auch hier zu Regensburg beharrten die bayerifchen 
Herzoge auf ihrer Anficht von der Schäplichfeit all folcher 
Vergleichs-Verſuche. Nach ihrer Meinung gab e3 für 
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ven Kaiſer nur zwei Wege, den Untergang bes Fatholi- 
jchen Kirchenthums in Deutjchland zu verhüten: ent— 
weder follte ev trachten, daß ein allgemeines Goneilium zu 
Stande fomme, einjtweilen aber den Waffen-Stillſtand 
erhalten, und den katholiſchen Bund verftärfen; — oder 
er jollte, was vom Anfange an das Beſte gewejen wäre, 
den alten wahren Glauben, anftatt ihn in Zweifel oder 
Abfall Eommen zu laſſen, „ſtracks handhaben.“ 20) 
Des Kaiſers ganze Geſinnung verräth fich in der Aeuße— 
rung: er wolle nicht, daß einige Fürften ihn unter dem 
Vorwand derKeligionin einen bürgerlichen Krieg 
veriwiefelten, während er nur zu jehr von dem türfifchen 
beſchwert werde. 

Es ift einleuchtend, daß dieſes gegenfeitige Mißtrauen 
zwijchen Defterreich und Bayern für die Firchlichen Ange— 


20) Aus den Annalen von Raynaldus, ad annum 1541, Nro. 3, 
fiehßt man, daß die Herzoge ihren Bortrag an den Kaiſer den 1. 
März hielten, und daß nur Granvella dabei gegenwärtig war, ©, 
das Nähere in Winters Geſch. der evangel. Lehre, Bd. IL, ©. 96, 
Wie die Proteitanten das Benehmen der bayerischen Herzoge bei die— 
fer Gelegenheit beurtheilten, geht aus folgender Stelle der Vita 
Frideriei Palatini von Leodius hervor: „Bene procedebat ne- 
gotium, et spes de concordia fuit, donee ad Duces Bavariae 
et Dominum Eckium res pervenit, qui tantum abest ut vo- 
Juerint approbare, ut potius se mortem obituros pronun- 
tiarent, quam consentirent in minimum articulum, in quo 
vel latum digitum de inveterata Religionis consuetudine im- 
mutaretur; quod nullo alio zelo facere interpretatum est, 
quam ut ordinum animos discordes continerent, quod ad 
stabiliendam suam existimationem apud Ecclesiasticos inpri- 
mis conducere arbitrabantur; deinde ne aliquid gloriae eve- 
niret Principi et domui Austriacae, quibus perpetuo invide- 
bat Dux Guilhelmus.* 
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legenheiten Deutſchlands von ven nachtheiligiten Folgen 
ſeyn mußte. Unftreitig waren Die Herzoge jelbft in ihren 
entſchiedenen katholiſchen Beſtrebungen durchaus aufs 
richtig und ohne Nebenabſicht; der Canzler Leonhard von 
Eck aber ſtand in dem Rufe eines äußerſt verſchlagenen 
Politikers. Jene argliſtige Staatskunſt, welche ſich im 
fünfzehnten Jahrhundert in Italien ausgebildet hatte, 
fand auch in Deutſchland immer mehr Eingang. Befons 
dere Meifterfchaft darin zeigten die ausländiſchen Minis 
fter, welche Hauptfächlich die Gejchäfte am kaiſerlichen 
Hofe leiteten; um fo weniger kann es befremden, wenn 
der bayerifche Ganzler hie und da für erlaubt hielt, dem 
im Allgemeinen unfreundlich gefinnten coloffalen Nach— 
bar gegenüber ähnliche Künfte zu gebrauchen.?!) So 
kam es, daß ſelbſt der Legat Gontarini in die ſtreng katho— 
fischen Manifeftationen Bayerns Anfangs einiges Miß— 
trauen ſetzte, und denjelben eigennügige Beweggründe 
unterjhob. 2) Man darf freilich nicht überfehen, daß 
das Urtheil Contarinis — welcher in feinen Ausglei— 
hungs-Berfuchen weiter ging, als eigentlich feine In— 
ftruetionen geftatteten, weßhalb auch jein Benehmen in 
Rom Mißbilligung fand — gerade in dieſem Punete 
wohl nicht ganz unbefangen und unparteiiſch iſt. 

21) Auch geht Planf (Gefchichte der Gutftehung des proteft. 
Lehrbegeiffs, Bd. UL, 1, ©. 163) offenbar zu weit, wenn ev bie 
von Ballavicini aus einem Briefe Contarinis mitgetheilten Ans 
deutungen in der Art auslegt, als habe Bayern nur dahin geftrebt, 
den Kaifer und feinen Bruder in Händel zu verwideln, in welden 
fih die Macht des öfterreichifchen Haufes verbluten follte. 


22) Pallavieini, Istoria del concilio di Trento, L. IV, 
C. 19. 
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Inveffen beitätigte der Ausgang der Negensburger 
Verhandlungen — hauptſächlich Durch Luthers Hart- 
näcfigfeit herbeigeführt — die Nichtigkeit der von ven 
bayerifchen Herzogen dargelegten Anfichten. Der Kaifer 
wählte jest den erften der von ihnen vorgejchlagenen 
Wege, er verichob die ganze Sache auf ein allgemeines 
Goneilium. Um aber von den protejtantichen Ständen 
Beihülfe zum Türfen-Kriege und zun Zuge gegen Algier 
zu erlangen, erließ ev, ohne Beiftimmung, und jelbit 
ohne Wifjen ver katholiſchen Stände, eine Deelaration, #) 
durch welche vie bisher den Neugläubigen gemachten 
Coneeſſionen nicht nur erneuert, jonvern ſelbſt erweitert 
wurden. Dieje Deelaration, welche die Hemmung der 
Meich3-Juftiz, und fomit die Fortdauer der Anarchie 
im Neiche fanctionixte, erjchien den altgläubigen Stän- 
ven als ein Mißbrauch der Faijerlichen Gewalt; und der 
bayeriiche Ganzler Leonhard von Ef, als er Davon 
Kenntniß erhielt, äußerte in größter Entrüſtung: ehe 


23) „„Icelle frivole declaration, contraire au reces,* nannte 
fie der Herzog Heinrich von Braunfchweig in einer bald darauf übers 
gebenen Beichwerde-Schrift (S. Buholg, Ferdinand I, Urk. Bo. 
©. 385.) — In der Nachricht, welche der Kurfürft von Mainz über 
diefe Devlaration an den päpfllichen Hof gelangen ließ, wird gejagt: 
„Talem autem declarationem, qualis sit, ignorant Catholici, 
vel saltem tune ignorabant, et ipsa declaratio confecta di- 
citur et conseripta voluntate et ordinatione ipsorum Pro- 
testantium,“* (Raynaldus ad annum 1541, Nro, 35.) — Spä- 
ter ward am kaiſerlichen Hofe felbft zugegeben, daß die Proteftanten 
diefe Declaration einem „falſch und ungenügend unterrichteten Kaifer“ 
abgedrungen hätten. (S. Bucholtz, Ferdinand I, Br. V, ©. 502.) 
4 


v. Aretin, Mar. 1. 88 1. 
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man ſolche Willführ geftatte, müſſe man jich Lieber ven 
Türken unterwerfen. 

Nichts bezeichnet die Volitif Carla V bejfer, als daß 
er an demjelben Tage — 29. Julius 1541, — an 
welchem er den Neichsabjchied und die erwähnte Decla- 
ration durch feine Unterſchrift bejtätigte, auch mit dem 
päpftlichen Nuntius und ven fatholifchen Fürften einen 
Vertrag zur Erneuerung der chriftlichen Einung abjchloß. 
Schon um Neujahr 1540 hatte ſich der Bapft bereit 
erflärt, diefem Bündniffe beizutreten; ſpäter hatte er fich 
erboten, einen Beitrag von 50,000 Kronen in die Bun— 
de8-Gafje zu feiften, und für diefe Summe auch bereitd 
Anmeifungen nach Antwerpen ertheilt. In dem neuen 
Dertrage erfcheint er nun al3 fürmliches Mitglied ver 
Einung, und verjpricht, im Falle eines Krieges oder 
andern Bedürfniffes, gleich dem Kaiſer, den vierten Iheil 
aller Kojten zu tragen, 2*) auch einen eigenen Commiffär 

nach Deutjchland abzuordnen, um an den Bundes-Ver— 
handlungen Theil zu nehmen. Uebrigens werden im 
Allgemeinen die in den beiden Vertrags-Urkunden vom 
10. Junius 1538 enthaltenen Beftimmungen wieder— 
holt; nur ſpricht fich der rein defenfive Charakter des 
Bündniſſes in der neuen Urkunde noch beftimmter aus. 
Der Tractat von 1538 hatte für ſämmtliche Theilnehmer 
die Berpflichtung ausgedrückt, ven Nürnberger Religiong- 

4) „Quo vero in supradicto auxilio nemo plus alijs gra- 
vetur, Nos Paulus Tertius vna cum sede apostolica, si res 
ad bellum deveniat, vel alio modo subsidium et contribu- 


tio fieri deberet, semper quartam partem totius subsidij et 
sumptus ferre, pendere et praestare volumus,“ 
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Frieden durch Angriffe gegen die Proteſtanten nicht zu 
verletzen; der gegenwärtige Vertrag ſetzte nun ſtatt des 
Nürnberger Vergleiches den ſo eben zu Regensburg er— 
neuerten Frieden. ?) Der päpſtliche Nuntius und die 
katholiſchen Stände liegen ſich dieß gerne gefallen, da fie 
hierunter nur die Beſtimmungen des Reichs-Abſchiedes 
verftanden, wie fie mit ihrer Zuftimmung verfaßt worden 
waren. Wie groß aber mußte ihr Erjtaunen jeyn, als 
fie Kenntnig von jener bejonderen Deelaration erhielten, 
welche der Kaijer, im Widerſpruche mir dem Reich3-Ab> 
jehiede, den Proteſtanten ertheilt hatte! Durch Diejes 
DBerfahren verlor Garl V vollends alles Zutrauen auf 
Fatholiicher Seite; der Papſt weigerte fich mit Recht, den 
auf jolche Art zu Stande gebrachten Vertrag zu vatifi- 
eiven; und der Fatholifche Bund ſank zu völliger Nulli- 
tät herab, wie jich dieß bald darauf augenſcheinlich zeigte, 
als die Schmalfalder einen der Bundes-Feldherrn, den 
Herzog Heinrich von Braunfchweig, mit überlegener 
Kriegsmacht überfielen, jich feiner Lande bemächtigten, 
und daſelbſt die neue Lehre gewaltthätig einführten. 

25) „Praeterea convenlum est inter nos simul vnanimiter, 
quod nullus foederatorum huius Confoederationis Catholicae 
quemque praedictorum Protestantium, aut subditos illorum, 
contra paceın hac in Dieta denuo initam ac renovatam, in- 
uadere, vim facere aut facti via lacessere, iniuriaue afficere 
ausit.‘* Diefe merkwürdige Urkunde it noch nicht gedrucdt. Raynaldus 
(ad annum 1541, Nro, 33), meldet nur, daß der Vertrag am 
29. Zulius 1541 unterzeichnet worden; und Stumpf (Bayerns 
polit, Geſch. Bd. J. S. 234) führt einiges von feinem Inhalte an. 
Wir werden ihn in einer nachträglichen Sammlung bayerifcher Staats: 
Verträge befannt machen. 


4* 


Bet dieſer unglücklichen Lage der Dinge ſahen ſich 
vie bayerifchen Herzoge gezwungen, ſich in die Gewalt 
der Umftände zu fügen, und ihre Ihätigfeit zur Auf 
rechthaltung des alten Kirchenthumes mehr auf ihre eige- 
nen Lande zu beichränfen. Ja fie hielten es jelbft für 
norhmendig, ihre alten Verbindungen mit den Häuptern 
des ſchmalkaldiſchen Bundes wieder berporzufucken. 
Hatte ihnen Doch der Kaiſer das Beifpiel hiezu gegeben, 
als er am 13. Junius johin noch während des 
Regensburger Neichstages — einen geheimen Vertrag 
mit dem Landgrafen Philipp von Heſſen gejchloffen. 
Die nächiten Jahre von jegt an bieten das traurige Bild 
der immer mehr überhand nehmenden Anarchie im 
Reiche; die Auflöfung der beftehenden Rechts-Verhält— 
niſſe geht gleichen Schrirtes mit der Ausbreitung ver 
neuen firchlichen Lehren. 





Es würde ung zu weit führen, wollten wir ver 
Wirkſamkeit unſerer Herzoge für Wahrung des alten 
Stirchenthumes Schritt vor Schritt folgen. Wir müſſen 
dieß einer Special-Gefchichte von „Bayern im Zeitalter 
der Reformation“ vorbehalten, in gegenwärtiger Ein- 
leitung uns aber darauf bejchränfen, das Wichtigere 
hervorzuheben, und zu zeigen, wie die großartige Stel- 
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lung Marimiltand I ſchon im ſechzehnten Jahrhundert 
vorbereitet wurde. 

Der Zeitraum zwifchen dem Regensburger Neichs- 
tage von 1541 und dem Ausbruche des ſchmalkaldiſchen 
Krieges bietet feine neuen bemerfenswerthen Ericheinuns 
gen dar; wir jehen ſtets dieſelbe Nachgiebigfeit von Seite 
des Kaijers, melcher der Hülfe gegen Franzoſen und 
Türken bedurfte, — ftets denjelben Uebermuth von Seite 
der Proteftanten, welche endlich jo weit gingen, daß fie 
die gänzliche Aufhebung des Reichs-Kammer-Gerichts 
begehrten. Mit großer Mühe nur Fonnten die ſtandhaf— 
teren unter ven Fatholifchen Ständen, wozu vor Allen 
die Herzoge von Bayern gehörten, !) verhindern, daß 


ı) Wie ſehr auch zu biefer Zeit 9. Wilhelms Verdienſte zu 
Rom anerfannt wurden, wird unter anderm durch vie Briefe des 
berühmten Cardinals Sadolet beitätigt. ,.Nihil tam celebre, ne- 
que tam commemoratum est,“ fchrieb er den 16. Julius 1545 
an unjern Herzog, quam tuae virtutis, constantiae pietatisque 
praedieatio: quae una et consentienti omnium voce in coe- 
lum merito fertur,* Und den 8. December desſ. Jahres: „In 
tanta rerum ommium confusione, quantam alia aetas nulla 
unquam vidit, aberrantibus fere caeteris omnibus , et prope 
mente dimoto, quibus harum rerum gubernandarum et rve- 
gendarum potestas erat data, — eonsiliaque sua non ad sa- 
Iutem publicam, sed ad propriam ipsorum (ut illi putant) 
utilitatem, ut autem res indicat, et magis etiam quotidie in- 
dicatura est, perniciem conferentibus, siare et eminere unum. 
in cujus animum atque virtutem, cum haec temporum mala 
damnaque incurrunt, tanquam fluctus saxo, sic illa ejus con- 
silio sapientiaque frangantur, — non solum his temporibus 
novum quodam modo et pene inauditum est, sed apud bo- 
norum judieia imprimis admirabile.‘* Jac, Sadoleti Epistol. 
Colon. 1580. p. 457 et 459, 


En 
die dem Kaijer abgedrungenen Goneejfionen zum Neichs- 
gejege erhoben wurden. Dieß ift in Kurzem die Gejchichte 
der Neichdtage von 1542 bis 1546. 


Als nach dem Frieden von Crespy Carl V jich von 
franzdfiicher Seite her gefichert jah, machte ev endlich 
Anftalten, auch gegen die deutſchen WBroteftanten eine 
£räftigere Stellung einzunehmen. Es wird behauptet, ?) 
die zunehmende Gefahr, welche feiner Herrſchaft in den 
Niederlanden drohte, auf welche der deutſche Proteſtan— 
tismus immer mehr einzuwirken begann, habe den Ent- 
ſchluß des Kaiſers bejchleunigt. 

Aber auch bier tritt wieder Die politiiche Seite gegen 
die veligidje in ven Vordergrund. Es it vor Allem ver 
politiiche Wiverftand der Schmalfalder Bundesgenoſſen, 
melchen Carl V befämpfen will; hinfichtlich der firch- 
lichen Wirven meint ev dann ſchon irgend einen Mittel 
weg treffen zu können. Deßhalb ift es auch nicht die 
ſtreng Fatholifche Partei im Neiche, deren Beihülfe er 
in Anfpruch nimmt; — von der hriftlichen Einung iſt 
ohnehin feine Rede mehr; — ſondern zwei lutheriſche 
Fürften find feine vorzüglichiten Verbündeten: Herzog 
Morig von Sachen und Markgraf Albrecht von Bran= 
venburg werden durch große Berjprechungen gewonnen, 
gegen ihre Slaubensgenofjen zu Fechten. Erſteren zieht der 
Kaiſer bejonders dadurch gänzlich auf jeine Seite, daß er 
ihn zum „Conſervator, Executor und Schirmer“ des Erz- 
bisthums Magdeburg und des Bisthums Halberitadt, 


2) Nanfe, Fürſten un Volker, Br. IIL ©. 17. 
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wie der dazu gehörigen „Land und Leute“ beſtellt.“) — 
Sp werden alſo um des Kaiferd politische Plane zu 
fördern, zwei der bedeutendſten Stifte Deutichlands einem 
proteftantifchen Fürſten überliefert. 

Wie weit ausfehend dieſe Plane find, zeigt eben vie 
Wahl der Bundesgenoffen. Wäre es ihm nur darum zu 
thun, einen geficherten Recht3=Zuftand in politifcher und 
beſonders in Firchlicher Beziehung bevzuftellen, fo it 
die conjervative Partei im Reiche feine natürliche Stütze. 
Aber gerade weil er fürchtet, Daß die Katholiken feinen 
weiteren Abſichten hinderlich ſeyn würden, fucht er Ber- 
bündete, welche der Eigennug an feine Bahnen feſſelt: 
den feinen und ehrgeigigen Politiker Morig von Sachſen, 
ven grundfaglofen und raubgierigen Condottiere Albrecht 
von Culmbach. 

In grellem Gegenfage mit dieſen Allianz- Verträgen 
jteht freilich das Furz vorher mit dem Bapfte gefchloffene 
Bündniß; die Proteftanten zum Gehorſam gegen den hei- 
ligen Stuhl zurüczuführen, erjcheint hier als Hauptzweck. 
Die frühere zweideutige Handlungs = Weije Carla V 
vergefiend, ergreift Paul III mit Eifer dieſe neue Gele- 
genheit, den fo wünjchenswerthen Einklang ver beiven 
eriten Autoritäten der Chriftenheit herzuſtellen, indem ex 

3) Fr. A. v. Langenn, Moris, Herzog und Churfürft zu 
Sachſen, Bd. I, ©. 227. — Dieſes Werf it, abgefehen von der 
proteftantiichen Befangenheit, welche ſich leider in größerem Maaße 
darin findet, als man bei dem Erzieher eines katholiſchen Prinzen 
vorausfegen follte, jedenfalls, der darin benügten wichtigen archivali; 


chen Documente wegen, eine interefiante Erfcheinung auf dem Folde 
der neueren Gefchichtichreibung. 
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darin das ficherfte Netrungs- Mittel für das jo heftig 
gefährdete alte Kirchenthum erblickt. Darum it ihm 
auch kein Opfer zu groß; er unterſtützt den Kaiſer mit 
bedeutenden Geld-Summen, und ſendet ein wohlgerü— 
ſtetes Heer über die Alpen. Aber bald ſieht er ſich neuer— 
dings getäuſcht. Dem Kaiſer iſt es nur um „Erhal— 
tung ſeiner kaäiſerlichen Reputation und Ho— 
heit“ zu thun, wie er auch ausdrücklich in den erlaſſe— 
nen Proelamationen kund thut. Gleich nach ſeinen erſten 
Erfolgen zeigt es ſich, daß er nicht geſonnen iſt, das dem 
Papſte gegebene Verſprechen zu erfüllen;“) dieß würde 
ihm ja ſeine proteſtantiſchen Bundesgenoſſen entfremden, 
denen er Aufrechthaltung der Religions-Freiheit zuge— 
ſagt hat. Als er nach dem Siege von Mühlberg ſeinen 
Einzug in Wittenberg — dieſer Wiege der kirchlichen 
Neuerungen — hält, befiehlt er mit einer Art von Zie— 
verei, daß der lutheriſche Gottesdienst nicht geitört werde. 

Daß umter diefen Verhältniffen von einem unbevding- 
ten Anjchliegen des Herzogs Wilhelm von Bayern (mel- 
cher jeit dem Tode ſeines Bruders Ludwig die Regierung 
allein führte) an die Sache des Kaijers nicht Die Rede 
ſeyn Fonnte, begreift jich von ſelbſt. Es wurde zwar 
im Junius 1546 zu Negensburg die jeit 1934 beichlof- 
jene Bermählung des bayerischen Erbprinzen mit einer 
Erzherzogin wirflich vollzogen, und zugleich ein Allianz- 


*) In geradem Widerſpruche mit dieſen offenfundigen That: 
ſachen ſagt 9. v. Langenn, ©. 200 des jo eben angeführten 
Buches: „So geichah es, das die Curie am Ende auch den Kailer 
täufchte,” (nousque tandem! 
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Vertrag zwiſchen Carl V, dem König Ferdinand und 
dem Herzog Wilhelm unterzeichnet; Die Umſtände waren 
jedoch) von der Art, daß der Kaifer ſelbſt wünschte, Bayern 
möchte, wenigitens vor der Hand, feine neutrale Stellung 
nicht aufgeben. Durch die geichieften Unterhandlungen 
des bayerifchen Canzlers von Eck wurde der Uebermacht 
des Schmalfalder Bundes in ihrem Siegeslaufe Einhalt 
gethan, und dem Kaiſer Zeit verfehafft, feine Streitfräfte 
zu jammeln,5) und zwar in ven bayerijchen Landen, 
welche zugleich alle erforderlichen Kriegs - und Subit- 
jtenz-Mittel lieferten. 

Dem Kaiſer war indejjen die vom Herzog Wilhehn 
behauptete Neutralität ein willkommener Bormand, fi 
aller Dankbarkeit gegen denſelben zu entziehen. Gr 
glaubte jegt — nach der Niederlage ver Schmalfalder — 
die Zeit gefommen, längſt gehegte Entwürfe zur Aus- 
führung zu bringen. &3 handelte fich um nicht3 Gerin- 
geres, al3 die Kaiſer-Würde im Haufe Defterreich erblich 
zu machen. 6) Don gleicher abjohutiftiicher Richtung 
zeugen auch feine Bemühungen, die deutſchen Religions- 
Streitigfeiten aus eigener Macht - Vollfommenheit und 


s) Noch im Jahre 1596 fagte der Großherzog von Toscanı 
zu dem bayerifchen Agenten Ulrich Speer: „Die Erzherzuge vun 
Defterreich haben es nach Gott dem Haufe Bayern zu verdanfen, daf 
fie in Deutichland noch Fand und Feute haben. Man weiß, wie es 
Carl V ergangen, und was Bayern für ihn gethan Hat; das will 
aber nicht allzeit gedanft und erfannt werden.“ U. Speers Bericht 
vom 26. October 1596. 

) ©. die Beweife hiefür in dem von Bucholz (Urk. Bd. ©. 399) 
mitgetheilten Briefwechfel zwifchen Bar! V-und feinem Bruder Ferdinand. 


58 





ohne Mitwirkung des Papſtes zu ſchlichten, mit welchem 
er um dieſe Zeit wieder in lebhafte Mißhelligkeiten gera— 
then war. So entſtand die unter dem Namen des Augs— 
burger Interims bekannte Religions-Verordnung, 
dieſes decretum nefarium, wie man es zu Rom nannte, 
deſſen Anwendung auf Bayern fich auch Herzog Wilhelm 
beharrlich widerſetzte. 

Schon vor der Schlacht bei Mühlberg hatte man 
ſich auf öfterreichiicher Seite bemüht, einen neue Ver— 
einigung nach Art des ſchwäbiſchen Bundes zu errichten, 
an welcher alt= und neugläubige Stände ohne Unter- 
Ichied Theil nehmen jollten. Später wurden diefe Ber- 
ſuche wiederholt; allein, jo eifrig Herzog Wilhelm an 
dem Fatholifchen Bunde, ver chriftlichen Einung, Theil 
genommen hatte, jo wenig hatte eu jet Luft, einem vein 
politifchen Bündniffe, das unter der Leitung des Kaiſers 
oder des römischen Königs ftehen follte, beizutreten. Es 
war ihm noch in frifchem Andenken, wie der Schwäbische 
Bund in jeinen legten Jahren für egoiftifche Zwecke des 
Kaiſer-Hauſes mipbraucht worden war. Auch mußte 
die Art und Weiſe, wie eben jeßt die Einführung des 
Interims benützt ward, um die durch ihre militärijche 
und mercantile Lage jo wichtige Neichsitadt Gonftanz zu 
einer öſterreichiſchen Landſtadt zu machen, bei allen ka— 
tholifchen Fürſten großes Bedenken erregen. 

Je mehr auf diefe Weile unjer Herzog ſeine Wirf- 
jamfeit nah Außen bejchränft ſah, deſto eifriger war 
er bemüht, im Innern feines Landes die Neinheit des 
Glaubens zu bewahren, und befonders der Unſittlichkeit 


und Unwiſſenheit dev Geiftlichkeit, welche allenthalben 
die Glaubens-Trennung jo mächtig gefördert hatten, jo 
viel in feinen Kräften ftand, abzuhelfen. Er jah vie 
Nothwendigfeit ein, in dieſer Beziehung einen ganz 
neuen Boden zu legen, und trieb daher ſtets an den 
Biihöfen wegen zweckmäßiger Errichtung neuer Semi- 
narien. Es war ihm klar, das von der Mehrzahl ver 
vorhandenen ©eiftlicdyen wenig zu erwarten ftand; 
aber wenigitens für die Zufunft jollten gelehrte 
und fromme Briefter herangebifdet werden. Leider fan- 
den feine Rathichläge bei ven Bilchöfen nicht den An— 
klang, den fie verdienten. Selbſt auf der zu Anfang 
des Jahres 1549 zu Salzburg gehaltenen Provinzial- 
Synode ward in Bezug auf die Errichtung neuer Bil- 
dungs-Schulen für angehende Wriefter nichts Weſentli— 
ches zu Stande gebracht. An diefe Synode war die jcan- 
daloſe Bittjchrift mehrerer bayeriſcher Landgeiftlicher ge= 
vichtet, worin fie geradezu begehrten, ihre Goncubinen 
beibehalten zu dürfen. Mit Recht ſagten daher die Abge- 
orpneten unſers Herzogs: Alle Deerete diefer Synode 
würven fruchtlos jeyn, wenn nicht vor Allem die Sitten 
des Glerus gebeffert würden; denn die verdorbene 
Disciplin ſei die Mutter der Keßereien. 
Höchit merfiwürdig iſt das Schreiben, welches Herzog 
Wilhelm den 17. Mai an feinen Bruder den Erzbiſchof 
von Salzburg richtete. „Wir mögen mit dem allmäch- 
tigen Gott,“ heißt e8 darin, „und ganzer deutſcher Na— 
tion bezeugen: hätten die Geiftlichen zur Erhaltung der 
Religion fo viel als wir gethan, daneben ihre Lehre 


60 
und ihr Leben nach ver Ordnung ver hriftlichen Kirche 
gerichtet, und ven Satzungen der Väter nachgefolgt, To 
wären wir Alle indgemein im deuticher Nation des er— 
ſchrecklichen Abfalld in unjerm heiligen Glauben, dazu 
ver ververblichen Empörung, des Kriegs und Verder— 
ben3, jo deßhalb in ven legten zwanzig Jahren ent- 
ftanvden, wohl entübrigt geblieben. Aber nicht allein 
durch das ärgerliche Leben der Geiftlichen und durch ver— 
führerifche Predigten ift dieſes Unglück entitanden , ſon— 
dern auch Durch die Unwiſſenheit ver Bfarrheren, welche 
mehrentheils weder fich, noch die ihnen befohlenen Schafe 
in dem rechten Glauben meiden, jo daß vielmehr ein 
Blinder den andern geführt, und beide im die Grube 
gefallen. Wir bitten, E. L. wollen als der Metropolitan 
Ihre Suffragane und gemeine Cleriſei zu einer chriftli- 
chen Reformation und Handhabung der hievor von den 
heiligen Bäpften und Goneilien gegebenen Satungen 
bewegen, wozu wir, als der weltliche Fürſt, mit allem 
Vermögen beihelfen wollen.“ 

Alle dieſe Uebelſtände mupten das Auge unjers Her- 
zogs auf einen neu errichteten Orden lenken, welcher 
troß Der wenigen Jahre jeines Beſtehens bereits zu 
grogem Anjehen gelangt war. Der Ganzler Leonhard 
son Eck reifte nah Rom, um von dem Papſte und 
dem Stifter, dem heiligen Ignatius von Loyola Telbit, 
fich einige gelehrre Ordens-Glieder zu erbitten. Schon 
in dieſer erften Zeit hatte die neue Gejellichaft, welche 
fich nach unſerm Herrn Jeſus nannte, durch ihre unge— 
wöhnlichen Erfolge nicht nur den Haß der Gegner im 
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höchiten Grave erweckt, jondern auch auf farholijcher 
Seite traten Neid und Eiferfucht häufig ihrem Wirfen 
in den Weg. Herzog Wilhelm und fein Ganzler wurden 
aber hiedurch nicht ivre gemacht ; und fie erlebten es noch, 
daß drei ausgezeichnete Jeſuiten für Die Landes-Univer— 
firät Ingolftadt gewonnen wurden. So wie an den 
Wällen der neugebauten Feſtung ſich Die materielle 
Macht des Schmalfalder Bundes brach, jo erichien auch 
die Hochichule daſelbſt ſtets als das feſteſte Bollwerk des 
alten Glaubens. Hier hatre der berühmte Eckius gelehrt, 
ver gefürchterfte unter allen Gegnern der Reformatoren. 
Sein früher Tod war ein empfindlicher Verluft; dazu 
famen noch die Kriegs-Unruhen, in deren Folge fich die 
Anſtalt größtenteils aufgelöft hatte. Doch der Herzog 
hatte ihre Wichtigkeit erfannt; er ergriff das wirffanfte 
Mittel zu ihrer Wiederherftellung, und die Univerfität 
erreichte bald wieder ihren früheren glänzenden Ruf. 

Indem wir am Schluffe der ereignißvollen Laufbahn 
diejes merfwürdigen Fürften angelangt find, welchem 
die Gejchichte wegen feines wirffamen Eifers für Wah- 
rung des alten Glaubens ven Beinamen des Stand— 
haften gegeben hat, dringt ſich und die Frage auf: 
Was würde wohl gefchehen feyn, wenn auch Bayerns 
Herzoge fich der antifirchlichen Bewegung angejchloffen, 
und ihr Land zum Abfalle mit fortgeriffen Hätten? — 
Vielleicht wäre dann die Macht des Haufes Defterreich in 
Deutſchland auf immer gebrochen worden. Die geiftli- 
hen Furſtenthümer wären fchon damals dem Geſchicke 
erlegen, das fie zum größeren Theife erit drei Jahrhun— 
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derte jpäter traf. Für ven Augenbli wohl hätte Bayern 
politische Vortheile erkämpfen können; ob aber auch) für 
die Dauer, muß billig bezweifelt werden. Das Wahr- 
ſcheinlichſte ift, daß irgend ein kühner Eroberer die Anar- 
chie im Reiche benützt, und ſich darin eine dauerndere 
Herrichaft gegründet haben würde, als dieß jpäter 
Suftav Adolph und Napoleon gelungen it. Bayern 
wäre dann mit in die allgemeine Knechtſchaft geraten. 


4. 


In dem Charafter Carls V liegt unbezweifelt ein 
Grund von Gemüthlichfeit, welcher jelbit Hochherziger 
Momente fähig war. Aber leider ijt der Einfluß unver- 
fennbar, welchen jene politiiche Schule, als deren Reprä— 
jentanten wir Machiavell betrachten, auf die Staats— 
männer damaliger Zeit übte; Carls ganze Politif trägt 
die Spuren davon. Es war ein eigenes Verhängniß, 
daß diefer Monarch, ungeachtet feiner perjünlichen Reli— 
giofität und jeiner ungeheuchelten Rechtgläubigfeit in jo 
vielen feiner Regenten-Handlungen ſich ala wahren Feind 
jeiner Kirche erwies, und ftets, wenn jein politiiches In— 
terejje, oder was er dafür hielt, mit dem katholiſchen 
Prineip in Gollifton kam, das legtere ohne große Mühe 
aufopferte. Auf diefe Art geſchah es, daß er feinem 
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eigenen Kirchenthume jehmerzlichere Wunden ſchlug, als 
mancher erbitterte Gegner desſelben, und einen großen 
Theil feiner Regierungs-Zeit hindurch mit dem päpſtli— 
chen Stuhle in Zwieſpalt lebte. So wie aber im Allgemei- 
nen auch in der Bolitif der gerade Weg fich zulegt immer 
als der beſte erweiſt, und Winfelzüge ftet3 auf ihren 
Urheber zurüdfallen, jo traf auch Carln V in den legten 
Jahren feiner Herrfchaft die Strafe feiner Handlungs— 
Weiſe. Wir haben oben erzählt, wie er bei dem Beginn 
des legten Krieges, den päpftlichen Hof neuerdings täu— 
hend, jein Vertrauen hauptfächlich auf feine neuerwors 
benen proteftantifchen Bundesgenoſſen geftellt habe. 
Allein eben dieſe verliegen und verriethen ihn jest; und 
auf Fathoftjcher Seite fonnte er feinen Schuß finden, 
weil er jelbit die Wehrhaftigfeit und Wirffamfeit des 
katholiſchen Bundes vernichtet hatte. Im Einverftänd- 
niß mit dem NReich3-Feinde — den Franzofen — über- 
fiel Kurfürft Mori den Kaifer, dem er feinen neuen Kur— 
hut verdanfte, und zwang ihn zu Ichmählicher Flucht in 
das Innere der öfterreichtichen Erbftaaten. Da ſcheint 
der alternde, durch fehmerzhafte Kranfheit gebeugte 
Monarch zu dem bitteren Bewußtſeyn gefommen zu jeyn, 
dag Alles, was feine Bolitif in Deutjchland erſtrebt, ein 
trügerifches unerreichbares Ziel gewejen. Nur das Eine 
lag ihm noch am Herzen: die von Morig an die Fran— 
zoſen verfauften Reich3-Lande wieder zu erobern, Und 
al3 auch dieß mißlang, ward er der deutjchen Angelegen- 
heiten vollends überdrüßig, und überlieg fie feinem 
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Bruder Ferdinand, welcher auch ſchon die Friedens-Ver— 
handlungen mit den Proteſtanten geführt hatte. 

Mit dieſer Aenderung in dem öſterreichiſchen Hauſe 
ergiebt ſich auch eine weſentliche Aenderung in den Ver— 
hältniſſen zwiſchen Oeſterreich und Bayern. Ungeachtet 
ver im Jahr 1534 erfolgten politiſchen Ausſöhnung 
hatte Carl V feine Abneigung gegen Bayern doch nie 
ganz unterdrücden können, und namentlich) war jowohl 
er als König Zerdinand mit Herzog Wilhelm perjönlich 
immer auf etwas geipanntem Fuße geblieben, Jetzt 
aber, nachdem durch Herzog Albrechts Regierungs— 
Antritt das von jeinem Großvater errichtete Primogeni- 
tur-Geſetz zum erjten Male feine prafriiche Anwen— 
dung gefunden hatte, trat große Vertraulichkeit zwijchen 
den Höfen von Wien und München ein. Ferdinand war 
ein jehr guter Familien-Vater; unter jeinen zahlreichen 
Kindern herrſchte jtet3 die innigfte wechjelfeitige Anhäng- 
lichfeit. Die Prinzeffin Anna, Gemahlin unjers Her 
zogs Albrecht, genoß auch nach ihrer Bermählung das 
Vertrauen ihres Vaters in hohem Grade, wie dieß Der 
im füniglichen Haus=-Archive zu München aufbewahrte 
Brief Wechjel beweiſt. 

Bei den Friedens-Handlungen, welche zu Linz und 
Paſſau mit Kurfürſt Morig und den Proteſtanten gepflo- 
gen wurden, trat Herzog Albrecht als eifriger Vermittler 
auf. Der Paſſauer Vertrag war ein mächtiger Schritt 
zur Ausbildung der Territorial-Hoheit der deutſchen Für— 
jten, welche, in Folge der Siege des Kaifers im ſchmal— 
faldiichen Kriege, großen Beeinträchtigungen ausgejeßt 


war. Die von Carl V nach diefem Kriege eingenommene 
gebieterifche Stellung hatte einen Zuftand herbeigeführt, 
in welchem Die Fatholiichen Stände fich eben fo unbehag— 
lich fühlten, al3 die proteftantifchen; die Demüthigung, 
welche der Kaiſer nun durch Kurfürft Mori erfuhr, mußte 
daher jenen beinahe nicht minder erwünjcht kommen. 
(Selbit König Ferdinand, welchen die Plane des Kaiſers 
in Bezug auf den Prinzen Philipp und deſſen Nachfolge 
in der Katjer- Würde empfindlich berührten, jah nicht 
ungern, daß in Folge der legten Ereigniſſe die Erfüllung 
der Wünſche Carls V in weitere Ferne gerüdt, und viel 
feicht auf immer befeitigt wurde. Auch fette erden Eman- 
eipations-Beftrebungen der deutſchen Zürften fein Hinder- 
niß entgegen; denn ihre Freundſchaft fonnte ihn am beiten 
gegen jene Plane feines Bruders ſchützen.) 

Hieraus erklärt fich das thätige Einjchreiten unfers 
Herzogs zur Beförderung einer Transaction, welche in 
Allgemeinen al3 ein wejentlich günſtiges Creignig für 
die Sache der Religions Neuerungen betrachtet werden 
muß. Die Rückwirkung hievon auf die kirchlichen Ver— 
hältnifje Bayerns blieb auch nicht aus, wie wir jogleich 
jehen werden. 

Auch beiden ſchwierigen Verhandlungen des Augs— 
burger Religions-Friedend vertraten König Ferdinand 
und Herzog Albrecht” die verfühnlichere Meinung unter 
den Katholiken; die Hauptanftände wurden durch Unter- 
handlungen zwijchen dieſem letzteren und dem Herzog 
Chriſtoph von Württemberg gehoben, welche beide eine 
Art von ik zwischen den ertremen Parteien 

v. Aretin. Mar. I. Bd. J. 5 
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übten. Die Beſtimmungen, über die man fich hier 
vereinte, waren abermals ein bedeutender Schritt zur 
Erweierung der Landes-Hoheit der deutſchen Fürſten. 
Sie fanctionirten den Grundſatz, daß die Religion des 
Landesheren auch die alleinige Religion des Landes feyn 
folle. Das bayerifche Fürftenhaus wußte in der Folge 
diefen Grundſatz zum Beſten der Fatholifchen Religion 
anzuwenden, indem e3 viejelbe in mehreren deutjchen 
Ländern wieder herftellte, in welchen fie bereit3 dem 
Untergange nahe war. Uebrigens iſt nicht zu läugnen, 
daß durch dieſen Augsburger Religions = Frieden die 
Katholifen einige nicht unmefentliche Prineipien ihres 
Kirchenthumes zwar nicht aufgaben, aber doch antaften 
liegen; daher kann es auch nicht befremden, wenn die 
große Ihätigfeit, welche Herzog Albrecht bei folcher Gele— 
genheit entwicelte, in Nom einiges Bedenken erregte. !) 
Auch Scheint es in der Folge ven Herzog gereut zu haben, 
daß er fich bei ven Augsburger Verhandlungen jo nach— 
giebig bewiejen. 2) 

Die Zeit der Religions-Geſpräche war noch nicht 
vorüber. Durch eine Beitimmung des Augsburger Vers 
trages war ein neuer Verſuch dieſer Art angeordnet wor— 
ven. Auf dem zu Regensburg im Jahre 1556 gehal- 


!) ©. Mederer Annal. Acad. Ingolst. T. IV, p. 282. 

2) Menigftens fchrieb er im Jahr 1564 an den Kaifer: „Denn 
ich bin felbs mit ond bey gewefen, da der Neligionfriden gefchloffen 
worden, hab auch fo trewlich als anndre dazue gerathen vnd geholffen, 
Mellihes Ih wol vunderlaffen Haben wolt, da ich die Confeſſion das 
hin erfennt.“ Gr zeigte auch auf den folgenden Reihstagen größere 
Beftigfeit. 
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tenen Reichstage drangen Die Broteftanten mit Ungeſtümm 
auf Erfüllung dieſes Uebereinfommens; der Kurfürft von 
der Pfalz geftand offenherzig ein, woher folcher Unge— 
ſtümm rührte; „die Golloquien,“ ſagte er, „feien hievor 
nicht ohne Srucht abgegangen, denn das Wort Got— 
te3 jei Dadurch erweitertworden.“ Don bayeri- 
jeher Seite wurde der Widerwille gegen das Colloquium 
nicht mehr jo bejtimmt geäußert, wie früher bei ähnlichen 
Gelegenheiten; e3 wurde zwar im Allgemeinen darauf 
hingewieſen, daß Durch die bisherigen Disputationen vie 
Erbitterung nur vermehrt worden jei, — aber zugleich 
der Meinung Raum gegeben, als könne auf den Wege 
einer freundlichen Gonfultation ein Mittel ver Vereini— 
gung gefunden werden. Offenbar zeigt fich hier der Ein- 
flug des Schiwiegervaterd, welchem vor Allem daran 
lag, die Broteftanten durch Gewährung ihres Berlangens 
zu einer ergiebigen Hülfe gegen die Türfen zu bewegen. 3) 

Zum erften Male aber war der Erfolg ein ganz 
anderer, als die Neuerer erwartet hatten. Im Schooße 
des Proteftantismus jelbit waren Spaltungen entftanden, 
die jich nicht länger verbergen liegen; die Erbitterung 
der Parteien nahm von Tag zu Tag zu. Vor dem Collo— 
quium Hatten die beiden Hauptfractionen des Luther 
thums — die ftvengen Lutheraner, an deren Spite der 
Prediger Schnepf zu Weimar fand, und die Wittenber— 
ger, welche unter Melanchthons Leitung fich mehr zur 
zwinglijchen Lehre Hinneigten — einander gelobt, für 
einen Mann zu ftehen, und durch gemeinfchaftliches Wir- 


3) Leben des Caniſius, Bo. 1, S. 159. 
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fon dem Papſtthum Abbruch zu thun. Bel dem Reli— 
gions-Geſpräch felbit aber, da8 am 11. September 1557 
zu Worms eröffnet wurde, gewann der innere Zwiefpalt 
fogleich wieder die Oberhand; es kam fo weit, daß die 
orthodoren Lutheraner durch die Wittenberger von den 
ferneren Verhandlungen ausgejchlofjen, und daß fogar die 
Katholiken als Schiedsrichter aufgerufen wurden. Dieſe 
leteren aber fanden in den erhobenen Gtreitigfeiten 
eine willfommene Gelegenheit, das ganze Geſpräch abzu= 
brechen. Der Religions-Friede erfannte nur die augs— 
burgijche Gonfefjion mit Ausſchluß aller anderen Seeten 
an; nun wurden aber die Wittenberger Theologen, welche 
das Colloquium allein fortfegen wollten, von ihren Geg— 
nern offen der Abweichung von dem Augsburger Befennt- 
niſſe beſchuldigt. 

„Gott wolle es alſo mit Gnaden ſchicken,“ — berich— 
tete der Canzler Simon Eck, welcher als bayeriſcher 
Abgeordneter dem Colloquium beiwohnte, — daß dieſe 
und andere von der Kirche abgefallene Obrigkeiten die 
Verführung ihrer Prädicanten und Theologen erkennen, 
und ſich wieder mit der katholiſchen Kirche vereinigen! 
Alsdann würden wir zweifelsohne wider den Erbfeind 
auch Sieg, und ſonſten im heiligen Reich gute Ruhe 
haben. Und ich traue Gott wohl, das werde der Weg 
ſeyn, durch welchen der Ketzer Schalkheit an den Tag 
komme. Denn durch dergleichen Uneinigkeit und Spal— 
tungen ſind die Arianer, Donatiſten und andere Ketzer 
auch zu Schanden geworden.“ +) 


4) „Wie der Luther felbit bezeugt, als er über den 5ten Pal: 
men ſchreibt: Nullj vnquam haeretiei vieti sunt vel vi, vel 
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Was Bayerns politiiche Stellung in dieſen erjten 
Regierungs-Jahren HerzogAlbrechts betrifft, ſo war aller- 
dings der Einfluß des fo nahe verwandten öfterreichte 
chen Hofes vorherrfchend, jedoch nicht in dem Maaße, 
dag demſelben bayerifche Intereffen zum Opfer gebracht 
worden wären. Im Gegentheile wußte fich der bayerijche 
Herzog dem wiederholten Andringen Defterreichd wegen 
eines neuen Bündnifjes zu entziehen, während er ſchon 
im Jahre 1553 dem Heidelberger Fürſten-Verein bei- 
getreten war, einer Verbindung, welche hHauptfächlich 
gegen das Wrojeet Carla V, jeinem Sohne Philipp Die 
Nachfolge im deutſchen Reiche zu verichaffen, gerichtet 
war. Erſt nachdem dieſer Fürſten-Verein fich wieder 
aufgelöft hatte, ward im Jahre 1556 zwiſchen König 
Ferdinand, Herzog Albrecht von Bayern, dem Erzbifchof 
von Salzburg und der Stadt Augsburg zu Landsberg 
ein neues Bündnig zum Schuße des Landfrievens ge- 
ſchloſſen, welches in kurzer Zeit eine bedeutende politijche 
Stellung gewann. Gleich Anfangs zeigte ſich Herzog 
Albrecht3 überwiegender Einfluß in diefem Bunde, indem 
er gegen den Willen Defterreich3 die unbedingte Auf- 
nahme der fränfiichen Einungs-Verwandten (Bamberg, 
Würzburg und Nürnberg) durchieste. Nach dem Wunfche 
der Bundesgenoffen befleivete er fortwährend das Amt 
eines oberiten Bundes=-Hauptmanns, und König Vers 
diuvud, welcher auf ein gute Verſtändniß mit Bayern 
großen Werth fegte, ließ dieſes auch gern geſchehen. Zu 
astu, sed mutua dissensione,” Bericht des Canzlerd- Simon Ed 
aus Worms d. d. 28. September 1557. 
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bemerken ift, das ver Yandsberger Bund nad feinen 
Statuten nicht nur gegen äußere, fondern auch gegen 
innere Nuheftörer Hülfe gewährte. Für Herzog Albrecht 
fehien dieſes letztere unnöthig zu feyn, und doch fehlte 
nicht viel, jo hätten ihr die Religions-Neuerer in die 
Noͤthwendigkeit verjet, von ſolcher Befugnig Gebrauch 
zu machen. — Es möge geftattet jeyn, bei den um dieſe 
Zeit in Bayern ausgebrochenen Religions-Bewegungen 
etwas zu verweilen, um fo mehr als ſich in feinem 
bayeriichen Geſchichts-Buche eine ausrührliche Erzählung 
verjelben findet. 


In Folge ver Kriegs-Unruhen und ver darauf er— 
folgten Friedens-Unterhandlungen, deren Schauplatz 
theil3 Bayern jelbit, theils die nächitanliegenden Lande 
geweien waren, hatten die Firchlichen Neuerungen tm 
Herzogthum mehr Eingang und DBerbreitung gefunden 
als früher. In einigen Städten des Landes zeigte fich 
Abfall unter ver Bürgerfchaft, welcher durch pflichtver= 
gejfene und abtrünnige Geiftliche genährt wurde. Auch 
mehrere dev vornehmften unter den adeligen Landſaſſen, 
ja einige der erften Diener des Herzogs jelber waren der 
neuen Lehre zugethan, Unter jenen jtanden die Grafen 
von Ortenburg und Haag oben an, welche, wenn auch) 
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in Bayern begütert, doch zugleich unmittelbare Glieder 
des Meiches, und al3 ſolche ver Freiheit des Religions- 
Friedens theilhaftig waren; unter dieſen befand fich 
jogar des Herzogs Hofmarfchall, Baneraz von Freiberg. 
Sie hatten fih zwar noch nicht offen zum Lutherthum 
befannt, aber eben deßhalb war ihre Wirffamfeit un fo 
gefährlicher. Der Ganzler Leonhard von Ed, welcher 
mit jo erfolgreichem Eifer für die Erhaltung ver Rein- 
heit des alten Glaubens geforgt hatte, war wenige Tage 
nach jeinem Herzoge geftorben, und es ift offenbar, daß auf 
Herzog Albrecht auch in Firchlichen Angelegenheiten Die 
milderen Anfichten feines Schiwiegervaters des Königs Fer- 
dinand, und die ſchwankenden religiöfen Gefinnungen feines 
Schwager des Erzherzogs Marinilian einigen Einfluß 
übten. So kam e3, dag am Münchener Hofe von Albrechts 
Regierungs- Antritt an bis zum Schluſſe de3 Trienter- 
»Coneiliums die Meinung vorherrichte: man müffe den 
Neuerern Goneejjionen machen ; durch Nachficht und güt- 
liche Belehrung werde man mehr ausrichten, als durch 
Strenge und entſchiedenes Verfahren. Der weitere Ver- 
lauf der Begebenheiten zeigte, wie wenig dieſe humane 
Richtung mit einer Zeit im Einklang ftand, in welcher 
die proteftantijch gewordenen Fürſten feine Gewalt-Maaß— 
vegel gejcheut Hatten, um ihre Unterthanen zur Nach— 
folge in der Religions-Aenderung zu zwingen. !) 

1) Die Proteftanten waren es, welche diefen Orundjaß : 
eujus regio, ejus religio, den fie feit dem Beginn der Reformation 
befolgt hatten, durch den Augsburger Religionsfrieden beftätigen 


ließen. Spät erſt fahen die Katholifen die Nothiwendigfeit ein, ihn 
auch zu Gunſten ihrer Religion gelten? zu machen. 
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Eine von den oberöfterreichiichen Ständen an ven 
König Ferdinand gerichtete Petition um Geftattung meh— 
rerer firchlicher Neuerungen gab den im December 1553 
zu Landshut verfammelten bayerijchen Landſtänden Ver— 
anlaffung zu gleichen Bewegungen. Die von dem Prä— 
laten-Stande eingelegte Broteftation hinderte nicht, Daß 
von der Landſchaft bejchloffen wurde, „etliche Artikel der 
Keligion halber, darin Aenderung zu machen,“ dem 
Herzoge vorzulegen. Demzufolge ward eine Schrift ab— 
gefaßt, in der die Stände von „ver großen Trübfal“ 
und dem „prohenden Verderben“ jprechen, deren Duelle 
in dem „ſündhaften Wandel“ Täge, und welchen nicht 
anders abzubelfen wäre, als mittel einer bejjeven Leitung 
des Volkes durch Hirten, „welche nicht, wie jet, böſes 
Beiſpiel gäben, und allerleiTand jtatt Derreinen 
Lehre betrieben.” Die Stände baten daher, e8 möchte 
das Evangelium gepredigt, das Sacrament des Altarg, 
wie es feit vielen Jahrhunderten gehalten worden, ge= 
reicht, (fie verftanden aber darunter die Neichung unter 
beiverlei Geftalt) aller Mißbrauch abgeftellt, und die 
Pfarrkirchen mit tauglichen Seelforgern verjehen werden. 
Um die Aufregung zu vermehren, war das Gerücht 
verbreitet worden, der Herzog gehe damit um, eine In— 
quijition zu errichten. Wirklich liegen fich auch Die 
Stände verleiten, in einer Nebenfchrift dem Herzoge vor= 
zuftellen, wie jehr eine ſolche Maaßregel alle Einigkeit 
zerjtören, und dem Lande zu Schaden und Abfall und 
zum Haſſe bei deutfcher Nation gereichen würde, weßhalb 
er gebeten werde, ſolchen „aus Neid und Gift kommen— 


“* 
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den Anſchlägen,“ Fein Gehör zu geben. — Es gelang 
den Herzoge, die Stände durch allgemeine Berficherungen 
zufrieden zu ſtellen, jo mie er ſelbſt fich bei der von ihnen 
gegebenen feierlichen Zuſage beruhigte, daß fie feine 
Aenderung der Religion oder Abfonderung vom Gehor= 
ſam der wahren Kirche beabfichtigten. Die Folge bewies 
jedoch, Daß die Leiter der Bewegung es mit dieſem Ver— 
ſprechen nicht fehr genau nahmen. 

Wie ſehr e8 aber des Herzogs ernftlicher Wille war, 
nur gütliche Mittel anzumenden, zeigen die Verhandlun— 
gen einer gegen Ende dieſes Jahres von dem Erzbifchofe 
von Salzburg veranftalteten Tagfagung, einer Art von 
Provinzial-Synodbe, zu welcher die Bijchöfe von Regens— 
burg, Paſſau und Freyfing (erjterer in Perfon, letztere 
durch Bevollmächtigte) dann die Gefandten des römischen 
Königs und des Herzogs von Bayern fich in der falzbur- 
giſchen Stadı Mühldorf verfammelten. Es ift merkwür— 
dig, daß zu derſelben Zeit, als der regierende Herr in 
Bayern einige Jahre hindurch ein etwas ſchwankendes 
Benehmen in Religions-Sachen zeigte, es wieder ein 
Prinz aus dem Haufe Bayern war, welcher al3 Metro- 
politan die Nothwendigfeit Fräftiger Maaßregeln zur 
Wahrung des alten Glaubens darthat. Wie wir oben 
bereits erwähnt haben, war jeit dem von Kurfürſt Morig 
Degonnenen und fiegreich geführten Kriege das Eindringen 
der Neuerungen in Bayeın (jo wie auch in Defterreich) 
immer bedenklicher gemorden. ?) Nachdem die neue Lehre 


2) Khan mein gnedigifter Herr anderft nit gedenfhen, denn das 
die beharlichen einhaimifchen Khrieg, die ſich nun im heiligen Reich 
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unter dem Adel und ven Bürgern ſchon bedeutende Fort— 
Schritte gemacht, fieng jeßt aud) das Landvolf an, den Pre— 
digern zuzulaufen, welche im Sinne Luthers und feiner 
Anhänger das fogenannte reine Wort Gottes verfüns 
deren; auch nahm das Begehren nach der Kommunion 
unter beiden Geftalten immer mehr über Hand. In eini— 
gen Gegenden des Rentamts (Regierungsbezirfes) Burg- 
haufen kam e8 — hauptjächlic durch die aufrührerifchen 
Predigten eines ausgefprungenen Mönches, Mathias 
Seivennater , jo weit, dag das Bauernvolf die heiligen 
Bilder zerftörte, die Pfarrer zur Reichung des Kelches 
zwang, und einen PBriefter, der mit dem Kreuze nach 
Altötting wallfahrtete, tödlich mißhandelte. — Um 
folchen Uebelſtänden abzuhelfen, Hatte Erzbiſchof Ernſt 
wiederholt mit jeinem Neffen Verhandlungen pflegen 
lafien, in deren Folge am 17. December — aljo nod) 
vor den Schluſſe des Landtages — jene Provinzial- 
Synode (oder Gongregation, wie fie inden Acten genannt 
tft), zu Mühldorf eröffnet wurde. 

Die Stellung der bayerijchen Bevollmächtigten war 


Teutfcher Nation nahen im dritten Jar her gang bejchwärlich erzeigt 
und erhalten haben, vnd noch. leider des fhain Ennd iſt, den ges 
mainen Mann dahin beurfachen, vnd ain Hoffnung zu ainer abtris 
nigen vermainten Libertet vnd Freihait geben, vund (wie etwo vnnd 
zu der zeit des Pauren-Nufftanndts aus gleichen Vrſachen des Pre: 
texts des Euangelij auch befchehen) alfo auch yetz ainen verfüereri- 
ſchen verftanndt vnnd Auflegung des Guangelij wider an die Hanndt 
nemmen, vnnd Ires gefallens von ainer ungehorfam zu dev andern 
fallen wollten.” Salzburgifche Provofition, d. d. Mühldorf den 20. 
Devember 1553. 
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dahier um ſo ſchwieriger, als bei den zu gleicher Zeit 
zu Landshut ſtatt findenden Verhandlungen mit den 
Landſtänden der Herzog, wie wir ſahen, für nothwendig 
gehalten hatte, große Nachgiebigkeit zu zeigen. Der Erzbi- 
jchof hatte als Hauptjächliche Berathungs-Gegenftände 
folgende vier Punete aufgeftellt: 1) wie die verführerifchen, 
ketzeriſchen und jehismatijchen Lehren abgeftellt, und das 
Volk wieder auf den rechten chriftlichen Weg geleitet werden 
möge; 2) durch welche Mittel die Unterthanen in ber 
Einigkeit ver Kirche beftändig zu erhalten ſeien; 3) auf 
welche Weife und mit welchen Strafen gegen Diejenigen zu 
verfahren, die auf ihrem Irrthum beharren würden; 
4) welche gemeinjihaftliche Vorfehrungen zu treffen feien, 
falls die jegigen Religions-Bewegungen in einen offenen 
Aufruhr ver Unterthanen ausarteten. | 
So zeitgemäß in Bezug auf die allgemeine Geftal- 
tung der Dinge die Aufitellung diefer Tragen war, fo 
fam fie Doch dem Münchener Hofe im gegenwärtigen 
Augenblide ziemlich ungelegen. Gleich die erſte In— 
ftruetion 3), welche ver Herzog feinen Bevollmächtigten 
nach Mühlvorf gab, enthält vie Weifung: „So viel 
die Handlung betrifft, die mit denen, jo in unferm Für— 
ſtenthum von der alten Religion abfällig geworben, fürs 
zunehmen it, jollen die Geſandten unſerm freundlich 
lieben Better jagen, das wir folche Handlung, ſonder— 


3) Landshut den 15. December 1553. — Die bayerifchen Ges 
fandten waren der Hofmeifter Hans von Trenbah, der Dechant von 
St. Peter, Anton Nrefinger, der Ganzler Simon Ef von Burg: 
haufen, der Rath Chriſtoph Eeld, und der Secretär Heinrich Echweider. 
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lich dieſes unfer3 jeht — Landtages wegen, 
haben einſtellen müſſen.“ 

Die von dem Erzbiſchof — Anträge betra= 
fen hauptjächlich eine beſſere Beauffichtigung der Lehre, 
Herftellung der Diseiplin, kräftigere Einjchreitungen 
gegen die Abgefallenen, und eventuelle Verabredungen 
für den Fall entitehender Unruhen. Sonderbarer Weiſe 
verhielten jich die Gejfandten des Königs Ferdinand *) 
vollfommen unthätig; fie erklärten, daß fie bloß ange— 
tiefen ſeien, über die ganze Verhandlung an ihren Herrn 
Bericht zu erftatten. Auch die bayerifchen Abgeordne— 
ten, obgleich fie bereits ihrer Inftruetion gemäß Milde— 
rung der ſtrengeren Artikel erlangt hatten, hielten Doch 
für nothwendig, vor Abſchluß des Receſſes an den Her— 
zog zu berichten, worauf ihnen nachfolgende Weifung 
zuging, welche die damals im herzoglichen Rathe gel- 
tenden Grundſätze vollfommen charakterifirt: „Wir 
wollen unjerm Better, dem Erzbifchof, nicht Ordnung 
oder Maaß geben, mit feinen Unterthanen auf gemeldete 
Weiſe zu Handeln. Aber wir haben Bedenfen, die unfern 
alfo jtrafs zum Bekenntniß und Widerruf anzuhalten, 
und tragen Sorge, es möchten Wenige dahin zu bringen, 
jondern mit der Güte und guter Befcheivenheit viel mehr 
zu bewegen ſeyn, fich hinfür ven alten chriftlichen Ord— 
nungen in der Communion und jonft gleichförmig zu 
halten, dabei man fie bei diefen Läufen unſers Er— 
achtens auch billig bleiben Liege. * 


*) Der Abt von Kremsmünfter, und der Doctor Bernhard Wal: 
her , Regiments:Herr zu Wien. 
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Der Erzbiſchof Hatte zur Verhinderung welteren Ab— 
falles ein ausführliches Mandat entwerfen lafjen, melches 
auch in den bayerijchen Landen im Namen des Herzogs 
publieirt werden jollte. Da darin eine ftrengere Beauf- 
fichtigung nicht nur der Geijtlichen ſondern auch der 
Laien beantragt war, fo hatte dieß zu demoben erwähn— 
- ten Gerüchte von Einführung einer Inquifition Veran— 
lafjung gegeben. „Das Mandat,“ berichteten die Ge- 
jandten aus Mühldorf, „it aus den Urfachen, daß es 
gar zu ſcharf und rauh geftellt it, und bejonders eine 
weitläufige Ausſpürung in fich jchließt, Die den Sectiſchen 
zu allerlei Berdrehungen und Sticheleien Anlag geben 
würde, geftellter Maaßen nicht anzunehmen, noch rath- 
jam, es unter &. f. Gn. Namen ausgehen zu laſſen, vor— 
nehmlich ver Fürften und Stände halber, die 
diefer Lehre anhänglich ſind,“ (Durch den Hei- 
delberger FZürften- Verein, welcher im März dieſes Jahres 
gejchlofjen worden, war der Herzog in engem Bündniffe 
mir Kurpfalz und Württemberg.) Die Geſandten zu 
Mühldorf wurden ſonach beauftragt, inllebereinftimmung 
mit der den Landſtänden gegebenen Verſicherung zu er— 
klären, es ſei durchaus des Herzogs Meinung, ſich in 
keine Inquiſition einzulaſſen, „welche dem gemeinen 
Weſen auch mehr zu Zerſtbrung und Aufruhr als zum 
Guten gereichen möchte;“ dem Erzbiſchof aber wolle er 
der Geiſtlichen halber nicht Maaß geben, und bei ſeinen 
bayeriſchen Unterthanen, ſo viel immer möglich und mit 
Beſcheidenheit geſchehen könne, darob ſeyn, daß die 
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Adgefallenen wieder gebracht und die Katholijchen ftand- 
haft erhalten werden. 

Der Reeeß dieſer Mühldorfer Tagfagung, welcher am 
30. December 1553 geſchloſſen und befiegelt wurde, 5) 
enthält viele zweckmäſſige Beſtimmungen, namentlich 
die Herftellung der Disciplin und Lehre betreffend; allein 
in manchen wefentlichen Dingen ift er auf halbe Maaß— 
regeln beſchränkt. Bei der gänzlichen Theilnahmsloſigkeit 
König Ferdinands, und bei der Vorſicht, mit welcher 
von bayerijcher Seite alle auffallend ftrengen Berfüguns 
gen vermieden wurden, war Dieß nicht anders zu erwar— 
ten. So ward Hinfichtlich der Abgefallenen bejtimmt, 
e3 jei mit ihnen gütlich zu Handeln, und höchiter Fleiß 
anzumenden, damit je nicht durch die Schärfe, jondern 
durch chriftliche Ermahnung und befjere Belehrung wieder 
auf die rechte Bahn gebracht werden; auf welche Weiſe 
aber gegen die Halsftarrigen einzufchreiten fei, Die 
von ihrem Jrrfal nicht weichen wollten, darüber jolle 
eine neue Berathichlagung angeftellt werden. In Bezug 
auf die verführerifchen Bücher wird gejagt, fie follen 

s) Gr trägt die Eiegel des Erzbifchofs, des Biſchofs von Nes 
geneburg , des bayerifchen Gefandten Hans von Trenbach, des freys 
fingifchen Ganzlers Jodoe Münd und des paſſauiſchen Domherrn 
Michael von Kienburg. Die Gefandten des Königs Ferdinand nah— 
men feinen Antheil. Bon diefer Mühldorfer Verſammlung findet 
fih eine furze Notiz in einer academifchen Abhandlung Fr. von 
Streberd. Mebrigens erwähnt ihrer fein bayerifcher Geſchicht— 
fchreiber. Auch I. Dalbam (Concilia Salisburgensia) macht 
feine Meldung davon. Die oben gelieferten Nachrichten find, wie 


überhaupt der Inhalt diefer ganzen Darflellung, aus den Originals 
Arten im F Reichs-Archiv gezogen. 
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„No viel ſich mit guter Befcheivenheit thun läßt,“ auch 
bei den Laien und jonderlich bei dem gemeinen Manne 
abgeftellt werden. Gemeinſame VBerabredungen für den 
Ball, daß irgendwo ein Aufruhr entftände, wurden 
nicht getroffen, da die bayeriichen Geſandten erflärten, 
hierüber nicht inſtruirt zu ſeyn. 

Um ein gerechtes Urtheil über das Benehmen zu fäl- 
len, welches Herzog Albrecht unter dieſen jchwierigen 
Umftänden beobashtete, darf man nicht überjehen, daß 
erſt anderthalb Jahre jeit dem Paſſauer Bertrage 
verfloffen waren, daß ver WReligiong = Friede noch 
nicht gejchloffen war und noch große Gährung in ganz 
Deutſchland Herrichte, daß Carl V, der dem bayerijchen 
Haufe nie ernftlich wohlwollte, noch nicht abdicirt Hatte, 
aus welchen Urjachen auch der Herzog für nothwendig 
gehalten, fich mit proteftantifchen Sürften in ein Defenfiv» 
Bündniß einzulaffen. Aber auch abgejehen von folchen 
politijchen Beweggründen dürfen wir als unzweifelhaft 
annehmen, das Herzug Albrecht in dieſen erften Regie— 
rung3= Jahren der perfönlichen Ueberzeugung war, e8 
könne in Religions-Sachen durch Sanftmuth und Nach- 
giehigfeit mehr erreicht werden, als durch Feſtigkeit und 
Strenge. Gewiß, ein ſehr verzeihlicher Jrrthun, da 
nicht Indifferentismus ihm zu Grunde lag. 

Es zeigte fich indeſſen nur zu bald, daß des Herzogs 
mildes Benehmen nicht die gehoffte Wirfung Hatte. Der 
Geijt der Neuerungen griff immer mehr um fich. Meh— 
vere Adelige verjagten auf ihren Befigungen die Fatho- 
liſchen Pfarrer und ſetzten lutherifche Prediger an deren 
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Sielle. Die Regierung bemühte fich, dieß zu verhin- 
dern; auch jehritt fie ernſtlich gegen die Erceffe ein, welche 
das Landvolf fich an einigen Orten gegen den katholi— 
ſchen Gottesdienft erlaubt hatte. Alles dieß aber mehrte 
die Aufregung unter den Landfaffen, und auf einem im 
Srühjahre 1556 nach München berufenen Landtage kam 
es zwijchen den beiven weltlichen Ständen und den 
Prälaten-Stande zu fürmlicher Spaltung. Die erfteren 
verweigerten von vorne herein jede Berathung der her— 
zuglichen Bropofition megen einer Geld - Hülfe, ehe ihnen 
im Puncte der Religion willfahre jeyn würde. Durch 
die bisherigen Erfolge ermuntert fiengen fie jet ſchon 
an, eine keckere Sprache zu führen, jo daß der Herzog 
nicht umhin fonnte, ihnen wiederholt „ihren Trotz und 
ihre Vermeſſenheit“ zu verweilen. Ihr Begehren gieng 
geradezu auf Geftattung des Abendmals unter beiven 
Geftalten, der Berehelichung der Briefter, und des Fleiſch— 
Eſſens angebotenen Safttagen, Nach wiederholtem Schrif- 
ten-Wechfel fah ſich Herzog Albrecht, welcher die ſtän— 
diſche Geld-Bewilligung nicht entbehren Fonnte, endlich 
gezwungen, ihnen wenigitens theilmeije nachzugeben. Es 
erfolg:e daher Die befannte Declaration vom Samſtag vor 
Sudica (21. März) 1556, des weſentlichen Inhalts: 
Da Jemand das hochwürdige Sacrament Leibe und 
Blutes Chrifti unter beiverlei Geftalt, auch unerwartet 
des vorftchenden NeichStages und desſelben Enticheidung, 
doch ohne Verachtung und Berdammung der einerlei 
Geftalt, auch deren, die es aljo hinfür annehmen over 
reichen werden, und aljo ohne Aergerniß veichen und, 
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mpfangen werden, — beögleichen, da Jemand, nicht 
aus eigenwilligem Frevel zu Verachtung ver alten katho⸗ 
liſchen Kirchen-Ordnung, ſondern zur Nothdurft ſeines 
Leibes oder zu nothwendigem Unterhalt ſeines Weibes, 
Kindes und Haus-Geſindes zu den verbotenen Zeiten ſich 
des Fleiſches gebrauchen würde, — daß ſich derſelbe 
hierum keiner Strafe noch Ungnade zu befahren haben 
ſolle.“ — Und in dem Patente vom 31. März 1556, 
durch welches dieſe Deelaration öffentlich ausgeſchrieben 
wurde, heißt es ausdrücklich: „Obgleich der Herzog noch 
immer der Meinung fei, daß ihm als einem Eatholijchen 
gehorjamen Fürſten und Reichsftande nicht gezieme, im 
hriftlichen Glauben einige Neuerung oder Veränderung 
zu thun, und gemeiner chriftlicher Kicche hierin eigen— 
willig vorzugreifen, jo habe er doch auf der beiden welt— 
lichen Stände der Landichaft emfiges und beharrliches 
Anhalten ihnen etficher Bunete halber gegenwärtige De- 
elaration gegeben, nicht inder Meinung, ihnen 
dieſe Buncete zu bewilligen oder zuzulaſſen, 
was ihm nicht gebühre, auch dafür nicht ver— 
ſtanden werden ſolle, ſondern allein um ſie und 
andere Unterthanen, die ſich ihrer Gewiſſen halber 
darin ſo hoch beſchwert finden, vor der beſorgten Strafe 
und Ungnade bis auf fernere chriſtliche und gebührliche 
Vergleichung der Religion zu verſichern.“ Uebrigens 
fügte der Herzog bei, er werde nicht dulden, daß irgend 
ein Prieſter durch Drohung oder Gewaltthat zur Reichuug 
des Abendmals unter beiden Geſtalten gezwungen werde, 
6 


v. Aretin, Mar. 1. Bd. J. 


— 


indem er „ſolches eines jeden Prieſters eigener 
Conſeienz heimgeſtellt habe.“ 

Die natürliche Folge hievon war, dag die Mehrzahl 
der Geiftlichen fich zur Syendung des Kelches nicht er- 
mächtigt glaubte, und dieRuheftörer daher Veranlaffung 
fanden, auf dem Landtage des folgenden Jahres 1557 
die Sache neuerdings in Anregung zu bringen.) Im 
MWiderfpruche mit der Gewifiensfreiheit, welche die Neue— 
vor ſtets im Munde führten, verlangten fie jet, der Herzog 
folle ven PBrieftern befehlen, das Abendmal unter 
beiden Geftalten zu reichen. Sie wollten jogar von diefer 
Bedingung. die beantragte Gelo-Bewilligung abhängig 
machen. Der Herzog fand jedoch Mittel, Durch einige 
materielle Zugeftändniffe die Mehrheit des Adels zufrie— 
den zu ftellen. Da er überdieß das Verſprechen gab, eine 
eigene Gefandtichaft an die Bifchöfe abzuordnen?), um 
fich mit ihnen über ven Vollzug der legten Deelaration 
zu benehmen, zeigte fich der größere Theil der Stände 
wieder beruhigt. Der Herzog glaubte nicht beſſer thun 
zu fünnen, als daß er an die Spiße dieſer Gefandtjchaft 


6) Kurze Zeit vor Eröffnung diefes Landtages hatte der Herzug 
verordnet, daß alle Religions: Sachen vor einen bejfonderen Rath, 
beftehend aus dem Hofmeifter Wilhelm Löſch als Bräfiventen, den 
Beifigern Wig. Hund Dr., Georg von Oumpenberg, Chrift. Seld 
Dr., Onuphrius Berbinger Dr., und dem Serretär Heinr. Schwei- 
ker, gezogen werben follten. Diejes Collegium hatte hauptfächlich 
darüber zu wachen, daß über die Declaration von 1556 nicht hinaus— 
gegangen werde, 

7) Früher fchon war der Dr. Faltermaier in ähnlicher Abſicht 
an die Bifchöfe geſendet worden 
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denſelben Grafen von Ortenburg ſtellte, ®) welcher auf 
dem legten Landtage ſich am entjchievdenften im Sinne 
der Bewegung ausgejprochen hatte. Die Sendung blieb 
jedoch ohne Erfolg; denn die Biſchöfe ſahen ſehr gut ein, 
daß die beabfichtigten Neuerungen nur dahin zielten, ver 
Einführung des LuthertHums ven Weg zu bahnen. 9) 


8) „Inſtruction, was vnfer von Gottes genaden Albrechten 
Pfalzgrauen bey Rhein, Herzogen in Obern- und Niedern-Baiern ıc. 
Randtfaflen, Rete und liebegetreue, der wolgeboren Joachim Graue 
zu Ortenburg, Wigulens Hundt zue Sulzemoos der Rechten Doctor 
vnd Benedict Pirchinger vnſer Nenntmaifter alhier zu Münden von 
vnſernwegen bei den Hoch⸗ und Chrwürdigen in Gott vattern, unfern 
befonder lieben Heren vnd freundten, Herrn Michaeln Erzbifchouen 
zu Salzburg, Legaten des Stueld zue Rhom, Herrn Ottonen Gars 
dinaln und Bifchouen zu Augfpurg, Herrn Eberharden zu Eyftet, Herrn 
Leonen zu Freifing, Herren Geörgen zu Regenfpurg vnd Herrn Wolf: 
gangen zu Paſſau Bifchouen fürbringen, werben und handeln follen.“ 
Darin ift befonders hervorgehoben, daß fehr viele Herzogliche Unters 
thanen fich lieber des hochwürdigen Sactaments ganz enthielten, 
als daß fie dasfelbe unter einer Geftalt nähmen, woraus zulezt völlige 
Gottlofigfeit entftehen müßte. Sodann wird an die Bifchöfe begehrt, 
„auf eine flattliche und Chriftliche Vifitation vnd Reformation bes 
dacht zu ſeyn;“ und am Schluffe wird fogar die Drohung beigefügt: 
„Wo das aber vber vnſer vorige und Yezig villfeltiges Anfuechen bei 
Iren Liebden vnd freumdtichafften nit zu erheben, würden wir zu Lebt, 
in krafft von Gott dem Herrn beuolgnen fürftlihen Ambts vnd vnſer 
Conſeienz nach, lennger nit umbgeen mögen, bei vnſer Briefterfchaft, 
deren wir vngeuerlich mechtig, durch rechtmeſſige vnd in ſolchem fall 
zugelafiene Weg dermaflen einfehen zethun, damit die offenliche Laßter 
geftrafft, die Mißprauch vnd groffe Ergernus in vnſerm Fürftenthumb 
abgeftellt würden.“ 

9) Auch die Proteftanten hatten dieß erkannt, weßhalb fie alle 
folhe Bewegungen unterſtüzten. „Wiewol ettliche meynen, eß werde 
auß der Kay. Matt. zugefagten Reformation ettwan nichts weytters 


werden, al& allein daß Ire Matt. die Coenam sub viraque vnd 
6* 
5 


Sie machten in ihrer Antwort (vom 5. Febr. 1558) 
vorzüglich geltend, daß es nicht in ihrer Befugniß Tiege, 
in den Satzungen der allgemeinen apoftolifchen Kirche 
Abänderungen zu geftatten, indem folches nur der höch— 
ften geiftlichen Obrigkeit und ven heiligen Goneilien zu— 
ftehe. Dabei wiefen fie auf die Beifpiele der legten Jahre 
hin, wie ein Irrſal das andere geboren, und zuleßt fürn- 
liche Abjonderung daraus hervorgegangen. So jeien bei 
dem Sacrament des Altars durch dieſes Trachten nad 
dem Genufje der beiden Geftalten höchſt verwerfliche Mei— 
nungen entftanden: einige Prieſter hätten außer der Meffe 
eonjeerivt, und das Sarrament ohne vorhergehende 
Beicht und Abjolution gereicht; andere hätten gelehrt, 
e3 jei unter der Geftalt des Brodes allein der Leib und 
unter der Geftalt des Weines allein das Blut Chrifti, 
und eine jede Geftalt nur ein halbes Saerament; etliche 
glaubten, die wejentliche Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chriſti finde nicht Kraft der Gonfeeration ſondern erſt 
im Genuffe ſtatt; andere hielten alles blos für Figuren, 
oder wenn fie auch Die wejentliche Gegenwart zugäben, 


die Priefterehe werden zulaffen, desgleichen den artickel de Justifi- 
eatione inn aller iver Matt. erblanden zue peredigen und daß ef 
fonniten Ire Matt. bey merentheyls allen alten Geremonien werde 
pleibenn laſſen, So wolten wir doch, daß ſolchs allenthalben in 
Hifpanien, Nivderlandt vnd Italien auch alfo gehalten wurde; denn 
wann ein alter baw an einem oder zweyen Dritten 
begindt zu fallen, fonnderlid warn der Artickel de Justificatione 
erklingt, fo gehet das andere Grempellwerfh aud paldt 
vber ainenDauff.“ Groen van Prinsterer, Archives, 
21, p: 12. 
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jo läugneten fie doch die Verwandlung des Brodes und 
Weines. Alle diefe Irrthümer feien die Folge der Rei- 
hung des Laien-Kelches, und fie — die Biſchöfe — 
müßten verfelben fich um fo mehr wiverjegen, als die 
Communion unter einerlei Geftalt jederzeit Durch Die 
allgemeine chriftliche Kirche — „ſo eine Grundfefte und 
Säule der Wahrheit iſt“ — beftändiglich bekräftigt, und 
diejenigen, jo dawiver gehandelt, jederzeit für abgefallen 
gehalten worden. 

Am herzoglichen Hofe war man indefjen noch lange 
nicht zu dieſer Erkenntniß von der Verderblichkeit der 
begehrten Conceſſionen gelangt. Es jei doch bejfer, ward 
den Bifchöfen erwidert, 19) im Diefem einen Puncte des 
Laien-Kelches zu conniviren, al3 wie bisher geichehen, 
„viele gräuliche und ärgerliche Seeten der undiseiplinixten 
verführerifchen Briefter zum Verderbniß der armen hrift- 
lichen Seelen zu gedulden.” Die Biſchöfe aber behaup- 
teten, 1!) daß die Schuld hievon in der unglüdlichen De- 
elaration von 1556 liege; denn jo oft fie einen Prieſter 
ſeiner Irrlehren halber zur Strafe ziehen wollten, berufe 
fich derjelbe auf dieſes herzogliche Zugeſtändniß. 

Wenn Herzog Albrecht Hinfichtlich dieſer an vie 
Biſchöfe geftellten Begehren ſich in offenbaren Unrechte 
befand, fo waren dagegen feine Klagen über den Verfall 
der Kicchenzucht um jo gegründeter. Die firtliche Ver— 
derbnig war unter dem Clerus auf einen hohen Grad 


10) Herzoglihes Schreiben vom 15. Februar 1528. 


1) Schreiben von 22. Mär; 1558 
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geſtiegen; fie diente den Neugläubigen zu einem wills 
fommenen Vorwande, die katholiſche Religion übers 
haupt in den Schatten zu ſetzen. „Was bewegt,“ — 
ſchrieb der Herzog an die Bifchöfe — „die Priefter mehr 
zur Einführung und Erzügelung der neuen verführerifchen 
Lehren, als daß jie damit bei den einfältigen unverftäns 
digen Laien — die ohnedieß zu allerlei Neuerung geneigt 
find, und unter dem Schirme der evangelifchen Freiheit 
allerlei gefährliche und bejchwerliche Gelegenheit fuchen — 
Anhang und Bavor erlangen, und aljo ihren unpriefters 
lihen Wandel vertheidigen, bejchönigen und hindurch 
bringen? Ja, was thut auch bei den Prieſtern, die noch 
fatholiich find, mehr und größeren Schaden, als ihr 
ärgerficher ungeiftlicher Wandel, mit welchem fie den 
Laien Urfache geben, die Fatholiiche Lehre in Zweifel und 
Verdacht zu ziehen? * 

Auf unausgefegtes Dringen des Herzogs ward end» 
lich in ven Jahren 1558 und 1559 eine allgemeine 
Kirchen-Bifitation durch bijchöfliche und Tandesfürftliche 
Commiſſäre vorgenommen. Hier zeigte ſich nun, daß das 
Uebel bereits einen höheren Grad erreicht hatte, als zu 
vermuthen geweſen. Bei weitem die größere Anzahl der 
Weltgeiftlichen lebte in öffentlichem Goneubinat. ?) — 


12) Bei den meilten Pfarrern und Beneficiaten lautet in den 
Biſitaͤtions-Protokollen die Rubrik de vita: „Hat ain FH chin vnd 
dabei drey (vier, fünf 2.) Khinder; feind mutua fide obligirt, eins 
ander nit zuuerlaffen; helt fich foniten Prieſterlich;“ u. ſ. w. Es 
kömmt fogar zuweilen vor, daß ein Geiftlicher geradezu erklärt, er 
halte feine Köchin für fein Weib, obgleich er fie nicht zur Kirche 
geführt; wenn auch feine Kinder von der Welt nicht für ehrlich ges 
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Aber auch in der Lehre hatte die Verderbniß ſchon in 
höchſt trauriger Weiſe um ſich gegriffen. Viele Seelſorger 
wollten nur zwei Sacramente anerkennen, die Taufe 
und das Abendmal; die Anrufung Mariens und der 
Heiligen ward von den Meiſten verworfen. Die Biſchöfe 
ſelbſt hatten ſich ſo nachläſſig gezeigt, daß in vielen Ge— 
genden des Landes ſeit Menſchen-Gedenken nicht mehr 
gefirmt worden war. Die letzte Oelung ward nur äußerſt 
ſelten mehr begehrt. In den meiſten Städten war die 


halten würben, fo hoffe er doch, daß fie vor Gott ehrlich feien. GViſi— 
tations-Protofolle von 1558 und 1559.) Für Diejenigen, welchen es 
bedenklich erfcheinen möchte, daß die unter dem bayerifchen Clerus 
jener Zeit eingeriffene Verderbniß fo offen dargelegt wird, berufen 
wir uns auf die von Beda Weber mitgeiheilten geiftvollen Worte 
Möhlers: Uns Katholiken liegt die Pflicht ob, der Wahrheit ihr 
Recht, der Kirche ihren Ruhm zu vindiciren, nicht durch Abläugmung 
von Thatfachen, fondern durch die Hervorhebung des hier allein eut— 
fcheidenden Umftandes, daß fie nicht im Stande waren, die fatholi- 
{che Kirche zu bewältigen, daß vielmehr diefe mit ihrer gottergebe- - 
nen Kraft gegen die Erwartung unferer Feinde flegreich fich behauptet, 
bewährend die Weisfagung Chriftiz die Pforten der Hölle werden 
nichts vermögen gegen fie. Uebrigens weiß der Gefchichtsfenner 
wohl, daß diefer Zuſtand Dentfchlandg in allen andern Ländern ähn- 
lichen Nachflang fand. Es ift fein plögliches Nefultat, ſondern das 
Ergebniß von Sahrhunterten, anfangend mit der Uebermacht bar- 
barifcher Einflüße durch die Völfer-Wanderung. Er fand fein Ende 
in der Reformation felbft, vie fih auf die Stoffe des Verderbens 
ſtützend die Ausſcheidung herbeiführte, und die Kraft der Kirche in 
aller Macht hervorrief durch ihre Lehrverſchmolzenheit mit dem Ber: 
verben des Jahrhunderts. Die richtige allein ftatthafte Auffaflung 
dieſer Zeitzuftände giebt einen Beweis mehr für die göttliche Stiftung 
der Kicche und den ewigen Geiſt, der in ihr bleiben wird bis and 
Ende der Zeit. Menichen können irren und ſchwanken, aber nicht der 
Felſen Petri.“ (Tirol und Die Reformation, ©. 45.) 


Gommunion unter beiden Geſtalten beinahe. allgemein 
geworden; auf dem Lande war fie noch nicht jo häufig; 
indefjen nahm hier die Zahl Derjenigen, welche fich 
ganz des Abendmales enthielten, von Jahr zu Jahr zu. 
Vorzüglich verderbt waren Die Schullehrer: fie gebrauch— 
ten Häufig Luthers Katechismus, und erlaubten ſich hie 
und da fogar, in der Kirche gegen ven Willen des Pfarrers 
Pſalmen anzuftimmen, in welche dann die ganze Ge— 
meinde einfiel. Man fieht, wie nahe an vielen Orten das 
Volk bereits dem Abfalle gekommen war. Die Bewe— 
gung nahm auch hier ven Gang, den fie allenthalben 
eingeſchlagen. Bei den Laien war e3 der irrthümliche 
Drang nach dem Genufje des Kelches, bei den Prieftern 
hingegen die Aufhebung des Eölibats, was die Aenderung 
befördern ſollte. Es fehlte nur noch, Daß bei den Lan— 
desfürſten Die Lüfternheit nach den geiftlichen Gütern Die 
Oberhand gewann, jo war vie Kirchliche Umwälzung. 
vollendet. Allein Gott, welcher unjer Baterland zur 
legten Zuflucht3-Stätte feiner heiligen Kirche in Deutſch— 
land auserjehen Hatte, legte in Die Herzen der Negenten 
jene unerfchütterliche Glaubens-Stärfe, welche von nun 
an gleichfam zur erblichen Tugend in dem bayerifchen 
Haufe wurde, 

Sp firenggläubig indefjen Herzog Albrecht fich 
unter allen Berhältniffen erzeigte, jo blieb Doch am 
Münchener Hofe noch immer die Meinung vorherrſchend, 
daß bei dem traurigen Firchlichen Zuftande des Landes 
einige Nachgiebigfeit nothwendig fei, und daß eben durch 
theilmeife Conceſſion jener beiden ‘Buncte einerſeits Das 
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Volk und andererſeits der Clerus vor weiterem Abf alle 
bewahrt werden könnte. Man meinte vielleicht die Be— 
wegung bemeiſtern zu können, indem man fie zu diri— 
given, und nur bis zu gewiſſen Schranfen zu führen 
dachte. In gleichem Sinne waren daher auch die In— 
ftruetionen für den Doctor Auguftin Baumgartner ab— 
gefaßt, welcher im Jahre 1562 in Begleitung des Jes 
fuiten Couvillon zu dem nach mehreren Unterbrechungen 
wieder eröffneten Trienter Goneilium abgeordnet murde.'?) 
Außer der Herftellung der verfallenen Kirchenzucht waren 
es hauptfächlich die beiden Puncte des Laien-Kelches 
und der Prieſter⸗Ehe, auf welche er dringen ſollte. 

Das Coneilium, Herzog Albrechts Verdienſte um die 
Bewahrung des alten Glaubens anerfennend, 1%) glaubte 
indejfen auf dieſe Begehren nicht eingehen zu können. 
Mit großer Mehrheit ward die Verehelichung der Geiſt— 
lichen gänzlich abgejchlagen, eine ausnahmsmeije Be— 

13) Durch Breve vom 5. December feste der Papſt unfern Her— 
zog von der Wiedereröffnung des Concils in Kenntnig: „Paterno 
animo Nobtem tuam hortamur et rogamus, vt velis ad Con- 
eilium oratores mittere cum mandatis vt mos est tuo illi no- 
mine interfuturos.* Diefes Breve ward durch den Nuntius Del: 
fing überbracht, welcher mit Commendone nach Deutfchland geſendet 
worden, um die Fürften zur Theilnahme am Goneil einzuladen. 

14) „Inter caeteros,“* heißt e3 in der Antwort des Conciliumg, 
„a quibus omnia pietatis officia sancta Synodus exspeetanda 
semper existimavit, excellentissimus et illustrissimus D. Al- 
bertus, Bauariae dux, extitit, qui veram et catholicam reli- 
gionem a elarissimis et nobilissimis majoribus suis traditam 
tanta fide et constantia conseruauit, vt hisce miseris tem. 


poribus in tota Germania firmissimum Apostolicae 
Eeclesiae propugnaculum jure optimo habendus sit.“ 
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willigung des Abenpmal3 unter beiden Geftalten aber 
dem Ermejjen des Papſtes anheimgeftellt. 

Der Herzog fezte nun Die Unterhandlungen am 
römiſchen Hofe jelbft fort, wohin ver Rath Baumgartner 
jich von Trient aus begeben mußte, mit dem Auftrage, 
dem Papſte vorzuftellen, welche Fortiehritte die Neue- 
rungs-Sucht unter allen Einwohner-Glaffen des Herzog— 
thums gemacht habe, und wie der Herzog vie Ertheilung 
jener Conceſſionen für nöthig halte, um das Land wieder 
zu beruhigen, und zu verhindern, daß die Mehrzahl fich 
gänzlich ver neuen Lehre zumende. Mit großem Kummer 
vernahm Papſt Pius, wie weit es in Bayern, das bisher 
die Hauptſtütze des alten Glaubens in Deutfchland gewe— 
jen, bereit3 gekommen feyn follte. Er verfprach, die 
Wünfche des Herzogs zu erfüllen, To weit feine Pflicht 
für Erhaltung der Heiligen Kirche e3 geftatten würde, 
verwies übrigens den Gefandten neuerdings an die Kir— 
hen-Verfanmlung zu Trient, und ermahnte den Herzog, 
in jeinem bisher für die Fatholifche Sache bewiefenen 
Eifer nicht nachzulaffen. *5) 


15) Breve Papft Pius IV, d. d. 27. Februar 1563: „Literas 
tuae Nobtis Jegimus et nuncios tuos ea quae in mandatis ha- 
buerunt acuratè exponentes attente et diligenter audivimus. 
Ac tuum quidem excellens et ver& catholico Principe dignum 
Studium erga religionem catholicam et populorum tuorum 
salutem libenter recogn oscimus. Ac vero audientes quo in 
statu res isthie sint: tantum dolorem cepimus, quantum non 
faeile explicaverimus, Vtinam tantis calamitatibus mederi 
nostri sanguinis effusione possemus! Sed de eo, de quo 
nobiscum per ipsos nuneios tuos egisti, quid illis responde- 
rimus, fics ab eis certior : et simul de nostra erga te volun- 
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So war die Lage der Dinge, als im Frühjahre 1563 
Herzog Albrecht abermals einen Landtag, und zwar zu 
Ingolſtadt, verfammelte. Hier Famen die Plane ver 
Unruhftifter zum Ausbruch. Schon in der erften Zuſam— 
menfunft ward mit Befeitigung aller anderen Gejchäfte 
der Religions - Bunet zur Sprache gebracht. „Als man 
darauf zur Erwählung eines großen Ausjchußes greifen 
wollen,” berichtet die officielle Landtags-Beſchreibung, 
„it alsbald dieſe Srrung eingefallen, und bei Etlichen 
dafür gehalten worden: weil man vor allen Dingen die 
Ehre Gottes juchen, davon handeln und reden jolle, in 
hievor gehaltenen Landtagen aber durch die Ausſchuß— 
Verhandlungen Vielen aus den Ständen allerlei Bes 
ſchwerung begegnet jei, fo jolle jet über dieſen Gegen— 
ftand in ganzer verfammelter Landjchaft umgefragt, vers 
handelt und geſchloſſen werden.” Mit Mühe nur Fonnte 
man e3 dahin bringen, daß die vorläufige Berarhung 
der Sache einem Ausihuffe von vierundfechzig Mitglie- 
dern zugeiwiefen ward. In diefem Ausfchuße erflärten 
mehrere Landſaſſen ſich effen als Anhänger der augs— 
burgiſchen Confeſſion und verlangten ungehinderte Ein— 
führung derſelben; andere dagegen behaupteten, daß die 
ganze Sache ſich nicht zur Verhandlung des Landtages 
eigne. Eine dritte vermittelnde Meinung endlich ging 


tate ex eorum relatione cognosces. Hortamur autem Nobi- 
litatem tuam, vt eo quo adhue fuit studio, (nam nihil ad 
id aceedere posse credimus) suos in fide ac religione catho- 
lica eontinere perseueret, sibique diuinum auxilium non de- 
futurum esse confidat.* 
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dahin, nicht über die Artifei, die in Religions = Sachen 
auf den vergangenen Zandtagen angebracht worden, und 
auf welche Die herzogliche Declaration von 1556 gefolgt, 
hinauszufchreiten, wohl aber ven Herzog um beffeve 
Handhabung diefer Deelaration, fo wie um Bewilligung 
der anderen angeregten Punete zu bitten, 16) Die erwähn— 
ten Anhänger der augsburgifchen Gonfefjion hatten mit 
jo Heftigem Ungeftünm auf Einführung verfelben gedrun— 
gen, daß der Herzog noch ſehr zufrieden ſeyn mußte, 
als die Mehrheit erklärte, mit Bewilligung des Laien— 
Kelches und einiger anderer Punete fich begnügen zu 
wollen. 17) Um den Geift zu bezeichnen, der unter den 





16) „Ilmus Dux Bauariae in proxima quadragesima pro- 
uineialium suorum habuit ceonuentum Ingolstadij, In quo 
eum de politicis negotijs traclari ex more gentis debuisset, 
subditorum praesertim potentiorum nonnulli, facta con- 
spiratione, eontentiose petiuerunt sibi Augustanam Confes- 
sionem, et huius Apologiam, et nescio quos Smalcaldicos 
articulos concedi, etc. Tametsi vero huic facliosorum ho- 
minum consortio magna pars nobilium et ciuium se adiun- 
xerant, homines nimirum ignari alque-simplices: peculiari 
tamen Dei beneficio euenit, vt oborta inter illos discussione 
plerique omnes ij, qui fraude factiosorum decepti fuerant, 
ad mentem saniorem redierint, et hac quidem deprecatione, 
vt illmus Dux sacri Calieis vsum, quem maiores sui Iiberum 
habuerint, cuiusque impetrandi antea spem ipse fecerit, nunc 
demum impetrare velit,““ Capita eorurm quae (per me Frid, 
Staphylum) de communione vtriusque speciei tractala sunt 
cum Cardinale Morone. 

17) Der Herzog felbft berichtete die Sache dem Erzbifchof von 
Salzburg in folgender Weife: „Nemlid; haben gleich zu anfang der 
Landfchaft vnnd zuflundan nad) geihaner Propofition etliche für— 
neme von Grauenn, Herren und Nitterflannd ein ſolche meiterey wur 
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bayerischen Landſaſſen damals herrſchte, wollen wir 
einige Stellen aus der Beſchwerde-Schrift anführen, 
welche die beiden weltlichen Stände — Adel und Bür— 
ger — dem Herzoge übergaben: 

„E. f. Gn. haben ſich gnädiglich zu erinnern, wie 
hoch und mit was Herzlichen, flehlichem Bitten wir in 
den jüngft gehaltenen Landtagen, vier Artifel halber, 
unfere heilige Religion belangend, zu E. f. Gn. gerufen 
haben; — daß uns auch an denfelben Fein Zeitliches ſon— 
dern das Ewige gelegen ift. So follen wir nicht allein von 
wegen unfer ſelbſt, jondern auch viel unferer armen Unter= 
thanen und anderer bevrängter hochgeängftigter Gewiſſen 
aus hriftlichem Eifer Mitleiven und Fürſorge tragen... 
Nachdem der allmächtige gütige Gott in feinem letzten 
Abendmal ven theuern und hohen Schatz feines Foftbaren 
Leibes und Blutes uns Allen ohne Unterfchied zurückges 
laſſen, und zum Gedächtniß feines bitteren Leidens und 


der den Etenden gemainer Pandfchaft gemacht, das fy auch Fainen 
Ausschuß erwehlen laſſen, vil weniger von der Propofition tractiren, 
nod) fein f. Gn. beanntwurten wollen, Sy haben dann zuuor mit 
gewallt erdrungen, das Yyedermeniglih Im fürftenthumb die Religion 
auf die Augfpurgifch confeſſion frey geftellt ſey, vnd iſt daſſelb werkh 
mit einem ſolchen gewallt vnd trutz, auch mit ſo mancherlei pöſen 
practifhen und Rencken von Inen getriben worden, das ſich zu uer— 
wundern geweſt, das ſy vnder den zweyen weltlichen Stenden das 
merer nit erhalten. Aber Gott hat Ire pöſen Rathſchleg zue nich— 
ten gemacht, vnd die ſachen dahin geſchickt, das die zween weltlichen 
Stend einhelliglich (etlich wenig vnd ſonderlich die welche die yezt 
erzellt meyterey angericht, ausgenommen) von der Augſpurgiſchen 
Confeſſion gefallen vnd Ire begern allein auf nachuolgende artich 
geſtellt;“ u. ſ. w. 
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Sterben mit lauten Worten eingefett hat, — und wir 
anderd nicht in unjerm Gewiſſen finden mögen, denn 
daß wir folcher göttlicher Anordnung diejes hochheiligen 
Sarraments des Altars, in der Form, wie fie und vor— 
gejchrieben ift, und anders nicht, nachfommen ſollen: — 
jo haben wir E. f. ©. unterthänig gebeten, Sie wollen 
ung, dero getreuen Landleuten, gnädiglich zulafien, daß 
uns, aud) unjern armen Unterthanen, welche jolches be— 
gehren, dieſe Heilige Communion unter beiverlei Geftalt 
gereicht und meiter nicht mehr verjagt werde. Wie e3 
dann nicht allein Anfangs in der erſten Kirche alfo gehal- 
ten worden, ſondern viele unfürdenfliche Jahre hernach 
in offenbarem Gebrauch hergefommen it. Wiewohl 
fih nun Ef. G. damals gnädiglich reſolvirt Haben, jo 
find und doch hierüber vielfältige Irrungen, Hindernijje 
und Cinträge begegnet. . . Diemeil wir und dann aus 
heiliger Schrift und göttlicher Inftitution anders nicht 
zu berichten wiſſen, noch unfere betrübte Gewiſſen ftillen 
mögen, und werde dann in diefem hochwichtigen Punete 
das zugelafjen, worum wir jo lange und emfig gebeten 
haben, fo bitten wir hiemit nochmals aus Grund unfers 
Herzens, E. f. ©. wollen gnädiglich zulefjen, daß und 
hinfüro dieſes Hochheilige Sarrament des Leibes und 
Blutes Chrifti nach göttlicher Einfegung ohne Hinder— 
niß gereicht werbe, und zu wirklicher Vollziehung dieſer 
Bewilligung die Pfarren in Städten und Märf- 
ten, auch aufdem Lande, mit ſolchen Seeljor- 
gernbejegen, welche diefer gnädigen Zulaj- 
fung gehorſam nacleben und Dderjelben 
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nicht zugegen find, 1°) — zugleich aber auch ver 
ordnen, daß die bisher dawider ausgegangenen Befehle 
aufgehoben, und den Ordinarien nicht mehr geftattet 
werde, irgend einem Prieſter, Pfarrherrn oder Gaplan 
ſolche Reihung beiverlei Geftalt zu vermehren. 

„Zum andern iſt E. f. ©. jelbft offenbar, mit was 
ärgerlichem Leben und Wandel die Priefterfchaft an 
vielen Orten dieſes Fürſtenthums, jonderlich auf dem 
Lande, beflecft fer; wie fih dann ihrer viele mit dem 
Goncubinat halten; was auch ſonſt no) ärgers, wenn 
der Eheftandihnen verboten bleibt, entjpringen 
werde. Und wiewohl E. f. Gn. nachgeſetzte Obrigfeiten 
jolche Vriefter zu Zeiten ihren Ordinarien zur Strafe 
zuſchicken, jo werden fie doch daſelbſt gav nicht over 
nur wenig eaſtigirt, woraus dann ftatt Befjerung nur 
Verſchlimmerung entfteht. 

„Zum dritten zeigt ſich noch immer der Mangel, 
dag nur wenige Priefter gefunden werden, die ihr Pfarr- 
volf in wahrer chrijtlicher Zehre unterweifen, und die 
Hauptſtücke unſers Heiles fruchtbarlich vortragen, wel— 
chem Mangel nicht geſteuert werden kann, wenn man 
nicht gelehrte gottesfürchtige Männer aufſtellt, welche das 
Wort Gottes nach evangeliſcher Wahrheit lauter und 
rein vortragen, und neben ihrer Geſchicklichkeit auch die 
Gabe der Keuſchheit haben, — oder denen, ſo ſich aus 


12) Alſo jene Prieſter, welche es ihrem Gewiſſen zuwider fans 
den, eine von dem heiligen. Stuhl nicht gutgeheißene Nenderung 
einzuführen , follten von ihren Pfründen verjagt werden! 
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menjchlicher Blödigfeit nicht enthalten Fonnen, den Ehe— 
fand zuläßt. 

„Zum vierten bitten wir, daß und ver Genuß des 
Fleiſches nicht geweigert werde. 

„Unferm jeßigen Begehren gemäß werden alle Ar— 
tifel diefer Betition in der Nömijch-Kaiferlichen Maje- 
ftät Erblanden, auch fonft an mehreren Orten des heiligen 
Reiches zugefehen und geduldet. Leider giebt es jet in 
E. f. Gn. Fürftenthum Viele, die aus Hunger des gütt- 
lichen Worte3 in andere Herrichaften auslaufen, was 
aber verhindert werden könnte, wenn auch bet ung gleicher- 
geftalt Diefe Bunete gehalten würden.” 

&3 ift klar, daß mit dieſem Drange nach der reinen 
und unverfälfibten Xehre die Stände auf dem 
beiten Wege waren, jich und das Land dem Lutherihume 
zu überliefern, und daß die Öeftattung des Laien-Kelches 
und der Priefter-Ehe nur den Uebergang hiezu bilden 
jollte. Deshalb beſtanden auch die Ungeftümmeren nicht 
auf ihrem Begehren der Einführung des Augsburger 
Befenntniffes, ſondern begnügten fich, eine Broteftation 
zu Gunften jenes Bekenntniſſes zu Protokoll zu geben, 19) 
indem fie fich im Voraus gegen alles verwahrten, was 


19) In einer Leichenreve Herzog Albrechts wird erzählt, er habe 
bei dieſer Gelegenheit befohlen, diejenigen unter den Landſaſſen, welche 
fih offen zum Lutherthum befannten, nicht mehr zur herzoglichen 
Tafel zu laden, und als hierauf die Beſchwerden der Betheiligten 
an ihn gelangt feien, habe er geantwortet: „Qui mecum non 
eredit, mecum non edit.“ ©. Haydlauf, Oratio lugubris, 
Monachii 1580. 4. 
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demjelben entgegen jeyn möchte, auch dieſe Proteftation 
am Schluſſe des Landtages feierlich wiederholten. So 
entſchieden jie indeſſen fich für die lutheriſche Glaubens— 
form erklärten, fo fetten fie doch großen Werth darauf, 
„mit feiner andern, caloinijtijchen oder zwinglijchen 
Secte oder Schwärmerei beladen zu ſeyn.“ 

An der Spite diefer Bewegungd- Partei ftanden Der 
Graf Joachim von Ortenburg — welcher noch in dem— 
jelben Jahre das Lutherthum im feiner unmittelbaren 
Grafichaft einführte — der Hofmarſchall Pancraz von 
Freyberg, Die Landſaſſen Achaz von Layming und 
Oswald von Ef. Letzterer, ein Sohn des oben mehrfach 
erwähnten berühmten Canzlers, ver jo rüftig für Die 
Wahrung des alten Glaubens gewirkt hatte, wird als 
einer der heftigſten Umtreiber geſchildert. (Er war ein 
Zögling des gelehrten Johann Thurmeier genannt Aven— 
tin, und es fteht dahin, ob nicht den Gefinnungen dieſes 
feines Lehrers einiger Antheil an folcher Geiftes-Richtung 
beizumejjen ift.)— Die eben genannten Landfaffen und 
ihre Anhänger führten nicht nur öffentlich die bedenklich— 
ften Reden, jondern drohten ſogar mit einem allgemeinen 
Aufitande der Unterthanen, falls der Herzog im Buncte 
der Religion ſich nicht geſchmeidiger zeigen follte. 20) 
Was ihre Keekheit noch vermehrte, war ein Aufftand, 
welchen zu ebem dieſer Zeit Die Anhänger der neuen Lehre 


20) „Geheime Erfahrung und Bericht der umngebührlichen auf- 
rührerifchen Reden halber, fo Etliche in nächit gehaltener Landſchaft 
zu Ingolitadt gethan.“ Fr. v. Freyberg, Gefch. der Bayer. Land— 
fände, Br. IL, ©. 352. 


v. Aretin. War. J. 88 L, 7 


95 


im Erzſtifte Salzburg erhoben hatten. 2!) Obgleich 
Herzog Albrecht nun endlich einjehen mußte, wohin 
jeine Nachgiebigfeit zulegt führen würde, jo erteilte er 
doch — aus Beſorgniß, es möchten die offenen Anhänger 
der augsburgiichen Confeſſion die Oberhand gewinnen, 
und die Bewegung in fürmliche Wiverfeglichfeit und Re— 
bellion 22) übergehen — wiederholt die Verficherung, 
daß er Die gegebene Deelaration aufrecht halten werde; 
ja er ließ ih fogar zu der Verheißung herbei: wenn 
in Betreff der Communion bis Johannis Desjelben 
Sahres Feine oder eine abjchlägige Entſcheidung von 
Nom oder Trient fomme, fo werde er „Wege fürnehmen,“ 
das fich Niemand wegen Verweigerung des Kelches zu 
beflagen haben jolle; doch müfje die Neichung desſelben 
während der Mefje, nad) abgelegter Beicht und ohne 
Vergernig der Uebrigen gefchehen.) Zugleich erklärte 


21) „Wie auch In feiner f. En. yezigehalltener Landfchaft von 
etlichen nit wenig auf der Etifflifyen Rebellion geirußet vnd gepacht 
worden ſey.“ Geheime Mittheilung des 9 Albrecht an 
ven Erzbiſchof von Salzburg. 

22) „Da es nun zu demjelben (zur offenen inführung der 
augsburg. Eonfeffion) fommen were, fan leichtlih ermeflen werben, 
zu was Zerrittlichfeit ond vnrath es hette geraichen müeflen. Gin mal 
bett fein f. On. Irem muetwillen nit zuefehen fhünnen ; follten Sy fich dan 
feiner f. Gn. wie zu beforgen frefenlich widerfezt haben, Was hette 
doch anderft daraus volgen können, als wie es von vielen aus böfer 
naiglicheit anderft nit gewinfcht und begert wirdet, denn eine offent: 
liche entpörung vnd aufruhr?” — Geheime Mittbeilung x. 

25) „IIImus vero Dux, quia in rebellibus illis, qui Con- 
fessionem Augustanam flagitabant, seditionis faciendae cona- 
tus meluens, et in hisce mansuetis, qui solum Calicis vsum 
expelunt, infirmitatem consultans, aperte vidit, alterutrum 
sibi faeiendum esse, vel vt infirmiores fraude obstinatorum 








9) 


er aber auch mit Feſtigkeit, „daß er im alten wahren 
katholiſchen Glauben beftändig zu bleiben, und denſelben 
in feinen Landen nach allem Vermögen zu erhalten ges 
denke, auch dawider weder Die augsburgijche noch andere 
Sonfefftonen feminiven laffen werde; vermöge des Re— 
ligions-Sriedeng ſei er nicht fchuldig, eine andere Religion 
al3 feine eigene in feinem Fürſtenthume zu gedulden; 
er verjehe fich ernitlich, daß ihm hierin der gebührende 
Gehorjam geleiftet werde.“ 

Herzog Albrecht war, wie e8 fcheint, noch immer 
der feften Ueberzeugung, daß die Bewilligung der Com— 
munion unter beiden Geftalten das einzige Mittel ſei, 
das verführte Volk vor dem gänzlichen Abfalle zu be— 
wahren. Nachdem Papſt Bius IV, obgleich er aus vielen 
geiwichtigen Gründen fortwährend die Bewilligung des 
Laien-Kelches für unangemeffen hielt, 2%) dennoch, da die 
Ditten des Herzogs jo dringend waren, Feine unbedingt 
abjchlägige Antwort gegeben, fondern den Gejandten 


ab omni Apostolicae Sedis obedientia ad Augustanae Con- 
fessionis pernieciem pertrahi, et sie totam Bauariam diuersis 
sectis compleri, et quidquid adhuc Catholicum est, funditus 
exstirpari permitteret; vel si hoc exitiosum esset, oportere 
vt obedientiores voti sui compotes fore polliceretur, et hac 
occasione rebelles tanto opportunius reprimere posset: — 
co modo igitur coactus fuit illmus Dux Bauariae permittere, 
quod intra trium vel ad summum quatuor mensium spacium 
(hoc est definite intra festum Joannis Baptistae proxime 
futuri) aut impetrare ab Apostolica Sede, aut si impetrare non 
posset, cogitare demum, quonam pacto, et Catholicam religio- 
nem illaesam retinere, et pacem subditorum inter ipsos inte- 
gram in suo Ducatu conservare expediat.“ Capita eorum etc. 
24) Pallavicini, L, 21, C. 3. 
7* 
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neuerdings an das Boneiliun verwieſen hatte, ward vom 
Herzoge ver berühmte Iheolog Friedrich Staphylus be- 
auftrag:, den Cardinal Morone, der als päpftlicher Legat 
der Verfammlung präfidirte, Die gefährliche Lage ver 
Dinge zu Schildern, feinen Rath zu begehven, und zugleich 
ihn zu bitten, ev möge den Papſte vorftellen, daß das 
Seelenheil vieler Tauſende, welche durch die Tücke der 
Sectiver mit dem Untergange bedroht feien, durch Die 
väterliche Berücfichtigung des Heiligen Stuhles gerettet 
werden könnte. 

Zu Rom und Trient hatte man indejjfen dieſe in 
Bayern entitandenen bevenflichen Bewegungen nicht aus 
ven Augen verloren. Zu gleicher Zeit mit der Nückfehr 
des bayerijchen Gefandten Baumgartner traf am Con— 
eilium dev Befehl des Papſtes ein, einen eigenen Nun- 
tind nach München abzuſchicken, um den Herzog von 
einem die Autorität Der römiſchen Kirche ſo ſehr beein- 
trächtigenden Schritte abzumahnen. Anfangs follte Com— 
mendone diejen Auftrag übernehmen; dann aber ward 
Nicolaus Drmanetti aus Verona, ein Mann von ausge— 
breiteten Kenntnifjen, der früher mit dem Cardinal Polus 
in England gewejen, und jett im Gefolge des Cardinals 
Navagero nad Trient gefommen war, hiezu beftimmt. 
Er ward angewiefen, dem Herzoge vorzuftellen, daß eine 
fernere Nachficht in der fraglichen Angelegenheit Feines= 
wegs die öffentliche Ruhe befördern, ſondern vielmehr 
den Uebermuth der Unrubheftifter vermehren, und die 
größte Verwirrung in der Neligion anrichten würde, 
woraus dann auch Verwirrung im weltlichen Regiment 
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entfiehen müßte; denn wo die geiftliche Ordnung 
falle, da werde auch die weltliche bald auf 
Ichwachen Süßen ftehen.?) 

Außer dem für den Nuntius Ormanetti ausgefer— 
tigten Beglaubigungs -Breve vom 19. Mat 1563 2°) 
ſandte der Papſt ſpäter noch ein ausführliches und ernſtes 
Grmahnungs-Schreiben nach; jo wichtig erſchien ihm Die 
Sache. Dasjelbe lautet wie folgt: 

Maͤchtiges Erftaunen ergriff und, als wir in Er— 
fahrung brachten, du habeft die Abjicht, den deiner Herr- 
Schaft untergebenen Völkern nach Ablauf einer bejtimms 
ten Zeit die Communion unter beiden Gejtalten — im 
Widerfpruche mit der fo viele Jahrhunderte dauernden 
Gewohnheit der katholiſchen Kirche — zu beivilligen. 
63 kömmt uns fihwer an, zu glauben, daß ein Fürſt, 
der mit folcher Frömmigkeit und Klugheit begabt ift, 
wie dur, dieß thun werde. Sollteft du wirflich derglei— 
hen im Sinne gehabt Haben, fo glauben wir, daß dieß 
mehr von irgend einem böfen Rathſchlage als von Deiner 
eigenen Eingebung herrühre. Wir haben dich ja ftets 
al3 einen frommen und rechtgläubigen Fürſten, als einen 
vorzüglich andächtigen und gortesfürchtigen Sohn der 
Kirche gefannt. Wir erinnern ung, welche Briefe du 
an ung zu ſchreiben pflegteit, welche Ehrerbietung gegen 





25) Den wefentlihen Suhalt der Inſtruction giebt Pallavi- 
eini. ]. c. 

26) Bayerns auswärtige Berhältnife, Bo. & Urk. zum 1 und 
U. Abſchnitt, ©. 6. 
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ven heiligen Stuhl, welche Findliche Liebe für die Mutter— 
Kirche du darin gezeigt, welchen ſtandhaften Willen du 
in allen die Religion betreffenden Dingen fund gegeben. — 
Die erwähnte Nachricht hat jedoch unfer Gemüth ver 
dientermaßen beumuhigt. Denn wenn du auf jolche 
Weiſe Handelteft, fo erfennen wir, wie jehr dieß Die ges 
ſammte Kirche, ja den allmächtigen Gott ſelbſt beleidigen 
müßte, indem du Dir Urtheil und Gewalt in einer jo 
wichtigen Sache anmaßen, vie Autorität des heiligen 
Stuhl? und des Goneiliums hintanfegen, und die Bei- 
foiele der göttlichen Strenge verachten würdeft, welche 
Diejenigen getroffen, die es vordem gewagt haben, der— 
gleichen zu begehen. Wir jehen, welcher Gefahr du 
deine Seele ausjegen, durch welche Schmach du deinen 
berühmten Namen und Stamm für immer befchimpfen 
würdeſt. Demnach haben wir, um unfere väterliche Liebe 
für deine Herrlichkeit, wie wir fie ſtets für dein Haus 
gehegt Haben, zu beweijen, und zugleich unfer oberhirt— 
liche3 Amt zu erfüllen, und ein jo großes Aergerniß zu 
verhüten, dieſen unjern Nuntius an Dich zu ſenden be— 
ſchloſſen. Wir bitten Deine Herrlichkeit, ja wir beſchwören 
Dich bei der Barmherzigkeit Gottes, dag du ihn willig 
anhöreft, und unfere väterlichen Lehren, Die er dir vor— 
tragen wird, mit frommem Sinne annehmeſt. Iheurer, 
geliebter Sohn! Mögeft du die fehlechten und verderb- 
lichen Rathſchläge Anderer nicht höher achten, als unfere 
väterlichen und heilfamen Grmahnungen, ja die Ermah— 
nungen Gottes jelbjt, dejjen Stelle wir, obgleich un— 
würdig, auf Erden vertveten! Sieh Dich vor, daß du 


103 


nicht dahin geratheft, wo du jpäter, wenn du wolltieſt, 
nicht mehr zurück kehren könnteſt! Du darfit überhaupt 
für gewiß halten, wenn du dem Rathe Derjenigen folgit, 
welche dich ermuntern, deinen Völkern die Kommunion 
unter beiden Gejtalten zu bewilligen, jo wirft du hiedurch 
feineswegs deine Angelegenheiten beruhigen ; jondern ver 
Erfolg wird ein ganz anderer feyn, als Jene meinen. 
Ueberzeuge Dich, daß e3 deine Pflicht ift, der Entſcheidung 
der Heiligen Synode zu folgen, und ihren Verordnungen 
zu gehorchen. Wenn du die thuft, wirft du nicht nur 
den Ruhm eines Fatholifchen Fürften erhalten, welchen 
du von deinen Vorfahren ererbt uud bis auf dieje Zeit 
bewahrt Haft, jondern du wirft aud) am beten für dein 
und deiner Völker Heil geforgt haben; vor allen Dingen 
aber wirft du Gott nicht beleidigen, welcher, wie du weißt, 
mehr zu fürchten ift, als die Menjchen; denn es fteht 
gejehrieben: ſchrecklich ift e8, in feine Hand zu fallen.2?) 

Auch der Cardinal Hofius erließ aus Trient ein- 
dringliche Abmahnungen an Herzog Albrecht. „Eure 
Hoheit wolle nicht meinen,“ ſchrieb er, „daß der Gebrauch 
des Kelches es jei, wovon es ich jegiger Zeit am meiften 
handelt; fondern es ift einer von ven Hauptartifeln des 
Glaubens, nämlich der, worin wir eine heilige allgemeine 


27) Datum Romac, etc, 2. Junij 1563. — Wir verdanfen 
diejed Breve der gütigen Mitiheilung des Herrn Univerſitäts-Pro— 
feſſore Dr. Höfler, (des trefflichen Gefchichtfchreibers der deutſchen 
säpite), welcher e8 ans einem Handfchriften- Bande der Biblioteca 
Angelica zu Rom copirt hat. In der Sammlung päpfllicher Bre— 
von, welche im f. Haus-Archiv zu Münden aufbewahrt wird, findet 
es ſich nicht vor. 
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Kirche zu glauben bekennen. Wer dieſe wahrhaft zu 
glauben vorgiebt, wie wird der alsdann dieſer Kirche 
vielmehr Vorſchriften erteilen, als ihren Vorſchriften 
gehorchen, fein Urtheil dem Urtheile derjelben vorziehen 
wollen?” Der Cardinal fest ſodann aus einander, mie 
der Gebrauch des Kelches an fich nicht verdammensmwerth 
jet, wohl aber, wenn er gegen das Gebot der Kivche ftatt 
finde. Es fei auch denen, welche fo ſehr Darauf dringen, 
nicht fowohl um den Kelch felber zu thun, als um Die 
Einführung einer Neuerung in der Kirche. Wohin aber 
folche Conceſſionen führen, ſei jegt zur Genüge offenbar; 
denn man habe in Deutjchland zulegt Die augsburgiiche 
Confeſſion gejtattet, Dadurch aber nicht verhindern können, 
dag gegenwärtig der Galvinismus immer mehr um fi 
greife. „Sieh, wohin man fchon gediehen it!“ Fährt 
der Gardinal fortz „Einige läugnen Die Menfchheit, 
Andere die Gottheit Chrifti. Nicht aber auf einmal Fam 
man zu dieſem Aeußerſten, ſondern flufenweije; den 
Anfang, fich von der Kirche zu trennen, machte man mit 
dem Kelche. Und nachdem man begonnen, ſich herab— 
zuneigen, war fein Aufenthalt mehr möglich, der völlige 
Sturz nicht mehr zu vermeiden, 2°) 


28) „Initium secessionis ab ecelesia Dei sumptum est a 
calice, Et posteaquam semel homines coeperunt mittere se 
deorsum, nulla ratione continere potuerunt, quo minus in 
imum usque praecipites ferentur.“ Dieſer Brief des Bardinals 
Hofius, vom 31. Mai 1563, ift wohl das Beſte und Klarite, was 
über die ganze Angelegenheit gelagt worden ift. Auch läßt die Antwort, 
welche der Herzog darauf ertheilte (den 14. Junius), eine gewiſſe 
Derlegenheit nicht verfennen. Des oben angeführten Verſprechens 





Ehen jo ernft und dringend waren bie &rmahnungen, 
welche der Nuntius Ormanetti perfönlich an den Herzog 
richtete. „Den weltlichen Fürſten,“ fagte er, „fteht es 
durchaus nicht zu, in Glaubens - Angelegenheiten eine 
Entſcheidung zu geben. Das Gonftanzer und das Trien- 
ter Goneilium haben verorpnet, daß ohne Bewilligung 
de3 heiligen Stuhles in der alten Gewohnheit ver Com— 
munion feine Aenderung getroffen werden darf, Wer fich 
demnach in diefer Sache eine eigenmächtige Neuerung 
erlaubt, der zeigt Ungehorfam gegen die Kirche, und 
giebt Anlaß zu einem Schisma.“ 

Der Herzog und feine Räthe beriefen fich in der 
Antwort, die fie dem Nuntius ertheilten, abermals auf 
die Gefahr des Abfalles fo vieler Taufende, welcher nur 
durch die Bewilligung des Laien Kelches verhindert wer= 


wird in folgender Meife gedacht: „Sin autem tam summi Fon- 
tifieis quam S. Concilij resolutio exspectationi votoque nostro 
minus respondent, tum nos ex tempore capturos consilium, 
ea tamen expressissima conditione, quod nihil velimus 
authoritate nostra toleratum, mulio minus permissum, quod 
eum S. Concilij deceretis, summique Pontificis voluntate 
pugnat.* Den gewichtigen Gründen, mit welchen der Cardinal 
die kirchliche Anficht in Betreff des Laien-Kelchs unterftügt, werden 
ziemlich feichte Declamationen entgegengeftellt. „Si Deus dilexit 
mundum vt proprio filio suo non pepercerit, sed tradiderit 
illum pro salute omnium, sie difficiles appırent benigni alio- 
quin matris Ecclesiae praesides, vt parvo negotio periclitari 
sinant ingentem catervam illorum qui sanguine filii Dei re- 
dempti sunt. At enimvero quod, priusquam Eccelesia inter- 
diceret, liberum erat, iam duranti tot saecula Ecclesiae man- 
dato non amplius iuris est positivi vt vocant, quando qui- 
dem vnam credamus sanctam, Catholicam et Apostolicam 
Ecclesiam;“ ctc., 


be... 


ven fönnte. „Es gehöre’ ſagten fie, „zu ven Pflichten 
einer guten Mutter, gegen ven irrenden Sohn zur rechten 
Zeit nachfichtig zu jeyn, damit durch dieſe mütterliche 
Güte er nachher den Irrthum erfenne und fich beifeve. 
Denn die Gemürher der Menfchen jeien zuweilen jo be- 
haften, daß durch Nachgiebigkeit mehr ausgerichtet 
werde, als durch allzugroſſe Strenge, befonders in Din- 
gen, über welche der Kirche die freie Entſcheidung zuftehe, 
indem die Strenge jehr oft nicht beſſere, ſondern nur zu 
größerer Hartnäckigkeit treibe. Es ſei daher dem Her— 
zoge nicht zu verdenken, daß er, wenn auch ungern, das 
dulde, was ſelbſt die größten Herrſcher der Chriſtenheit 
nicht verhindern köͤnnten, und was überhaupt die trau— 
vige Geftaltung ver legten Zeiten nicht erlaube zu ver— 
hindern. * 


Deſſen ungeachtet konnte e8 nicht fehlen, das alle 
dieſe Vorftellungen einen mächtigen Eindruck auf ven 
Herzog machten. Dieß erhellt unter anderm aus einem 
Schreiben, welches er unmittelbar nach Verbeſcheidung 
des Nuntius Ormanetti an Kaijer Ferdinand erlieh. 29) 
„Es ift wahr,“ Heißt es darin, „daß ich auf meinem 
jüngft zu Ingolftadt gehaltenen Landtage von den zwei 
weltlichen Ständen dermaffen urgixt und mit jo hohem 
Stehen und Bitten angegangen worden bin, daß ich ein— 
gewilligt, zwifchen jegt und Johannis folches Einjehen 
zu thun, damit Diejenigen, welche vem Gebrauch des 
Kelches ſo hoch nachtrachten, fich einer Verweigerung 


29) München den 13. Junius 1563. 
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desſelben nicht zu beflagen haben follen. Solches iſt aber 
nicht in der Meinung gefchehen, daß ich darum ven Kelch 
an allen Orten und in allen Kirchen meines Fürſtenthums 
männiglich freiftellen wolle. Denn ich kann leichtlich erwä— 
gen, da ich dieß thäte, daß ich nicht allein die Autorität 
ver chriftlichen Kirche hintanfegen, mich ſelbſt, meine 
Land und Leute von derſelben abjondern, dem Papfte und 
dem Goneilium vorgreifen, fondern auch dem Abfall 
und den Secten zu Verführung vieler einfältigen und 
noch zur Zeit gehorfamen Chriften die Thüre öffnen, ven 
Gehorfam bei meinen Unterthanen verlieren, und mir 
ſelbſt in meinem Fürſtenthum unmiverbringlichen Jam— 
mer und Unrath verurfachen, dazu auch den Zorn Gottes 
auf mich laden, die pänftliche Heiligkeit und €. kaiſ. 
Majeftät als die oberften Häupter der Chriftenheit, wie 
auch die jest zu Trient verfammelten gottfeligen Väter 
Höchlich beleidigen, und alle gutherzigen frommen katho— 
liſchen Chriften zum höchiten betrüben würde; — vor 
dent allen mich der allmächtige Gott die Tage meines 
Lebens gnädiglich behüten wolle. — Aber dahin habe 
ich mit folchem Exbieten getrachtet, daß für's Erſte die 
Stände nicht verurfacht würden, wie fich etliche vornehme 
von der Nitterfehaft unterftanden, in mich wegen noch 
gröfferer Religions - Veränderung zu dringen; zun Anz 
dern, daß ich Fein Mittel gejehen, das hochſchädliche Aus- 
laufen ver Unterthanen abzuftellen. Denn, wenn ihnen 
alle Hoffnung wegen des Kelches von mir wäre abge 
ſchlagen worden, jo hätten fie fich ven Auslauf auf feine 
Weiſe mehr vermehren laſſen, ich hätte fie denn am Leben 


108 . 


ftrafen oder aus dem Lande jagen wollen... . Es if 
demnach Feinesweg3 meine Abficht geweſen, wie e3 auch 
meines Amtes und Befehles gar nicht ift, den Gebrauch 
des Kelches ausdrücklich zuzulaſſen, oder deßhalb einige 
Aenderung und neue Anordnung vorzunehmen, ſondern 
ich will nur darob ſeyn, daß dasjenige, was bei der 
Menge der Begehrenden nicht mehr abzuwenden, daher 
ſtillſchweigend zu gedulden iſt, in einen ſolchen Weg 
gebracht werde, daß in dem altkatholiſchen Ritus keine 
Neuerung oder ſectiſche Verkehrung in Gebrauch komme.“ 

In gleicher Abſicht hatte ſich Herzog Albrecht auch 
alsbald nach geendetem Landtage abermals an den Erz— 
biſchof von Salzburg gewandt, und denſelben veranlaßt, 
perfönlich nacy München zu kommen, wo er ihm den 
Stand der Dinge ausführlich darlegen Tieg. Es mard 
biebei vorzüglich darauf hingewieſen, wie der Drang nad) 
dem Kelche unter dem gemeinen Volke fo jehr überhand 
genommen, daß e8, um denjelben zu befriedigen, haufen— 
weiſe in die benachbarten proteftantijchen Orte Taufe, 
daſelbſt das Gelübde ablege, das Sacrament nicyt mehr 
auf katholiſche Weiſe zu empfangen, auch keine Meſſe 
mehr zu hören, und auf ſolche Weiſe dem alten Glauben 
gänzlich abtrünnig würde, während man dieſelben Leute 
im Gehorſam hätte erhalten können, wenn ihnen daheim 
von ihren Pfarrern der Kelch gereicht worden wäre. „Von 
ſolch irrigem Vornehmen wollen ſie ſich in keinerlei Weg 
abwenden laſſen; da hilft weder Güte noch Ungüte, weder 
Unterweiſung noch Ermahnung, weder Geld- noch Leibes— 
Strafe, weder Ausſchaffen, Landesverweiſung, Stecken, 
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Plecken noch Reden, überhaupt gar nichts; man wollte 
fie denn alle aus dem Lande jagen, welches aber mit 
einer folchen Menge vorzunehmen feineswegs rathſam 
noch thunlich. Nicht nur würde Erödigung vieler Güter 
daraus erfolgen, jondern auch bei dieſen bejchwerlichen 
und aufrührerijchen Zeiten von innen und außen Krieg 
und Aufftand des gemeinen Pöbels. Sollte aber ein 
jolcher Aufruhr entitehen, wie ſich denn hiezu die Gemü— 
ther vieler Leute hohen und niedern Standes nicht wenig 
gereizt erzeigen, jo würde er nicht mehr fo Leichtlich zu 
ftillen ſeyn, al3 hievor im jüngſten Bauernfrieg befchehen ; 
denn damals hatte das Gift der unfeligen Kegereien und 
das Mißtrauen unter allen Ständen noch nicht jo über- 
hand genommen wie jeßt; e8 hatte fich je ein Fürſt, ein 
Stand, ein Nachbar von dem andern viel mehr Hülfe zu 
getröften. Auch würden die Rebellen alsbald die neue 
Religion als Deckenſchalk vorwenden; und, wie die erite 
Pflanzung verfelben faft allenthalben Kriegs-Empdrung 
und Blutvergiejien, Berheeren und Berderben angerichtet, 
jo würde es auch hier nicht bejjer ergehen.” Der Herzog 
meinte daher, es jet befjer, unter zwet Uebeln das Fleinere 
zu wählen, und lieber etwas zuzugeftehen, was nicht an 
und für ſich, jondern nur zufälliger Weiſe böfe fer, 30) 
als zu gänzlicher Trennung, zu Krieg und Aufruhr Anlaß 
zu geben. Demnach ftellte er an ven Erzbifchof das 
Begehren, er möge hierin ftilljchweigend conniviren, 
bis der Gebrauch des Laien-Kelches entweder auf ordent— 


so) „Man Indulgire zu den Jesigen Zeiten etwas, das per 
se et prineipaliter nit fonder allein per accidens böß if.” 
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liche Weiſe bewilligt, oder doch für diefen Fall eine Dis— 
penfation erlangt werde. 


Das herzogliche Begehren ward auf einem in ven 
erften Tagen des Julius zu Salzburg gehaltenen Con— 
gregationd-Tage in reifliche Berathung gezogen. Die 
Antwort, welche Herzog Albrecht erhielt, war gleichlau= 
tend mit den früher ertheilten: es gebühre weder Dem 
Metropolitan, noch feinen Mitbifchöfen, ja es jei ihnen 
unverantwortlich, in diefem Punete zu conniviren. Auch 
auf den Wunfch des Herzogs, daß die Biſchöfe wenigftens 
fein Berlangen wegen der Bewilligung des Laien-Kelches 
bei dem Goneilium unterjtügen möchten, glaubten die— 
jelben nicht eingehen zu Dürfen; befonders berief man 
fich ſalzburgiſcher Seits darauf, daß im Neiche deutſcher 
Nation noch andere Erzbifchöfe feien, welche als Kurs 
fürften den Vorrang vor Salzburg hätten, und denen 
man nicht vorgreifen könnte. 


Dieje ablehnende Antiwort war um jo zeitgemäßer, 
als gerade jet fich Gonferenzen vorbereiteten, welche 
Kaifer Serdinand nach Wien ausgejchrieben hatte, um 
wegen Bewilligung des Laien-Kelches und der Prieſter— 
Ehe gemeinjchaftliche Schritte zu Nom und Trient zu 
machen; — denn auch der Kaiſer war der Meinung, 
dag nur durch ſolche Bewilligung größerer Abfall ver 
hindert werden könnte. In den letzien Tagen des Julius 
wurden dieſe Conferenzen eröffnet, an welchen Abge— 
ordnete der drei geiſtlichen Kurfürſten, des Erzbiſchofs 
von Salzburg und des Herzogs von Bayern Antheil 





11 





nahmen. Die letzteren Sprachen fich auch, der erhaltenen 
Inſtruetion gemäß, gleich denen des Kaiſers fehr Tebhaft 
für die erwähnten Zugeftändniffe aus. Mit befonderem 
Gifer ftellten fie die Nothwendigfeit dar, im Puncte des 
Laien-Kelches fich nachgiebig zu zeigen. Hinſichtlich der 
Prieſter-⸗Ehe war es nicht eine abjolute und immerwäh- 
rende Aufhebung des Cölibats, mas der Herzog forderte; 
er beantragte nur, daß einftweilen, und bis dem herr— 
ſchenden Mangel an guten PBrieftern abgeholfen wäre, 
der Papſt die Bijchöfe ermächtigte, nicht nur Die bereits 
eingegangenen Briejter-Ehen zu beftätigen, fondern au) 
wohlgefitteten und unterrichteten verheiratheten Männern 
die Prieſter-Weihe zu ertheilen.31) Freilich möchte e8 in 
der Folge ſchwer geworden feyn, nach jolchen, wenn auch 
nur ausnahmsweiſe gemachten Zugeftändnifjen das Eöl:- 
bat wieder einzuführen. 


Die nächſte Folge Diefer Wiener Gonferenzen war die 
Erneuerung der dringendften Vorftellungen, mit welchen 
von Faiferlicher und bayerijcher Seite der päpftliche Hof 
beftürmt wurde. Die Erzbifchöfe hatten es vorläufig ab— 
gelehnt, an einer gemeinfchaftlichen Sendung nah Rom 
Antheil zu nehmen; bejonders Mainz und Trier hatten 


5") „Ut ad tempus saltem per Sanctitatem Vestram liceat 
eatholieis Episcopis maritatos sacerdotes retentis suis prae- 
tensis uxoribus Ecclesiae reconciliare, aut honestos et doetos 
maritos, qui tam voce quam exemplo continentioris conju- 
galis vitae plurimum aedificarent, ad sacra altaris praedi- 
eandique munera admittere.* Le Plat, Monumenta ad histor, 
Concil, Trident. T. VI, p. 312. 
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ſich ziemlich entſchieden gegen die beantragten Conceſſionen 
ausgefprochen. 2) 

Herzog Albrecht mußte ſich nun wohl überzeugen, 
dag er in dem den Landftänden wegen der Communion 
unter beiden Geftalten gemachten VBerfprechen zu weit 
gegangen jei, und daß er durch die Erfüllung vesjelben 
geradezu in das Gebiet der Firchlichen Autorität über— 
greifen würde. Ohnehin war der gegebene Termin bereits 
verftrichen. Die Reichung des Laien-Kelches war aller 
dings in mehreren Gegenden des Herzogthums von den 
Prieftern verweigert worden; an vielen Orten aber hatte 
fie fortgedauert. Ein landesfürftliches Mandat vom 
29. October 1563 zeigt, wie ſchwer es war, Die daraus 
hervorgehenden weiteren Neuerungen zu vermeiden, 

„Der Herzog habe vernommen,” heißt e8 darin, 
„day bald nach gefchehener Berfündung ver Declaration 
von 1556 an etlichen Orten der Gebrauch der Commu— 
nion unter einer Geftalt gar ab-, und die unter beiden 
Geftalten an deren Statt geftellt worden, dag auch etliche 
neue verführeriiche Ritus und Geremonien erdacht, das 
Sacrament der Buße und die hriftliche Ohren-Beicht 
bejeitigt, und bei Reichung der beiden Geftalten viele 
erjchreckliche abjcheuliche Brofanationen gebraucht, damit 
allerlei vorlängit verdammte Keßereien wieder auf Die 
Bahn gebracht, und das gemeine unverftändige Volk an 
diefen Orten leider dermaſſen verführt worden fei, daß 
Diele von der alten wahren hriftlichen Kirche wenig 


32) S. bas Nähere hierüber bei Bucholk, Ferdinand I, Bd. 
VII, ©. 659 fi. 
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halten, wodurch ſie alsdann in Wiedertaufe und andere 
verdammliche Schwärmereien, auch zu dem hochſchäd— 
lichen Auslauf gerathen. 3) Nun könne der Herzog 
folchen Mißbrauch feiner Deelaration in feinen Weg 
gedulden; daher habe er, um weitere Verführung zu 
verhüten, nach gejchehener Unterfuchung, die theils unge— 
ſchickten, theils aber feetifchen Pfaffen aus dem Land 
geſchafft, und derjelben Stellen mit andern, gelehrten 
und katholiſchen Prieſtern erfeßt, welche Hernach vie 
Reichung beiverlei Geftalt bei fo viel eingefchlichenen Jrr- 
thümern und Unglauben verweigert, worüber dann neue 
Klagen entitanden fein. Er habe demnach das Con— 
eilium zu Trient beſchickt, und dafelbft um orventliche 
Zulaffung des heiligen Kelches emfig anhalten laſſen; 
von den verfammelten Vätern fei aber Die Sache der 
päpftlichen Heiligkeit anheimgeftellt worden, an melde 
er fich jodann wiederholt gewendet. Allerdings Habe er 
auf dem legten Landtage den zwei weltlichen Ständen 
deßhalb gewiſſe Verfprechungen gemacht; auch habe es 
an jeinen Bemühungen nicht gefehlt, wie dieß die Ver— 
handlungen der Synode zu Salzburg und die zu Wien 
angeftellten Gonferenzen bezeugten. Das Alles habe er 
darum ausführlich erzählen wollen, damit Diejenigen, 
welche dem Kelch alfo heftig nachjchreien, lauter verftehen 
und jpüren mögen, daß er fich dieſen Handel ihrethalben 
mit Ernft habe angelegen ſeyn und zu Gemüth gehen 


35) D. h. daß fie in die nächfigelegenen proteftantifchen Orte 
liefen, um Gottesdienft und Abendmal auf neugläubige Weife zu 
feiern. 


v. Aretin. Mar. I, Bd. I. 8 
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lajfen, und alles gern thäte, was er ohne Bejchwer- 
niß ſeines Gewiſſens gegen Gott verantwors 
ten fünnte. Daraus würden fie auch die Urſache 
entnehmen, warum er auf den bewußten Termin nicht 
habe fürfahren jollen noch Fünnen. Er wolle ſonach 
alfe feine Unterthanen väterlich ermahnt haben, daß 
jie fi) von der Lehre der allgemeinen chriftlichen Kirche 
und dem alten Fatholifchen Gebrauch der Hochheiligen 
Sacramente nicht abwendig machen laſſen, fondern 
dabei bis zu Erlangung eines endlichen Beſcheides ver- 
harren; joflten aber mehrere jeyn, denen der Verzug *) 
bejehwerlich fiele, Diejelben jollten bei ihren ordent— 
lichen Seelforgern Rath juchen, mo fie auch chriftlichen 
Beiftand und Troft ungezweifelt finden würden. Denn 
das Auslaufen in proteftantijche Orte, und andere unge— 
bührliche und verführerifche Aergerniß werde durchaus 
nicht mehr geduldet, jondern dawider mit Strafe verfah- 
ven werden.“ 3°) 

Herzog Albrecht hatte fich nicht gejcheut, in dieſem 
Mandate jeinen Unterthanen die ganze Lage der Dinge 
mit größter Offenheit aus einander zu jeßen. Er befannte, 
dag er ein Verſprechen gegeben, deſſen Erfüllung nicht 
in feiner Macht ſtand. Um fo eifriger war er aber 
beftrebt, Die Hinderniſſe dieſer Erfüllung aus dem Wege 
zu räumen, zu welchem Ende er die Unterhandlungen 
jowohl am römijchen Hofe als am Coneilium fortjegte. 


34) „Der vns jedoch, Gott weiß es, nit lieb ift.“ 
35) Ried, Codex chronol, diplomat. Episcopatus Ratis- 
bonensis, p. 1199. 
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Letzteres schloß am 4. December 1563 feine Sitzungen, 
nachdem es die Frage, ob in gewifjen Fällen aus beion- 
deren Rückfichten der Laien-Kelch zu geftatten fei, wieder— 
holt an den Papſt gewiefen hatte. Kaiſer Serdinand 
und Herzog Albrecht betrieben nun die Sache zu Nom 
mit ſolchem Nachorucke, 3%) dag Papft Pius endlich durch 
ein an mehrere Erzbiſchöfe und Bifchöfe gerichtetes Breve 
— vom 16. April 1564 — diejelben ermächtigte, die 
Communion unter beiden Geitalten zu erlauben. 57) Er 
fteflte es dabei ihrem Gewiſſen anheim, dieſes Zugeſtänd— 
niß nur Dort eintreten zu lafjen, wo fie e8 zur Vermeidung 
größeren Unheiles nothiwendig finden würden. 

Ehe noch dieſe päpftliche Conceſſion in München ein= 
getroffen war, Hatte Herzog Albrecht, in Erwägung, daß 
die Firchlichen Verhältniffe des Herzogthums fich immer 


36) Des Herzogs letztes Schreiben defhalb an den Papft d. d. 
München den 5. Februar 1564, fteht, außer bei Le Plat (f. oben), 
auch in G.FPicelii Viaregia, p.254 und in Falkenſteins bayes 
riſcher Geſchichte, TH. II, ©. 554. — Noch am 8. April desf. 3. 
fhrieb der Herzog an Kaifer Ferdinand, er heile feine Meinung, 
daß des Cardinals Morone Herausfunft beifer unterbleiben würde 5 
fo wenig zu Pauls III Zeiten Pighinus und andere Legaten ausge- 
richtet, eben fo wenig und noch weniger werde jeßt ausgerichtet wer— 
den, da das Volk noch tiefer in Irrthümer verfallen fei. „Daryber 
ift vil rathſamer, die bäpſtl. Heyl. gab herauffen dem Metropolitan 
und den Ordinarijs locorum facultatem, diffal® in Iro Heyl. 
namen zu dispensiren, auf mitl vnd weg, wie fy fich deffen mit 
€. M. als einem Chriftlichen fatholifchen Kayfer vergleichen; den fy 
wol willen, das E. k. M. felbs nit geneigt fein werden, frembde 
ritus oder noch merer Irrthümer vnd Khebereyen bey der admini- 
stration einfieren vnd einrichten zu laſſen.“ 

=”) Bed, 1. c. p. 1203. 
8* 
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bedenklicher geftalteten, eine große Berathichlagung ange- 
ordnet, an welcher außer den gewöhnlichen geheimen Rä— 
then auch die erſten Beamten der Provinzial Behörden 
Antheilnahmen. Die Gonferenzen, welche am 17. April 
eröffnet wurden, können al3 ein Wendepunet in der Reli- 
giong-Gefchichte unſers Vaterlandes betrachtet werben. 
&3 ijt bemerfenswerth, daß beinahe an demjelben Tage, 
an welchem zu Rom die fo heftig begehrte Conceſſion 
nach Tangem Widerſtreben umterzeichnet worden, in 
Bayern eine Syſtems-Aenderung ihren Anfang nahm, 
welche in Zeit von einigen Jahren jene Gonceffton wieder 
außer Gebrauch ſetzte. Wir finden im diefen Berhand- 
lungen die erften Spuren des überwiegenden Einfluffes 
eines Mannes, welchen Bayern e3 hauptfächlich zu ver— 
danfen hatte, daß es nach einigen irrthümlichen Berfuchen 
wieder in die Bahn jtrenger Katholieität zurückkehrte; es 
war dieß der Ganzler Simon Eck, ein Bruder des berühm- 
ten Eckius, dem er an entjchiedener Gefinnung nicht nach— 
ſtand. 39) 


>) Schon vor mehreren Sahren hatte er als Ganzler der Res 
gierung zu Burghaufen ein Mandat entworfen, in welchem er firenge 
Beauffihtigung der Lehre und Fräftige Ginfchreitungen gegen die vers 
führerifchen ©eiftlihen beantragte. Man war aber damals allen 
Maafregeln der Strenge abhold. Der Entwurf liegt noch bei den 
Arten mit folgender Auffchrift von Es eigener Hand: „„Copi aines 
Mandatd In negotio Religionis fo ich vor etlichen Jaren vnd 
längft vor der Derlaration geftelt und dem Herzog vberſchickht. Da 
es were hingefchriben worden, wie ed den auf Widerrathen des N, 
nit bejchehen, wer vil vnordnungen vnd zerrüftlichfheiten fürfhommen 
worden. Sed oportet esse haereses; vae autem illis ete.“ 








17 





Bei ven gegenwärtigen Berathungen ſprach er ſich 
mit Feſtigkeit in durchaus katholiſcher Weiſe aus: „Et— 
liche wähnen, man könne den gemeinen Mann nicht 
ftillen, Frieden, Ruhe und Einigkeit nicht erhalten, auch 
die Saeramentirer, Wievertäufer und andere Schwärmer 
nicht ausrotten, wenn man nicht die Communion unter 
beiden Geftalten freigelaffen. Solche Freilaſſung kann 
aber nur dann gut geheigen werden, wenn fie durch ge— 
meine Autorität und Ordnung ver Kixche befchieht, und 
zuvor alle Aergerniffe, ſchwebenden Keßereien, Die gott- 
lofen Profanationen und unwürdigen Mißhandlungen 
abgeftellt werden. Zwar find Etliche der Meinung, eine 
jede Obrigfeit Habe die Macht, ohne vorgehende einhellige 
Bewilligung der Kirche folches ihren Unterthanen zuzu— 
laffen. Daß dieß jedoch unrecht und unchriftlich wäre, 
erfcheint aus vielen Urfachen: 1) würde Dadurch die Au— 
torität der Kirche nicht allein in dieſem fondern in allen 
andern Artikeln zu Boden geftoßen, und allen Seßereien die 
Thüre aufgethan; denn wenn die Autorität der beiden 
Goneilien von Conſtanz und Bafel darniederliegt, jo find 
auch alie anderen in Zweifel gefegt und gefallen ; 2) haben 
nicht einmal die Nativnal-Goneilien die Befugniß, etwas 
zu ändern, was in allgemeiner Kirchen-Verſammlung— 
ſtatuirt ift,39) viel weniger aljo Die weltliche Obrigkeit; 
3) gebührt die Reihung des Sacramentes nicht ven 
Laien, fondern den Briejtern, und wenn die Laien in 


39) „Quae enim, teste"Augustino, in plenariis Coneiliis 
deereta sunt, per nationalia mulari nequaquam debent,“ 
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ſolchem Falle ven Prieſtern Maaß geben wollen, ufur- 
piren fie eine Macht, Die jie nicht Haben, und verlegen 
das Gewifjen der Priefter; 4) wenn man die Gründe 
erwägt, aus welchen die beiden Goneilien die Communion 
unter einer Sejtalt geboten, jo erjcheinen viejelben im 
gegenwärtigen Augenblicke noch viel gewichtiger al3 da— 
mals, indem täglich zu fehen, wie aus der Reichung des 
Kelches Die gräulichiten Irrthümer und Profanationen 
entftehen; wenn nun eine Obrigfeit alfo blößlich hinein— 
fährt, und den Kelch zuläßt, ehe jene Irrthümer abge- 
ftellt find, was thut fie anders, als daß fie ſolche Kebe- 
veien ftärkt, hingegen die Autorität der Kicche ſchwächt? 
5) würde eine folche Bewilligung unfehlbar zuletzt zur 
Abjonderung von der Cinigfeit der gemeinen Kirche und 
der chriftgläubigen Nationen, und mithin zu einem 
Schisma führen.” 40) 

In dem Vortrage, mit welchem er die Berathung 
eröffnete, jehte er aus einander, wie Die Deelaration 
von 1556 in der Abficht ſei ertheilt worden, Diejenigen 
Unterthanen, welche fich des Sacraments halber beſchwert 
hielten, im Lande, in dev Gemeinjchaft der Katholiken zu 
erhalten und vor dem jchäplichen Auslaufe zu bewahren, 
— wie aber diefe Bewilligung fich nicht erfprieglich ges 
zeigt, fondern die Thüre zu allerlei Seeten und Steereien 
aufgethan habe. Um daher für die Zufunft das Volf 
im alten Glauben zu bewahren, ſchlug er folgende Mittel 
vor: 4) Beſetzung ver Kirchen mit beſſeren Brieftern, 


40) „Ubi est dissensio, dieit Ambrosius, ibi erit schisma.“ 
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2) Aufrichtung der Schulen, 3) Sendung guter Prediger 
an die verführten Orte, wobei beſonders die Jefuiten zu 
gebrauchen, 4) Abjtellung der Gonventifeln, 5) Beftra- 
fung des Auslaufes, 6) Ergreifung und Ausſchaffung 
der Rädelsführer. 

Bei den Berathungen ſelbſt zeigte fih große Vers 
jebiedenheit der Meinungen. Ueberrafchend ift e8, ven 
Rath Wiguleus Hund — den befannten Gefchichtfor- 
jeher — fich auf eine Weiſe ausſprechen zu jehen, welche 
zeigt, wie mächtig die Ideen des Tages felbft auf fonft 
wohlgefinnte Männer wirfen können. Man dürfe, jagte 
er, durch die Weigerung des Bapfte3 und des Goneiliums 
die Religion nicht zu Grunde richten laſſen. Ja er ging 
jo weit, al3 Beifpiel die böhmiſchen Utraquiſten anzu— 
führen, welche ihren verheiratheten Prieſtern durch den 
Patriarchen der univten Griechen zu Venedig vie Weihe 
ertheilen Liegen. *!) 

Mit großer Entjchiedenheit äußerten fich Dagegen 
die Doetoren Berbinger und Eljenheimer. (Letzterer ward 
jpäter Ecks Nachfolger im Canzler-Amte.) Berbinger 
zeigte, wie der Vorſchlag Hunds gerade zum Schisma 
- Führe, und wies auf Defterreich hin, wo die Firchliche 
Lage ſich durch Die fortvauernde Gonnivenz nur ver= 


au) „Die coniugatos ſolle man zuelaffen; wo nit gar ad sa- 
eerdotium doch ad munus praedicandi. Das der Bapſt vnd 
Concilium nit wollen zuelaffen, darumb die Religion nit laflen zu 
grund gehen. In Böheim laffen fih coniugali ordentlid zu Brie— 
lern weihen durch ihren Patriarchen zu Venedig.“ Protokoll der 
Berathſchlagung ꝛc. 
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ſchlimmert habe. Eben ſo ftelite Eljenheimer dar, daß 
mit der Bewilligung des Laien-Kelches vielleicht mehr 
geſchadet al3 geholfen werde; auch bei ven Luthera— 
nern habe man alles Gewicht auf die beiden Geftalten 
gelegt, bis man zuletzt alle beide, oder vielmehr Chriſtus 
daraus verloren habe, und in ven Galvinismus ge— 
rathen ſei; — die Urfache dieſes Drängens nach dem 
Kelche jei jetzt eben fo ketzeriſch, als zu den Zeiten des 
Neſtorius. 

Das Ergebniß der Beraihungen ging nun in Bes 
treff der Communion unter beiven Geſtalten hauptſäch— 
lich dahin, daß dieſelbe Feineswegs allgemein einzuführen, 
jondern nur an denjenigen Orten zu geftatten jei, an 
welchen fie ſchon feit längerer Zeit gebraucht und von 
der Mehrzahl ver Einwohner begehrt werde. Auch ſeien 
vie nörhigen Borfehrungen zu treffen, damit Die Neichung 
allenthalben in gleichfürmiger Weiſe geſchehe, und alle 
irrthümlichen Lehren und Gebräuche vermieden würden. 

So hatte ſich demnach, als die päpftliche Conceſſion 
in Bayern eintraf, hier ſelbſt jchon Die Heberzeugung Bahn 
gebrochen, daß es vor allem darauf ankäme, jeden Miß— 
brauch jolcher Conceſſion zu verhüten. Um die Moda— 
litäten der Ausführung in nähere Berathung zu ziehen, 
wurde im Auguſt und September ein Gongregationd-Tag 
zu Salzburg gehalten, melchem als bayerifche Bevoll- 
mächtigte der Propft Martin Eijengrein und der Rath 
Doctor Eljenheimer beimohnten.#?) Hier ward eine 


2) Receß d. d. Salzburg den 5. September 1564. 
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Inſtruetion entworfen, nach welcher fich die Priefter bei 
Reichung des Kelches zu verhalten hatten, auch wurden 
ihnen die Bedingungen, unter welchen der Papſt die 
Gommunion unter beiven Geftalten erlaubt hatte, aus— 
führlich Fund gemacht und erläutert: #) 

„Wer das Abenpmal unter beiverlei Geftalt begehrt, 
muß vor allem darthun, daß er Fatholifch jei, alles 
glaube, was die römiſche Kirche ſowohl in den einzelnen 
Religions-Artifeln al3 über den Gebrauch und die Spen- 
dung der ſieben Sacramente bis auf den heutigen Tag 
glaubt und befennt. Daher ift zur Communion nicht 
zuzulaffen, wer ſich von der Gemeinfchaft der Kirche 
und von der Folgſamkeit und Ehrfurcht, Die er dem 
Papſte als dem Oberhaupte ſchuldig ift, losfagt. Eben 
jo muß jeder, ver ven Kelch begehrt, fich ausmeifen, daß 
er auf Fatholifche Weife durch das Sacrament der Buße 
fein Gemiffen gereinigt habe. Desgleichen muß er be— 
fennen, daß indem Sacramente der Euchariftie der wahre, 
lebendige und vollfommene Chriftus vorhanden fer, im 
menschlicher und göttlicher Natur, und zwar in der einen 
Geitalt jo gut als in ven beiden, daß daher der Kelch 
für die Laien fein Erforderniß fer, und daß Die römifche 
Kirche weder geirrt habe, noch gegenwärtig fire, wenn 
fie lehrt, daß die Communion unter der Geftalt des 
Brodes für die Laien vollfommen hinreiche;“ u. ſ. w. 


5) „Explicatio conditionum, quas sub vtraque specie sa- 
‘ eratissimam Eucharistiam accepturi dehent obseruare in Ec- 
elesijs Prouinciae Salisburgensis, vbi Ordinarij eum expressa 
facultate quibusdam permittunt vsum calicis.‘ 
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Es it klar, dag wenn vieſe Vorschriften pinerlich 
befolgt wurden, und der gehörige Eifer von Seite des 
belehrenden Elerud dazu Fam, das Begehren nach) dem 
Kelche, in ſofern e8 mit Fatholifcher Gefinnung zuſam— 
menhing, von jelbit aufhören mußte. Jene aber, bei 
welchen diejes Begehren nur zum Deefmantel Häretijcher 
Bejtrebungen dienen jollte, mußten die Maske abwerfen 
und ihre wahre Denfart zeigen. Leider Famen jedoch Die 
Geiftlichen nicht allenthalben ihrer Pflicht nach, und jo 
Iehleppten fih an vielen Orten die bisherigen Hebelftände 
fort. So dringend Herzog Albrecht bisher nach der Con— 
eejfion getrachtet hatte, jo ſehr lieg er es fich jet ange- 
legen jeyn, diefelbe nur mit größter VBorficht und mit 
Beobachtung aller gebotenen Bejchränfungen in Aus— 
übung zu bringen. Nur an ven von ihm namhaft ges 
machten Orten (in welchen jehon jeit längerer Zeit Die 
Gommunion unter beiven Geftalten im Gebrauche war) 
wurden von den Bifchöfen die Prieſter zur Spendung 
des Kelches ermächtigt; die Inſtruction wurde ihnen 
unter dem Siegel der ſtrengſten Verſchwiegenheit mitges 
theilt; jie durften fie nicht einmal in die Hände des Buch- 
binders geben. Ja der Herzog ging im feiner Strenge 
noch weiter als Die geiftlichen Oberhirten; denn als der 
Erzbiſchof von Salzburg zugeben wollte, daß das Abend— 
mal unter beiden Öeftalten auch nach der Mefje gereicht 
werde, widerſetzte fich Herzog Albrecht, und beſtand dar— 
auf, Daß diefe Reichung nur während der Mejfe jtart 
finden folle, um dem Irrthume entgegen zu wirken, nach 
welchen Viele die Meſſe als unnütz mipachieten. 
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Wie erfolgreich ſich von nun an dieje entſchiedene Geſin⸗ 
nung zeigte, und wienur wenige Jahre erforderlich waren, 
die anjcheinend ſo tief eingemurzelten Irrthümer zu ent— 
fernen, werben wir im weiteren Berlaufe dieſer gejehicht- 
lichen Darftellung nachweijen. Uebrigens glauben wir 
feinen Tadel zu verdienen, dag wir der hier geſchilderten 
Periode der Unficherheit und ded Schwankens eine um— 
fafjendere Beleuchtung gewidmet haben, als eigentlich 
die Gränzen einer bloffen Einleitung geftatten. Der 
Gegenſatz zwijchen dem heftigen Drängen nad) der Con— 
ceſſion, und ven großen Beſchränkungen, welchen, jobald 
fie erlangt war, ihre Einführung unterworfen wurde, if 
jo auffallend, daß von mehreren Gefchichtiehreibern *) 
geradezu behauptet wird, es ſei jene Conceſſion vom 
päpftlihen Stuhle gar nicht ertheilt worden, oder fie 
jei in Bayern wenigſtens nicht zur Ausführung ges 
fommen. 

Auf jeden Fall bietet die ganze Begebenheit ein Höchft 
Ichrreiches Beiſpiel auch für fpätere Zeiten. Das haupt- 
jächliche Verdienſt des Wiedereinlenkens zu einer conje- 
quenteren Handlungs WBeife gebührt unbeitreitbar dem 
Ganzler Simon Ef. Aber aufer dem Einfluffe dieſes 
entſchieden Fatholifchen Mannes jcheinen auf die Gefin- 
nungen des Herzogs auch die Bewegungen eingewirkt zu 
haben, melche um dieſe Zeit unter einem Eleinen Iheile 


33) Befonders weiß Zſchokke die Sache recht rührend darzue 
ftellen,, wie „auch das letzte flehentliche Echreiben , in welchem ber 
Herzog noch einmal den Papft zu mäfigerem Einne (2?) zu bewegen 
verfucht hatte, fruchtlos geblieben.“ 
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des bayerifchen Avels bemerkbar wurden, — Bewe— 
gungen, deren erfter drohender Ausbruch auf dem Ingol— 
jtadter Landtage ftatt gefunden Hatte, und welche, wenn 
auch ihr Urſprung mehr Firchlicher Natur war, doch in 
Bälde zu politifcher Bedeutung gelangt find. 


©. 


Die Zahl der bayerifchen Landjajjen, welche in ver 
Verfammlung von 1563 ſich offen für Einführung ver 
augsburgiſchen Confeſſion erklärt hatten, belief fich auf 
drei und vierzig. Wenn man bedenft, welche Glaubens— 
Reinheit unter ver Regierung Herzog Wilhelms geherrjcht 
hatte, jo muß man billig erftaunen, daß die kirchlichen 
Zuftände des Landes fish in jo kurzer Zeit fo fehr per 
andern Fonnten. 

- Graf Joachim von Ortenburg eignete fich ſowohl 
wegen feiner perfünlichen Borzüge, als wegen des Befites 
einer von bayerijchen Landen umfchlofjenen unmittelbaren 
Grafſchaft (welche Unmittelbarkeit aber von Bayern ange— 
fochten wurde) vortrefflich zum Haupte der unzufriedenen 
Faction. Er unterhielt Schon feit längerer Zeit Verbin— 
dungen mit verſchiedenen proteftantijchen Ständen, und 
hatte mit ihnen Verabredungen getroffen, für ven Ball, 
dag die Einführung dev Reformation in feinen reichsſtän— 
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diſchen Befisungen auf Wiverftand von Seite Bayerns 
ftoffen jollte. Im Herbite 1563 war er am Faiferlichen 
Hoflager, und wohnte der ungariichen Krönung Mari- 
milians bei; um dieſe Zeit Huldigte bereit der größere 
Theil des öfterreichiichen Herrn» und Ritterftandes den 
neuen Lehren, und eine jolche Umgebung fonnte nur bei- 
tragen, den Grafen in feinem Vorhaben zu beitärfen. 
Nach feiner Rückkehr ſäumte er auch nicht mehr, ven 
entjcheidenden Schritt zu thun; ein von den Ganzeln ver- 
leſenes und in den Tafernen angeheftetes Edict vom 5. 
Detober 1563 verfündete: „daß der Graf, nachdem er 
aus der Finfternig, in ver er bisher unwiſſend gefteckt, 
durch den heiligen Geift zur wahren Erkenntniß geführt 
worden ſei, aus jchuldiger Dankbarkeit fich verpflichtet 
halte, auch alle feine Unterthanen des gleichen Lichtes 
theilhaftig zu machen,“ u. |. f. Um dieſe Verordnung 
auch jogleich praftiich in Ausführung zu bringen, Hatte 
ihm der Pfalzgraf Wolfgang von Neuburg einen Prä— 
dieanten nebſt einem Gehülfen zugejandt. 

Dieſes Beginnen des Ortenburgers erfchien unſerm 
Herzuge um jo anftöjfiger, als e3 mit bevenflichen 
Bewegungen zujammentraf, welche gerade um Dieje 
Zeit unter einem Theile des deutſchen Adels flatt 
fanden. Wir Haben ſchon oben aufden Umftand auf- 
merfjam gemacht, dag in vielen Gegenden Deutjch- 
lands die Berhältniffe des Adels in Bezug auf Un— 
mittelbarfeit oder Landſäſſigkeit ziemlich unbeftimmt und 
unausgejchieden waren. Je mehr nun die Ierritorial- 
Hoheit der Fürſten und anderen anerkannten Neichsftände 
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an Ausdehnung und innerer Ausbildung zunahm, um 
fo mehr mußte fich der Adel in den ihm wirklich, oder 
doch feiner Meinung nach, zuftehenden Freiheiten und 
Rechten verlegt fühlen. Schon im Jahr 1560 hatte 
deßwegen der Theil des ſchwäbiſchen Adels, welcher die 
Reich8-Unmittelbarfeit anfprach, eine neue Ritterſchafts— 
Ordnung entworfen, und auch erlangt, daß der Kaifer 
diefelbe beftätigte. Diejes Beifpiel ward in Franken und 
am Rheine nachgeahmt, und e3 bildeten jich ſelbſtſtän— 
dige Körperfehaften, welche nur dem Kaiſer und Reich 
unterworfen zu jeyn behaupteten, und deßhalb mit ven 
Fürften in häufige Streitigkeiten geriethen. Viele Edel— 
leute, welche bisher feiner wirflichen Unmittelbarfeit genoſ— 
jen, juchten um jo mehr fich jenen Körperfchaften anzu= 
jchlieffen, als fie fich über mancherlei Eingriffe der fürfts 
lichen Behörden in ihre wohlerworbenen Rechte zu beſchwe— 
ren hatten. Häufig hörte man Elagen: dem Adel werde 
das Seine genommen; man ziehe ihm Schreiber und 
überhaupt Bürgerliche vor; mit Verluſt feiner alt her— 
gebrachten adeligen Freiheiten müſſe ev feine Güter, Die 
er mit feinem Blute verdient habe, gleich den Bauern 
verfteuern; die vom Adel hätten ihre Herren mit Aufs 
opferung ihres Lebens bei Land uud Leuten erhalten und 
geſchützt; jetzt aber würden fie verachtet; Ru. |. m. 

Die hiebei am meiften betheiligten Fürften, der Her— 
zog von Württemberg, die Marfgrafen von Baden und 


1) Aus einem Briefe des Kurfürften Auguſt von — an 
Herzog Albrecht von Bayern. 
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von Brandenburg proteflirten gegen die vom Kaifer der 
Ritterichaft ertheilten Privilegien ; die nichtabeligen Räthe, 
welche dieſe Berhältniffe als eine gute Gelegenheit betrach- 
teten, die adeligen Umgebungen ver Fürften ihres Ein— 
flußes zu berauben, vermehrten das Mißtrauen durch 
Verbreitung beunruhigender Gerüchte. Allenthalben war 
von einer „Gonfpiration” der Edelleute die Rede, und 
es wurde die Aeußerung wiederholt: „es ſei ein Bauern— 
Krieg, desgleichen ein Fürſten-Krieg gewejen; es müſſe 
auch einmal ein Edelleute-Krieg werden.” 


Bayern war eigentlich bei diefen Berhältniffen nicht 
unmittelbar betheiligt, da hier der Noel, ungeachtet 
vieler erworbener Freiheiten, von alten Zeiten her land» 
jälfig war; bei der unruhigen Stimmung aber, welche 
befonders jeit ven Landtage von 1563 unter den neu= 
gläubigen Edelleuten herrjchte, war zu befürchten, daß 
die Bewegungen ver fränfiichen und ſchwäbiſchen Ritter 
hier einigen Anklang finden möchten. Beſonders aber 
wurde die Sache bedenklich, al3 im October 1563 ein 
Edelmann aus Franken, Wilhelm von Grumbach, mit 
jeinen Anhängern ſich einen offenen Landfriedensbruch 
erlaubte, die Stadt Würzburg überfiel, und den Bifchof 
zu einem jchmählichen Bertrage zwang. Diejer Grume 
bach hatte wirflich weitausjehende Plane: der gefammte 
Adel Deutjchlands jollte das Joch ver Fürften abjchütteln, 
und fünftighin nur ein Oberhaupt anerfennen; zugleich 
jollte durch den Sturz der Biſchöfe und überhaupt aller 
geiitlichen Regenten der Triumph ver neuen Lehre gefichert 
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werben. Man fieht, es ift eine Wiederholung der Sickin— 
genjchen Tragödie. 

Zunächit war e3 der Herzog Johann Friedrich von 
Sachſen-Gotha, welchem Grumbach und feine Genofjen 
vorjpiegelten, daß fie ihn zum Oberhaupte des ganzen 
deutfchen Adels auserjehen hätten;2) e8 waren von ihnen 
aber auch Unterhandlungen mit dem Kaiſer-Hofe anges 
fnüpft worden. Unzweifelhaft lag e8 im Interefje ver 
kaiſerlichen Gewalt, Die fteigende Zerritorialmacht der 
einzelnen Fürften zu befämpfen ; auch hofften die Neuerer 
viel von der Vorliebe, welche der erwählte Nachfolger 
im Reiche, König Marimilian, für das lutheriſche Dogma 
hegte. Es exiftirt eine Inſtruction für einen der Sreunde 
Grumbachs, Daviv Baumgartner), welcher nach Wien 
gejandt ward, um dem Katjer vorzufchlagen, ev möge 
„alle Grafen, Herrn und Ritter. gefammter deutſcher 


2) Es finden ſich Spuren, daß Grumbach auch mit dem uns 
ruhigen Pfalzgrafen Wolfgang zu Neuburg Verbindungen angefnüpft 
hatte. Im J. 1565 warnte Kurfürft Auguft von Sachſen unfern 
Herzog Albrecht vor diefem feinen Vetter, Albrecht meinte aber, daß 
er fich von demfelben „nichts unfreundlichen zu verfehen habe.” Die 
Papiere jedoh, welche nah Grumbahs Falle und des Herzogs 
Sohann Friedrich Gefangennehmung zu Gotha gefunden wurden, zeige 
ten, daß diefe Warnung nicht ganz aus der Luft gegriffen war. Im 
J. 1567 — bei Gelegenheit der Einladungen zur Hochzeit 9. Wil: 
helms — ſchrieb Albrecht an Kaifer Marimilian: „Wie er (Pfalz: 
graf Wolfgang) gegen mir vnd den meinen gefinnt gewefen, alleweil 
er fih noch mit fo vil füflen wortten gegen mir Yeberzeit erboten, 
haben fih E. M. fonderlih aus den fchrifften, die zu 
Gotha funden worden, gneviglich zu erinnern.“ 

3) Baumgartner ffammte aus einer Augsburger Patrizier-Familie, 
hatte aber Schulden halber feine Vaterſtadt verlaffen müſſen. 
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Nation an fich ziehen; dadurch werde er erft des Heiligen 
vömifchen Reiches Herr werden.” Aus diefer Inſtruction 
ift auch erfichtlich, daß frühere ähnliche Anträge am 
Faijerlichen Hofe nicht geradezu abgeiwiejen worden waren. 
Aber, abgejehen von dem Rechts-Puncte, waren Grum— 
bachs Plane Doch zu vevolutionär, zu gewagt, als daß 
ein jo vorfichtiges Regenten-Haus auch nur entfernt dar— 
auf hätte eingehen können. 

Sobald Herzog Albrecht Nachricht yon ver Gewalt— 
that erhielt, welche Grumbach gegen das Bisthum Würz- 
burg begangen, traf er nicht nur Eriegerifche Vorſichts— 
Maapregeln, ſondern ſetzte fich auch mit den Befreun— 
deteren unter den deutfchen Neichsfürften in näheres Be— 
nehmen, um für den Nothfall fich ihres Beiſtandes zu 
verfichern. Mit Kurfürſt Auguſt von Sachjen hatte er 
im borigen Jahre auf dem Wahltage zu Frankfurt jehr 
freundjchaftliche Verhältniſſe angefnüpft, und wie es 
Scheint, jelbit einen Allianz-Vertrag mit ihm abgefchlof- 
jen,*) in Folge deſſen ex jetzt feine Hilfe in Anſpruch 
nahm, für den Fall, day die Kriegs-Gefahr fih Bayern 
nähern jollte. Deßhalb hielt er auch einige Zeit Tang 
einen ſtändigen Abgeordneten (den Secretär Töpfer) am 
kurſächſiſchen Hofe. 

Der Biſchof von Würzburg war Mitglied des Lands— 

berger Schivm - Bereind. Als Bundeshauptmann war 


4 Wenigftens kömmt in einer Snftruction vom 10, October 
1563 die Stelle vor: „So hätten wir auf die zwifchen uns beeden 
Jungſt zu Frankhfurt gemachte freundliche und. vertrauliche Verbrüe— 
derung nit vnderlaſſen wollen, S. L. vertraulich zu erſuchen,“ u. ſ. w. 


v. Aretin, Mar. Jl. Bd. J. 
* 
v 
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unſer Herzog verpflichtet, fich einer anzunehmen, Dadurch 
gerieth er aber in Gollifion mit dem Herzoge von Gotha, 
welcher offen als Beichüger Grumbachs und feiner Ge- 
fellen auftrat, und deßhalb den Bifchof befeindete. 5) 
Auf Andringen des Herzogs Chriftoph von Württem— 
berg ward in den eriten Tagen des Jahres 1564 zu Maul- 
bronn eine Gonferenz Eurpfälgiicher, bayerifcher, würt— 
tembergijcher und badijcher Räthe veranftaltet, in welcher 
man fich über gemeinjchaftliche gegen die Ritterfchaft zu 
ergreifende Maaßregeln berieth.0) Herzog Albrecht fand 
nothwendig, ſich zu verfichern, daß das „bedenfliche und 
gefährliche Vorhaben“ der ſchwäbiſchen Eovelleute Feine 
bejondere Unterftügung am Hofe des Kaiſers finde. Er 
ward auch darüber vollfommen beruhigt, ala ihm ein 
Faijerlicher Miniſter ſchrieb: „E. f. On. follen mir gewiß 
und bei Bievermanns Glauben vertrauen, daß es bei der 


s) „Als uns für Rathfam angefehen, des ernannten vnfers Vet— 
tern Herbog Johann Fridrihen 2. von erhaltung wegen mit dem 
von Wirkburg gueter Nahbarichafft, gleichen Berftanndts und fridts 
famen Wefens, des grundts diefer Sachen, und das diefelbe bey wei: 
tem bermaflen nit, wie S. L. angegeben worden, geftaltet, zu be= 
rihten: Sf vns darauf ein fehr bedenkhlich vnd vnuerhofft wider— 
ſchreiben eruolgt, wölliches wir gleichwol der Wahrheit vnd notturfft 
nach widerumb beanttwort haben.“ Schreiben H. Albrechts an Kurs 
fürft Auguft von Sachſen, d. d. Münden den 23. December 1563. 

6) Der Receß d. d. Maulbronn den 27. Januar 1564 fleht 
in der vom württembergifchen Hofe herausgegebenen Sammlung : 
Reichsftändifche Archival-Urfunden und Documenta ad causam 
equestrem , Regensburg, 1750, fol. Darin werden auch der Pfalze 
graf Wolfgang von Neuburg und der Landgraf Philipp von Hefien 
als Theilnehmer an den Verhandlungen aufgeführt ; ihre Räthe waren 
aber zu Maulbronn nicht anweſend. 
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kaiſerlichen Majeftät die Meinung gar nicht hat, die von 
Adel wider die Fürſten oder höheren Stände zu ftärfen, 
noch viel weniger anzureigen; denn diejelben von Adel 
fönnen oder wollen auch Ihrer Majeität gar wenig in 
derjelben Anliegen zu Hülfe over Statten fommen; und 
wäre gleich ein Ding, wenn 3. M. ſich darauf verliehe, 
als menn ſich einer, mit gnädigfter Erlaubnig zu melden, 
mit Hoſen wollte decken; — Dagegen fo weiß J. Di. wohl, 
daß fie das Neich am allermeiften mit Rath und Hülfe 
der Kurfürften und Fürften regieren muß; — daß nun 
J. M. fich derjelben, deren von Adel oder Anderer wegen, 
begeben follte, das wird J. M. nicht thun, auch folches 
I. M. niemand Teichtlich, er ſei denn unfinnig, rathen 
können.“ 

Dieſe Verſicherung beeilte ſich Herzog Albrecht dem 
Herzoge von Württemberg mitzutheilen. Seine Haupt— 
beſorgniß beſtand übrigens darin, daß Grumbach, welcher 
während dieſer Zeit nebſt ſeinen Anhängern vom Kaiſer 
in die Acht erklärt worden war, aber deſſenungeachtet fort- 
während Verbindungen mit dem Adel verſchiedener deut- 
ſcher Länder zu unterhalten juchte, auch die migvergnüg- 
ten lutheriſchen Edelleute Bayerns auf jeine Seite ziehen, 
und dieſes Land auf folche Weiſe in große Unruhen ftür- 
zen möchte. Ob eine Verbindung dieſer Art wirklich ftatt 
gefunden, läßt fich nicht mit Gewißheit beitimmen. Be— 
denflich lautet auf jeden Fall folgende Stelle eines Schrei— 
bens, welches im Herbite 1563 Wolf Dietrich von Mach—⸗ 
jelrain an den Grafen Joachim von Ortenburg erlieg: 
„Wie es mit Würzburg ergangen, daß Wilhelm von 
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Grumbach jammt jeinen Zugewandten jelbes in der Stille 
überfallen, eingenommen, ven Bifchof zu einem Vertrag 
gedrungen, habt ihr ohne Zweifel vorlängit 
gutes Wiſſen. Iſt ein fonderbarer Spiegel, darin ſich 
die Bifchöfe und Fürſten jehen follten.* In mehreren 
folcyen Briefen, welche noch vorhanden jind, Tpricht ſich 
der leidenjchaftlihe Hab, ven die Führer der prote- 
ftantifchen Bartei in Bayern gegen die Berfon des Her- 
zogs hegten, unverholen aus. So jchrieb Ortenburg 
bald nach feiner Rückkehr aus Ungarn: „Ich Habe va . 
unten in Preßburg gehört, mein Herr Herzog Albrecht 
ſolle eine Art von Wafferfucht haben; follen 3. fürftl. On. 
die Schenfel geſchwollen jeyn, auch die Hände; möchte 
wohl wijjen, ob ihm aljo wäre. Man jagt e3 da unten 
am Hofe gar für gewiß; jo hat mir der von Schwarzen- 
berg auch gejagt, es ſei etwas daran, aber nicht heftig. 
Gott der Herr ſchickt wunderliche Mittel.” In 
demfelben Briefe nannte er unfern Herzog ven Patron 
in Deufchland wider Chriſtus. 

Dabei verfete die in der Grafichaft Ortenburg ein- 
geführte Glaubens - Aenderung die ganze Umgegend in 
Unruhe und Zwietracht. In einer an den Kaiſer gerich- 
teten Befihwerde-Schrift Flagt Herzog Albrecht über den 
Grafen Joachim und befonders über deſſen Prädicanten: 
„Der hat mir meine Unterthanen im Donau=, Rott= und 
Vils⸗Thale auf etliche Meilen Weges dermafjen mit Aus- 
ſchickung gedruckter Tractätlein und Büchlein, auch dazu 
beftellter Schüler und anderer Leute, Die es den Untertha— 
nen anheims in Häufern und Winfeln vorlejen, aufrüh- 





133 


rig gemacht, daß fie gleichtwie unſinnige und bezauberte 
Leute haufenweiſe und in mierklicher Anzahl, die fich auf 
etliche taufend Berfonen erſtreckt, zu feiner Predigt laufen, 
allda feiner feetifchen Were nach eommunieiren und beich- 
ten; — thun auch das mit einem folchen Troß, Muth- 
willen und Srevel, daß fie fich von meinen zum Streifen 
verordneten Reitern weder mit Liebe noch Unliebe wollen 
abtreiben laſſen; machen fich dazu mit Handgeſchütz 
gefaßt, und geben auf meine Befehle, Mandate, Gebote 
und Strafen die wenigfte Acht.” 9) Was den Herzog am 
meiften empörte, war der Umftand, daß die ortenbur- 
gifchen Prediger die bayerifchen Unterthanen, welche ihnen 
zufiefen, durch Eid und Gelübde verpflichteten, „fürder— 
hin nicht mehr zur Meſſe zu gehen, und nicht mehr anders 
als auf ihre fectifche Weife zu communiciren.“ Da in 
Bayern die Ausübung einer anderen Religion als ver 
katholiſchen gejeglich und bei Strafe verboten war, fo 
jah der Herzog in dem Benehmen der Prädicanten offen- 
bare Aufreigung zum Ungehorfam und zur Wider 
jpenftigfeit. 

Von Seite Bayerns ward nicht nur die Meichs- 
ſtandſchaft Ortenburgs beſtritten, ſondern es ward auch 
vermöge alter Verſchreibungen (der Grafen Georg und 
Etzel v. d. J. 1344 und 1408) das Recht angeſprochen, 


?) Der Prädicant ſtehe in einem Panzer und mit der geſpann— 
ten Büchfe auf dem Predigtſtuhl, — flage, daß man in eflich hun— 
dert Fahren feinen rechten chriftlichen Kaifer gehabt, und noch nicht 
habe, — nenne den Papft den Antichriſt, Bifchöfe, Praffen, Mönche 
und Nonnen des Teufels Hofgefinte. 


— 


die Oeffnung ver ortenburgiſchen Schlöffer zu fordern. 
Aber auch abgejeben hievon, enthielt ver Religions- Friede 
die Beftimmung, daß fein Reichsftand fich eine Einwir— 
fung auf die Unterthanen eines andern in Bezug auf 
ihre Religion geftatten dürfe. Dem entgegen wurde jeßt 
von dem kleinen Ortenburg aus halb Niederbayern in 
jeinem Glauben beunruhigt. Der Herzog bejchloß, dieſem 
quälenden Zuftande der Dinge ein Ende zu machen. Zu— 
erſt aber verfuchte er noch ven Weg ver Güte. Die Grafen 
Joachim und Ulrich von Ortenburg wurden nad Mün— 
chen bejchieden, und an fie das Begehren geftellt, ven 
proteftantifchen Gottesdienft auf ihre Schlöffer zu be— 
jchränfen, hinfichtlich der pfarrlichen Verrichtungen in der 
Grafſchaft aber ven alten Gottesdienſt wieder herzuftellen, 
indem fie, bis der am Reichs-Kammergerichte ſchwebende 
Rechtsſtreit entſchieden ſei, nicht die Befugniß hätten, 
Neuerungen einzuführen. Da die Grafen ſich auf ihre 
Unmittelbarkeit beriefen, und ihre Einwilligung in die 
herzoglichen Forderungen verweigerten, ließ ihnen der 
Herzog ſchließlich den Beſcheid ertheilen: er verſehe ſich 
durchaus, ſie würden ſeinen Befehlen der Unterthanen 
halber nachkommen; wo nicht, jo werde er auf ernſt— 
liche Mittel und Wege bedacht jeyn, ven Erſatz der Koften 
aber an ihrem Hab und Gut erholen. Den Grafen 
Soachim ließ ev befonders noch durch den Ganzler an fein 
Benehmen aufdem legten Ingolftadter Landtage erinnern, 
wie er dafelbft, wo er doch nur ala bayeriſcher Landſaſſe 
erihienen, in Allem feinem Landesfürften zumiver ges 
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handelt, und gegen denjelben feinpjelige Reden ausge- 
jtogen habe. 

Da nach der Rückkehr der beiden Grafen Feine Aende— 
vung eintrat, entſchloß fih Herzog Albrecht, Gewalt zu 
brauchen. Ex wußte, daß er auf die Treue des katholi— 
ſchen Adels, welcher bei weitem die Mehrzahl im Lande 
bilvete, vollfommen zählen durfte. Am legten Tage des 
Jahres 1563 ließ er durch eine Neiterabiheilung Alt 
Ortenburg, und einige Tage darauf NeusDrtenburg bes 
feßen, und machte auf folche Weife das althergebrachte 
Oeffnungs-Recht geltend. Und als deſſenungeachtet die 
futherifchen Predigten fortvauerten, ließ ev am 25. Febr. 
1564 den Prädicanten nebft feinem Gehülfen verhaften, 
und beide an die Gränze geleiten, wo fie Urfehde ſchwören 
mußten, nie mehr den bayerifchen Boden zu betreten. ®) 
Schon vorher hatte er an den Kaiſer gejehrieben, ihm die 
ganze Angelegenheit ausführlich gefehilvert, und dabei 
angedeutet, daß die landesherrliche Pflicht, Unruhen vor— 
zubeugen, zur Ergreifung ernftliher Mittel zwingen werde. 

Als nun Graf Joachim einer wiederholten Ladung 
nach München nicht Folge leiftere, wurden auf herzog- 


2) Der Pfalzgraf von Neuburg fandie zwar alsbalo einen neuen 
PBrädivanten, den Paſtor Rorer von Nennerzhofen: nad fünfmonatli= 
chem Aufenthalte zu Ortenburg fand es derfelbe jedoch gerathen, das 
Feld wieder zu räumen. Auf dem Rückwege duch Bayern ward er 
angehalten, und in Straubing zur Unterfuchung gezogen; bei feiner 
Entlaffung mußte er ebenfalls Urfehde ſchwören. Die Haupipuncte 
der Anflage waren, daß er die Unterihanen zum Ungehorfam ver: 
leitet und den Herzog öffentlich einen Tyrannen genannt habe. ©. 
Schelhornu, Gigöglidpfeiten, Bo. III, ©. 953. 


136 





lichen Befehl feine Jänmtlichen in Bayern gelegenen Be— 
jigungen eingezogen, und hiebeigejchah e8, daß im Schloffe 
Mattigfofen der ganze Briefwechfel de3 Grafen gefunden 
wurde, Durch melchen mehrere bayeriiche Landſaſſen — 
darunter auch die Hauptfchreier vom Ingolftadter Land» 
tage — auf das Höchfte eumpromittirt waren. Es ift 
nicht unmöglich, — wie auch ſpäter von mehreren Theil— 
nehmern Diefer Verdacht geäußert wurde, — daß der 
Graf abfichtlich Die Briefe in Die Hände des Herzogs 
habe gerathen laſſen, um denſelben zu Gewaltjchritten 
zu reigen, und vielleicht auf dieſe Weiſe in Bayern einen 
Bürger-Krieg zu entzünden. Auch die mit auswärtigen 
Herren geführte Gorrefpondenz zeigte Die feindſeligſte 
Gefinnung gegen den bayerijchen Herzog. Diefer ward 
hiedurch neuerdings in feiner Beſorgniß beftärft, daß 
ein Zuſammenhang mit den grumbachiichen Händeln 
jtatt finden möchte. An den Herzog von Württemberg, 
welcher fich lebhaft des Grafen von Ortenburg als feines 
Glaubensgenoſſen annahm, ſchrieb er um dieſe Zeit: „er 
habe Nachricht, daß die Nechter — Grumbach und feine 
Gejellen — Borhabens feien, fich einen Anhang unter 
ven bayeriſchen Landſaſſen zu machen, und mit Hülfe 
desſelben zuerft Bayern, dann auch das Stift Salzburg9) 
zu überfallen, und hier ihren landfriedensbrüchigen Muth 
willen zu treiben; — es ſei das Fundament aller grum— 
bachiſchen Anjchläge, in allen Fürſtenthümern den Adel 
Tich anhängig zu machen; ” u. |. w. 

9) Bon den in diefem Exzitifte neuerdings entitandenen Religiongs 
Unruhen haben wir bereits oben S. 97 Meldung gemacht, 
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Die beleivigenden Aeuferungen, welche die in Mat- 
tigfofen weggenommenen Briefe enthielten, (unter anderm 
wurde der Herzog darin mit Pharao verglichen und des 
Teufel3 Anhang geſchmäht) im Zufammenhange mit 
den Umtrieben, welche auf dem Ingolſtadter Landtage 
ftatt gefunden, mußten ven Herzog Albrecht glauben 
machen, daß eine wirkliche Gonfpiration, wo nicht une 
mittelbar gegen jeine Regierung, doch wenigitend zur 
gewaltfamen Einführung der lutheriſchen Lehre beftche. 
Der Fall war fo auferorventlih, daß man auch auf 
außerordentliche Mittel bedacht fein mußte. In den erften 
Tagen des Junius wurden außer den vornehmſten her— 
zoglichen Beamten, welche zum größern Theile Evelleute 
waren, auch die angejehenften Landſaſſen aus Ober- und 
Niederbayern in München verfammelt. Die Zahl der An= 
wejenden belief fich auf ein und fünfzig. Vor Diefe er— 
lauchte Verſammlung trat Herzog Albrecht, von feinen 
beiven älteren Söhnen, den Prinzen Wilhelm und Fer— 
dinand, begleitet. „Es ift nicht meine Abſicht,“ jo redete 
er jie an, „daß über Religion und Glauben berathichlagt 
werde, oder daß die Angejchuldigten und ihre Sendſchreiben 
wegen Religions - Meinungen beurteilt werben follen. 
Denn wie lieb und angenehm e3 mir auch wäre, Land, 
Leute und Unterthanen, alle und jede, bei dem alten 
Fatholiichen Glauben zu erhalten, jo begehre ich doch 
nicht, eines jeden meiner Unterthanen Herz und Gemüth 
zu ergründen; das iſt unmöglich Ding und bleibt dem 
gerechten Urtheile des Allmäshtigen vorbehalten. Aber 
darauf iſt meines Erachtens zu jehen, daß unter 
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dem Borwande der Religion nicht wider die Vorſchriften 
gemeiner gejchriebener geiftliher und weltlicher Rechte, 
wider die Gonitirution des Neligions = Friedens, wider 
Völker-Recht und Gebrauch verbrochen werde, — wie 
jich vie bezeichneten Unterthanen dejjen ſchuldig gemacht, 
indem fie durch den Verſuch, Die Religion des Landes 
eigenmächtig zu ändern, meiner fürftlichen Obrigfeit ein= 
gegriffen, Andere zum Ungehorfam verleitet, und fich 
zu gegenfeitigem Beiftand verbündet haben, alle3 zuwider 
den Pflichten gegen ihren natürlichen Erbheren, ihren 
Lehensherrn und Landesfürſten.“ 

Nachdem der Herzog ſich wieder entfernt, wurden 
der Verſammlung die Briefe vorgelegt, welche den 
Hauptgrund der Anſchuldigung bildeten. 1%) Die Vor— 
lefung derſelben, und die Berathung Darüber dauerte 
mehrere Tage; der Schluß der Verſammelten gieng end= 
lic) dahin: Es jei Grund zur peinlichen Klage im ſtren— 
gen Wege des Rechtes vorhanden; Doch möge ver Herzog 
aus angeborner Milde ven Schuldigen zuvor VBerhör und 
Vertheidigung geftatten. Nach einigem Zögern und erhals 
tenem ficheven Geleite 11) ftellten fie fich ein. Auf ven 
25. Junius war dieſelbe Verſammlung abermals beru= 
jen worden. Die Angeklagten mußten einzeln erſcheinen; 

0) Dem ehemaligen Hofmarfchall Pancraz von Freyberg wurde 
von feinem Sohne Wilhelm gemelvet, (d. d. Münden den 11. 
Julius) feine Briefe feien über alles Maaß fcharf und hikig befuns 
den worden, und, ihren Inhalt betreffend, folle vas Wenigfte Re: 
ligionsfaden feyn. 


1) Nur einer, Joſeph Froͤſchl von Marzoll, war ins Ausland 
eutflohen, ward aber nachher ausgeliefert. 


/ 
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und nachdem ihnen ihre Vergehen vorgehalten und Ab— 
ſchriften ihrer Briefe mitgetheilt worden waren, wurde 
ihnen Zeit und Bedacht zur Vertheidigung gelaſſen. Sie 
läugneten beharrlich, gegen den Herzog eonſpirirt zu 
haben, und entfchulvigten die beleivigenden Neußerungen, 
die fie fich gegen die Berfon ihres Landesfürften und gegen 
jeine Räthe erlaubt Hatten, mit dem Eifer für ihre Reli— 
gion, welche fie für das Exfte und Höchfte anfähen, dem 
alles Andere nachzufegen. Dieſe Entjehuldigung Fonnte 
allerdings nicht für genügend gelten, und nach ftrengem 
Rechte hätte ein Proceß auf Hochverrath und Majeſtäts— 
Beleidigung eingeleitet werden fünnen, Die ganze Ver— 
jammlung aber ſchloß fich ven Bitten der Angefchuldigten 
an, welche die Herzogliche Gnade antiefen. Ohne Zögern 
willigte der Herzog ein, und verfprach, die Schärfe des 
peinlichen Rechtes nicht wider fie anzumenven. Wolf 
Dietrich von Machſelrain, Hieronymus von Seiboldsdorf 
und Hans von Baumgarten famen am gelindeften durch; 
nachdem fie Abbitte gefeiftet und Gehorſam verſprochen, 
ward ihnen geftattet, nach Haufe zu reifen. Bancraz von 
Sreyberg, Mathias von Belkofen und Achaz von Laiming 
mußten Fußfall und Abbitte thun, und wurden dann in 
den Salfenthurm — das gewöhnliche Gefängnip für 
Staatsverbrecher — abgeführt. Vorher hatten fie Die 
ſchriftliche Verficherung erhalten, daß fie weder an Leib 
und Leben, noch mit ewiger Haft, noch) ſonſt auf infa= 
mirende Weiſe geftraft werden würden; auch follten fie 
ihrer Gewiſſen halber unbejchwert bleiben, „wie es gegen 
jie ohnehin niemals anders bejchehen,“ Doch dieſe Freiheit 
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zu Abfall und Aergerniß von des Herzogs Land umd 
Leuten nicht migbrauchen. Laiming ward nach fünf Tagen‘, 
Pelkofen einige Tage darauf in Freiheit geſetzt. Freyberg 
aber ward noch längere Zeit in Gewahrfam gehalten; ver 
Herzog Fonnte ihm nicht verzeihen, daß er, der jein ver 
trautejter Diener gewejen war, fich in ſolche Umtriebe 
eingelafjen. Auf wiederholte Verwendungen des Kaiſers 
und de3 Herzogs von Württemberg ward er endlich in 
der Mitte November feiner Haft erledigt. Er mußte 
jedoch Bürgen ftellen, Ruhe geloben, feine Tand- 
fchaftlichen Aemter niederlegen, allem Verkehr mit ven 
Landſtänden entfagen, und ritterliche Strafe übernehmen, 
d.h. verfprechen, im Nothfalle dem Herzog mit mehreren 
gerüfteten Pferden einige Monate lang Kriegs = Dienfte 
zu leiften. Aehnliche Verpflichtung Hatten auch die meiften 
der übrigen auf fich nehmen, und dabei geloben müffen, 
nie mehr einen bayerifchen Landtag zu befuchen; jo au) 
namentlich der aus Tyrol ausgelieferte Fröfchl von Mar- 
zoll. Dem Dswald von Eck, dejjen Güter in die Hände 
der Gläubiger gefallen waren, wurde die Landjäfligfeit 
gänzlich aufgefündet. 

An die gefammten Stände des deutſchen Reiches 
erließ Herzog Albrecht ein offenes Ausſchreiben, in welchen 
er auseinanderfeßte: wie er durch das troßige Betragen 
de3 Grafen von Ortenburg zu ftrengen Maapregeln gegen 
denjelben gezwungen worden jet, — wie bei dieſem 
Anlage ein verbrecherifcher Briefmechfel an ven Tag 
gekommen, welcher gezeigt, daß unter feinen Landſaſſen 
eine meuteriſche Verbindung fich gebildet Habe, in ver 
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Abſicht, auf gewaltfane Weife die Religion des Landes 
zu ändern, — wie hiedurch jeine fürftliche Oberhoheit 
hochverrätherijch angegriffen, und die unterthanliche Eid— 
und Lehens = Pflicht verbrecheriich verlegt worden, — 
wie die Pflichtveraefienen die Fatholiiche Religion ge— 
ſchmäht, 12) Die Herzoglichen Räthe und Diener bejehimpft, 
und verläumdet haben, — und wie er endlich gegen ſolch 
hochverrätherijches und rebellifches Beginnen habe ernſt— 
lic) einjchreiten müſſen, um feine landesfürftliche Hoheit 
und Obrigkeit, der Landſtände und Unterthanen ſchuldige 
Subjeetion, und des ganzen Landes Ruhe und Frieden 
auch ferner zu erhalten. 3) 

Der Sireit mit dem Örafen von Ortenburg dauerte 
noch längere Zeit fort. Am 10. Mai 1566 fam zwar 
durch Vermittelung des Kaijers und des Kurfürften von 
Sadjen!*) ein Vergleich zu Stande, durch welchen der 
Graf die Rückgabe feiner Güter erlangte, auch ihm, feiner 
Familie und den Unterthanen der Orafjchaft unverwehrt 
gelajfen wurde, fich zu neuen Lehre zu befennen, je= 
doch mit der Einjchränfung, daß bis zum Ausgange 

12) Die Diener der alten Religion waren von ihnen „Zeufels- 
föpf, fo mit dem höllifchen Teuer zeftraffen ,“ genannt worden, 

15) Gin großer Theil diefer Ginzelheiten ift einem vortrefflichen 
Auffage entnommen, in welchem Hr. Adminiftrator Buehl zu 
Hohenafhau nah Driginal-Acten des dortigen Archivs eine lichtvolle 
Daritellung der ganzen Begebenheit geliefert hat. S. Oberbayer. 
Archiv für vaterländifche Geſchichte, Bd. IL Heft IL, 

4) „Wir zweifflen nit,“ fchrieb der Kurfürft an unfern Herzog, 
„&. 8. werden fich auch hierinn felbft aller gebühr erweifen, damit 


die vnrhuigen leut umb fouil defto weniger vrſach oder ſchein Ihres 
fürnehmens haben mechten.“ 


e— 





des über die Unmittelbarkeit anhängigen Rechtsſtreites 
der lutheriſche Gottesdienſt nur in der Schloß-Capelle 
gehalten werden ſollte.!s) Das gute Einvernehmen blieb 
auch mehrere Jahre lang ungetrübt. Graf Joachim kam 
im Jahre 1568 zur Hochzeit des Erbprinzen Wilhelm nach 
München, und e8 entitand jelbft die Hoffnung, daß „ihm 
die Augen zu feinem Heile wieder aufgehen würden.“ 16) 

Nachdem aber durch Fammergerichtliches Urtheil vom 
4. März 1573 vie Reichdunmittelbarfeit der Grafichaft 
anerfannt worden war, fäumte Joachim nicht, Die neue 
Lehre wieder im dem ganzen Umfange derjelben einzu- 
führen. Dabei fonnte e8 num nicht fehlen, daß fich bald 
neue Streitigkeiten erhoben, indem einerjeit3 die Gränzen 
der Grafichaft nicht genau beſtimmt waren, andrerſeits 
die Grafen wiederholte Verſuche machten, die ihnen zu— 


25) Der Faiferliche Rath Ulrih Zaſius (Kanzler der vorderöfters 
reichifchen Regierung) hatte an den Herzog gefchrieben: „Will denn 
der Graue in feiner Graffihaft des Teufels fein, fo laß man Sue 
faren.“ 

26) ‚Wir möchten von Gott dem Allmächtigen“ — heißt es in 
einem herzuglichen Schreiben vom 17. November 1570 — „wol bitten 
vnd wünſchen, das Graue Joachimen, wie der Dechand in Hoffnung 
fleet,, die augen zu feinem Heil auch auffgiengen; wir tragen aber 
nur beyforg , die welt vnd vergiffte Gefelfchafft werd ine fo hart 
gefaßt, das die vifitatores wenig bei Ime ausgericht haben, Wie 
aber deme, fo ift diß orths fo wenig als anderſtwo, da iegiger Bef- 
ferung ſchlechte Hoffnung zufechen geweit, die gewaltige Hand Got— 
tes abgefhürzet. Derowegen wüſt ir auch die fachen dahin zeftellen, 
damit gegen Ine den Grauen, weil er fich fo beſchaiden erzaigt, ges 
bürlich gefahren, vnd aller müglicher vleiß gebraucht werde, ine 
zuegewinnen, an deme dan vns nit allein feiner Perfon fonder des 
mertheild vnſers verfüerten Adls merkhlich gelegen ift.“ 
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ſtehende Religions⸗Freiheit auch auf ihre In Bayern ge- 
legenen landſäſſigen Güter auszudehnen. Dieß letztere 
konnte der Herzog in keinem Falle zugeben; denn mit 
welchem Rechte hätte er dann die übrigen Landſaſſen ver— 
hindern fönnen, auf ihren Gütern ebenfall3 den Fatho- 
liſchen Glauben zu verdrängen? Warum ſollte er die Be- 
ſtimmungen des Religions- Friedens nicht auch zu Gunſten 
feiner Kirche anwenden? „Haben die Katholiichen,” jagte 
er, „ver Religion halber aus den Gebieten der Stände 
augsburgijcher Gonfeffion weichen müffen, warum joll 
jolches nicht auch im Gegenjpiele gehalten werden? * 17) 
Zuletzt fam e3 fo weit, daß der Herzog nothwendig fand, 
alle in Bayern zerftreut liegenden Befisungen und Renten 
der Grafen von Ortenburg zu jequeitriven, und der ganze 
Streit endete erft zu Anfang des folgenden Jahrhundert, 
unter der Regierung Marimilians J. 

&3 war vorauszufehen, dag die obenerzählten Einſchrei⸗ 
tungen und verfügten Strafen großes Aufjehen in ganz 
Deutjehland erregen, und alle dieſe Dinge durch das Ges 
rücht vielfach vergrößert und entjtellt werden würden. So 
ward unter anderm erzählt, e3 ſeien viele lutheriſche 
Eoelleute von ihren Gütern und aus dem Lande vertrieben 
worden, und der Kurfürft von Sachſen nahın hievon Ver— 
anlafjung, Borftellungen an den Herzog zu richten, welche 
dieſer indefjen mit leichter Mühe al3 ungegründet ablehnen 
fonnte. Der Kurfürft antwortete ihm: „Wir haben E. L. 


17) Schreiben des Herzogs an den Kaifer, d. d. Regensburg 
den 29, October 1575. Hufhberg, Geſch. des Haufes Orten: 
burg, ©. 447. 
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Bericht gern vernommen, daß Sie fich der angezogenen 
Auflage und Vorgebens, als follten etliche viel von Adel, 
E. 2. Unterthanen, von der Religion wegen des Landes 
verjagt und ihnen ihre Güter durch EL. eingezogen wor— 
den ſeyn, allerdings wohl ficher und frei wijfen.“ 18), 


18) Aus Kunersdorf den 3. Julius 1564. — Am 23. Januar 
1565 fandte der Kurfürft durch reitenden Boten Nachrichten über die 
Umtriebe und Rüftungen Grumbachs und feiner Partei, fo wie über 
feine Bemühungen, unter dem deutjchen Adel Anhänger zu gewinnem, 
und feßte bei: „wiewol E. 2. felbit am beften wifien werden, wie ſie 
mit eslichen Teutten ftehen, vnd was auff dien bericht zu gründen.“ 
— H. Albrecht danfte — 5. Februar — für die Mittheilung; — 
„geben darauf E. 2. hinwirerumb freundlich zunernemmen, Anfenng- 
lih: das wir vor difer zeit, wie auch noch, mit-einigen hohen oder 
nidern Stande: Perfonen in vnguetem gar nicht zu thuen, one wellen 
fi den nechfluergangenen Sumer etliche vnferer ungehorfamen Landt— 
faffen wider vns vnderfangen gehabt, weliches doch auch feithere wir 
derumb Hin vnd abgelegt worden iſt; one allein, das jih Graf Joa— 
him von Orttenburg folch fein vnbefuegt vorhaben diſe zeit herum 
zu beharren, ettlicher Maafjen erzeigt,“ u. |. f. — Diefe Schreiben 
find wohl ein ficherer Beweis, daß die von Brunner (Excubiae 
tutelares) und Adlzreitter (Annal, Bojor.) gegebene Erzählung 
von den in Sadjfen durch die unzufriedenen bayerifchen Adeligen ges 
worbenen Truppen und von der deßhalb durch unfern Herzog dahin 
unternommenen Reife völlig ungegründet ift. Weberhaupt findet ſich 
in den Correſpondenz-Aeten zwifchen Bayern und Kurfachlen, wie fie 
im k. Staats-Arhiv zu München aufbewahrt werden, feine Spur 
zur Unterftügung jener Erzählung. Wahrjcheinlich entftand der Irr— 
thum aus einer Verwechſelung mit den gleichzeitigen grumbadjifchen 
Händeln, mit welchen allerdings ein entfernter Zufammenhang Statt 
gefunden haben fann. Daß übrigens Brunner und Adlzreitter 
die Sache als eine förmliche Verſchwörung darftellen, kann nicht uns 
bedingt getadelt werden; denn nicht nur der Herzog und feine Räthe, 
fondern überhaupt die meiften Zeitgenoffen fahen fie eben fo an. In 
den nach Albrechts Tode erfchienenen Leichengedichten ftellt ſie ſich in 
gleicher Weife dar, Darunter it das von Ph, Menzel verfaßte 
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Wenn wir nun diefe ganze Begebenheit unparteitjch 
betrachten, jo müſſen wir befennen, daß Herzug Albrecht 
fich eben fo fraftvoll und Flug al3 großmüthig benommen 
habe. Auch Frönte der vollfommenfte Erfolg feine Maaß— 
regeln. Auf den fommenden Landtagen war mit Feiner 
Sylbe mehr die Rede von den begehrten Neuerungen, 
ein Beweis, daß Die ganze Bewegung nur von einigen 
wenigen unruhigen Köpfen ausgegangen war. Aber diejer 
geringe Anfang hätte zu bedeutenden Ummälzungen füh— 
ren fönnen, wäre er nicht im Keime unterdrückt worden. 


zu bemerken, welcher ald herzoglicher Leibarzt doch wohl unterrichtet 
war, und die Worte gebraucht: „foedere diro conjuratum ag- 
men.“ Gegen diefe Gedichte ward auch feine Einfprache erhoben ; 
wohl aber befchwerten fich die Söhne des Paneraz von Freyberg und 
Achaz von Laiming auf dem Landtage von 1579 über den Gtabt- 
pfarrer zu Landöhut Joannes a Via, welcher in einer feiner Schrif- 
ten gejagt, 9. Albrecht habe etliche de patriae proditione con- 
vietos et nefandum erimen confessos begnadigt. — Wir Hoffen, 
daß die vorjtehende unparteiifche und actenmäßige Darftellung hinrei— 
chen wird, diefen nicht unintereffanten Punct unferer vaterlänpdifchen 
Geſchichte vollends in’s Klare zu feben. Zu vergleichen ift des 
Frhrn. v. Sreyberg Geſch. d. b. Landftände Bd. IL und Huſch- 
bergs Gefh. d. H. Ortenburg. Streber, in feiner academiſchen 
Abkandlung über einige feltene Schaumünzen 9. Albrehts V, bat 
ebenfalls diefen Gegenftand behandelt, aber den wefentlichen Fehler 
begangen, eine Münze v. 5. 1558 auf Ereigniffe d. 5. 1563 und 
1564 beziehen zu wollen. 


v. Aretin. Mar. I BI 10 


— 


Wenn Herzog Albrecht feinen adeligen Landſaſſen, 
welche dem augsburgiſchen Bekenntniſſe anhiengen, groß— 
müthige Duldung angedeihen ließ, und ihnen die einzige 
Beſchränkung auflegte, daß er ihnen keine öffentliche 
Ausübung ihres Gottesdienſtes geftattete, ſo war er doch 
weit entfernt, diefe Begünftigung, welche er nur als eine 
Ausnahme von der Regel betrachtete, auch auf den Bür— 
ger- und Bauernftand auszudehnen. Er würde e3 für 
eine Verlegung feiner Regenten-Pflicht gehalten haben, 
wenn er dieſen beiden Ständen, von welchen er ſtrengen 
Gehorfam forderte, — während der Adel nach den Be— 
griffen ver Zeit größerer perfönlicher Freiheit genog — 
geradezu einer Abjonderung vom alten Glauben zuge= 
ftanden hätte. „Wir find für unfere Unterthanen dem 
geftvengen Gerichte Gottes verantwortlich,“ jagt er in eis 
nem amtlichen Erlafje aus jener Zeit. 

Es waren befonderd die Städte, welche im dieſer 
Beziehung ihm zu fehaffen machten. Wenn an vielen 
Orten der Abfall vom alten Kirchenthume ſich unter 
dem Begehren nach dem Laien=Kelche zu verbergen 
ftrebte, trat er auf anderen Plätzen offen hervor, und 
veranlaßte endlich Fräftige Einſchreitungen von Seite 
ver herzoglichen Regierung. Vorerſt wınden zwar nur 
die gelinderen Mittel der Belehrung und Ermahnung 
angewendet, um die Abtrünnigen wieder zum wahren 
Glauben zurückzuführen; wo aber diefe Mittel auf die 
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Länge fruchtlos blieben, da wurde zu fchärferen Maaß— 
regeln gejehritten. Wer troß aller Ermahnungen auf 
den Irrthümern der neuen Lehre beharrte, dem ward 
ein Termin gegeben, fein Eigenthum zu verkaufen, und 
aus dem Lande zu ziehen. Indeſſen traten auch hier in 
den meiften Fällen Milderungen ein; Vielen wınden die 
Termine wiederholt verlängert; Andern ward die Aus- 
wanderung ganz nachgejehen, befonderd wenn fie ſich 
herbeiliegen, ihre Kinder im Fatholiichen Glauben zu 
erziehen. 

Auf dem Lande wurde hie und da mehr Strenge 
gezeigt; in manchen Gegenden war aber die Zahl ver 
Derführten zu groß, als daß die erlaffenen Verordnungen 
hätten buchjtäblih erfüllt werden können. Bei ver 
im April 1564 über ven Religions-Zuftand des Her— 
zogthums angejtellten großen Berathichlagung gieng das 
Gutachten der verfammelten Räthe dahin, nur Dieje- 
nigen gefänglich einzuziehen und über die Gränze fchaffen 
zu lafjen, „welche als Rädelsführer und Aufwiegler be- 
kannt jeien, Durch verächtliche Reden und verführerijche 
böje Anweijungen ich verdächtig machen, Winfel-Schulen 
errichten, giftige ſchädliche Droh-Zettel verbreiten, und fich 
überhaupt ihrer geiftlichen und weltlichen Obrigfeit mit 
offenem Hochmuth fträflich widerſetzen.“ Auf die „große 
Menge“ aber jolle Hauptfächlich durch Belehrung, und 
vor allem Dadurch gewirkt werden, daß man fie mit äußer— 
fter Strenge zum Beſuche des Fatholiichen Gottesdien— 
ſtes anhalte. Für beſonders nothwendig ward angejehen, 
einftweilen, „bis durch ordentliche Mittel die Glerifei zu 

10* 
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befferem Weſen gebracht, etliche gelehrte, geichiekte Männer 
an die Orte abzufertigen, wo der Abfall am größten und 
die Unterthanen am jehiwierigiten jeien, um das Volk 
über die heiligen Sacramente, über Die Gewalt der Kirche, 
über Gottesdienft und Geremonien, u. ſ. w. ftattlich zu 
unterweijen.“ Solche Predigten fleigig zu bejuchen, fei 
den Unterthanen mit Ernft und unter Straf- Androhung 
zu gebieten. 

Alle diefe Maaßregeln können nicht befremden, wenn 
wir fie mit der Strenge vergleichen, mit welcher Die pro= 
teftantifchen Fürften längſt das alte Kirchenthum in ihren 
Ländern gänzlich ausgerottet hatten. So waren in 
Sachjen jehon bei der im Jahre 1527 vorgenommenen 
Viſitation alle Fatholifch gebliebenen Einwohner, welche 
fich nicht bequeniten, ven alten Glauben abzujchwören, 
aus dem Lande vertrieben worden, und ſeitdem ward öfters 
das Gebot wiederholt, Feine Andersgläubigen zu dulden. 
Es dauerte lange, bis man auf fatholiicher Seite ſich 
entjchloß, dieſes Beifpiel der Intoleranz nachzuahmen; 
aber die Nothwendigfeit — wollte man anders dem fer— 
neren Vorbringen der Neuerungen Wiverftand leiſten — 
zwang endlich zu ſolchen Repreſſalien. 

Ein Beijpiel befonderer Hartnäcigfeit zu Gunften 
der neuen Lehre gab die Stadt Straubing in Nieder- 
bayern. Die Mehrzahl ihrer Einwohner war theils ſchon 
wirffich abgefallen, theil3 zum Abfalle geneigt; die nicht 
ganz furherifch waren, nahmen wenigſtens das Abend- 
mal unter beiverlei Geſtalt. Schon im Jahre 1958 hatte 
Herzog Albrecht ven frommen Ganifius veranlaßt, ich 
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nad) Straubing zu begeben, um die Abtrünnigen zu be 
fehren, und die Wanfenden im Glauben zu befeftigen. 
Diefer unermüdete Arbeiter im Weinberge des Herrn 
traf hier ein weites Feld für feine gottgeweihte Ihätigfeit. 
„Wie ich merke,“ fehrieb er an den Seeretär Heinrich 
Schweicker, „habe ich eine Aerndte gefunden, bei welcher 
fich viele Seelen gewinnen laffen. Stets wächſt die Zahl 
der Zuhörer in meinen Predigten, — ein Beweis, dab 
fie zufrieden find mit meinen Bemühungen. Gott jei den 
unfeligen Ueberläufern gnädig, die eine fo vortreffliche 
Gemeinde fo ſchändlich verführt haben! Uebrigens jeheint 
mir die Stadt der Heilung und Wiederheritellung em— 
pfänglich zu feyn, wenn anders der erhabene Fürft, als 
gewandter Arzt, einige wenige Heilmittel anwenden will.“ 
An den Herzog jelbit ſchrieb Caniſius: „Die verirrten 
Schafe können ohne Mühe wieder zurückgeführt werden, 
wenn wir den gottlofen Lehrern die Ihüre fchliegen, 
damit fie die Canzel der Ververbtheit nicht wieder auf- 
ftellen können; und wenn ftrenge Geſetze ins Leben treten, 
welche die unrubigen Bürger abjchreden, und ſie zurüc- 
halten, Neuerungen in Religions-Sachen einzuführen.“ 

In Eurzer Zeit hatte es Caniſius jo meit gebracht, 
dag ein Theil der Einwohner — feit mehreren Jahren 
zum erften Male — das Sacrament de3 Altars unter 
einer Geftalt genoß.!) Leider mußte ev Straubing jehr 
bald wieder verlaſſen und obgleich ex vorher noch Ein— 
leitungen getroffen hatte, daß einige Geiſtliche, deren 


ı) Dorigny. Leben des Ganifius, Br. J. 
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gefährliche Grundjäge er erkannt, aus der Stadt entfernt 
wurden, fo gewannen doch nach feiner Abreiſe die Neuerer 
und Ruheftörer bald wieder die Oberhand. Die Mitglie- 
der des Magiftrat3 waren eifrige Lutheraner. Bei der im 
Jahr 1559 vorgenommenen Bifitation Flagte der Stadt— 
pfarrer: „es ſei ſchlechte Andacht bei dem Gottesvienfte, 
denn jedermann laufe nach der Predigt aus der Kirche.“ 
Ein Benefieiat behauptete fogar, daß er ven Chorrod 
nicht tragen dürfe, und dag man ihn fehon etliche Male 
vom Altar Habe reißen wollen, u. dgl. 2) 

Der Herzog entſchloß ſich endlich, ernftlicher einzu- 
Ichreiten; ex berief eine Deputation des Magiftrats nach 
München, verwies den Rathsherren ihr fträfliches Beneh— 
men, und ermahnte fie, fünftighin den landesfürftlichen 
Geboten bejferen Gehorfam zu leiften, wozu fie jich auch 
willig und bereit erflärten. Da aber in Kuͤrzem dieſe 
Warnungen wieder vergefjen waren, fo jandte der Herzog 
im Detober 1561 eine eigene Commiſſion nad) Straus 
bing, mit ausgedehnten Vollmashten, und mit dem Auf 
trage, die ergangenen Mandate in ftrengen Vollzug zu 
jeßen. Bei dem Eifer, mit welchem auch von Seite der 
Geiftlichen mitgewirkt wurde, gewann die Sache bald 
eine andere Geftalt. Alle abgefallenen Bürger — bis 
auf neun — fehrten zum alten Glauben zurüd. Jene 


2) „Der Schulmeiſter,“ heißt es in dem Viſitations-Protokoll, 
„it von Magdeburg, zu Wittenberg findirt, vnd ift mit der luteri— 
fchen Lehr in Boden vergifft, ward vom Nath aufgenommen; Pfars 
rer glaubt, wan er nit fo teuflifch lutrifch wär, wurd ihn ein erbar 
Nat nit ain ftund behalten. Lißt catechiſmum Lutheri; u. ſ. w.“ 
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neun?) hatten die Stadt verlaſſen, und ſollten nach den 
beftehenden Verordnungen ihr Befisthum verkaufen; 
nachdem fie lange am herzoglichen Hofe follieitivt und 
jelbft den Kaiſer und den neuenwählten römifchen König 
um Bürfprache angegangen hatten, wandten fie fich end— 
| lich im Frühjahre 1563 an die zu Ingolſtadt verfammel- 
/ ten Zanditände, und auf deren wiederholte und dringende 
/ Bitte ließ der Herzog, hinfichtlich ihrer ſowohl als einiger 
Bürger und Gerichts-Inſaſſen von Stadtamhof, yon der 
Strenge des Geſetzes Umgang nehmen, 

Wir haben dieje3 Beifpiel einer einzelnen Stadt aus— 
gewählt, um zu zeigen, mit welchen Schwierigkeiten 
Herzog Albrecht zu kämpfen hatte, wenn er Bayern vor 
gänzlichem Abfalle bewahren wollte. Die größten Hin— 
derniſſe aber ſeines frommen Beſtrebens fand er in der 
Beſchaffenheit des Clerus ſelbſt. Die Viſitation von 1559 
hatte neuerdings gezeigt, wie tief dieſer Stand in der 
Mehrzahl feiner Mitglieder ſowohl in Bezug auf Sitt— 
lichfeit als auf Unterricht und Lehre gefunfen war. In 
dem Schluß = Berichte über Die Gonferenzen von 1564 
fagt der Canzler Simon Ef: „Gleichwie Die ungeſchick— 
ten ärgerlichen Praffen allen Sammer in ver Welt ver- 
urjacht, dem einfältigen Pfarrvolke die geiftliche Seelen- 
Speiſe nicht gereicht, und alfo allerlei Secten und Zer- 


3) Unter diefen neun war auch Ulrich Schmidl, der befannie 
Reiſende. In dem erwähnten Viſitations-Protokoll fteht: „Der 
Schmidl von Straubing hat 2 benefieien, aing zu St. Peter, das 
ander zu Sf. Jacob, welde er aber als Lehenherr jeldft einnimmt 
vnd niemandt verleyht,“ 
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rüttungen einſchleichen laſſen, auch für fich ſelbſt ein 
ſchamloſes Läfterliches Leben geführt, und dadurch nicht 
allein fih und ihre Perſonen, fondern das Kirchenamt 
und die Meligion jelber zum Höchiten verkleinert und 
verhaßt gemacht haben: jo muß die Wiederbringung der 
abgefallenen und Erhaltung der noch beftändigen frome 
men Chriſten allein durch Diejenigen befchehen, welche 
im Gegenfpiele mit Fatholifcher veiner Lehre, fleißigem 
Wachen und Sorgen, und einem ehrbaren untadelhaften 
Wandel heveingehen.“ 

Bei allen Berhandlungen mit ven Bijchöfen drang 
der Herzog mit Nachdruck auf die fo nöthige Reformation 
de3 Clerus, auf Herftellung der verfallenen Kirchenzucht. 
Der oben erwähnte im Julius 1563 zu Sakburg gehal- 
tene Gongregations- Tag hatte auch die Solge, daß zu 
dieſem Zwecke einige Maafregeln +) bejchloffen wurden, 
melche aber nicht Durchgreifend genug waren, um eine 
hinreichende Wirffamfeit zu äußern. — Nachdem das 
Goneilium jeine heilbringenden Arbeiten beendet Hatte, 
wurden von herzoglicher Seite die Anmahnungen noch 
dringender; 5) dennoch mährte e8 bisin das Jahr 1569, 


*) „Formula reformationis ecelesiasticae universis et 
singulis episcopis, sacerdotibus et clericis in Metropoli Sa- 
lisburgensi exposita et publicata. Anno 1563, 

5) In dem zwifchen den Bifchöfen und dem Herzoge am 5. Sep: 
tember 1564 gejchloffenen Neceffe lautet der 4. Artifel: „Betreffend 
die Deerete Jungft auf dem heyligen Coneilio zu Trienndt befchloffen, 
die auch die Bebftlich heyligfheit beftättigt und denfelben nachzukhom— 
men gepeut, In difem Artiel erkhennen fich der Here Metropolitan 
vnd auch Irer f. Gn. mitpifchoue vnd der abwefendten gefandte zu 
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bis man in den Sprengeln der Sakburger Metropole 
daran gieng, die Befchlüffe der Kirchen-Verſamm— 
lung in Ausführung zu bringen. Die hiezu nöthigen 
Vorſchriften wurden von einer zu Salzburg verfammelten 
Synode berathen, und hierauf befannt gemacht. Sie 
begreifen in vierundfechzig Abjchnitten Die näheren Be— 
ftimmungen über die Ablegung des Fatholiichen Glau— 
bens = Befenntnige3 und den dem Papſte zu Teijtenden 
Eid des Gehorſams, — über die Bertilgung fegerifcher 
Bücher, über die Beauffichtigung der Buchdrucker und 
Buchhändler, und überhaupt über die zu beobachtende 
Wachſamkeit, daß das Gift der Ketzerei nicht neuerdings 
eindringe, — fodann über den Lebens-Wandel der Geiſt— 


gehorfamen gannz fehuldig und willig, und wollen auch denfelben ad 
commodanda singula singulis fouil Inen Imer müglich ift, nach— 
khomen; Denn ye Irer f. Gn. aller mainung ift, was alſo hailſam— 
lich betagt vnd beſchloſſen, das demfelben gebürliche volziehung be— 
fchehen ſolle.“ — Wie fehr H. Albrechts altgläubiger Eifer am römi— 
fchen Hofe Anerfennung fand, ficht man aus einem Schreiben des 
päpftlihen Nuntius zu Wien, vom 14. Zulius 1566: „Cum Pius 
quintus P, M. nihil aliud cogitet, quam animarum nostrarum 
salutem, uniuersam ecelesiam reformare exoptat, maximeque 
hoc per illos fieri posse confidit, per quos semper sancta 
sedes apostolica tutata ac defensa fuit. Quamobrem etsi 
non ignoret Celsitudinem suam ill. alias semper in hoc reli- 
gionis negocio occupatam fuisse, semperque ut optimus 
Prineeps inuigilasse operamque nauasse, ut columen in Ger- 
mania religionis catholieae merito diei possit, attamen non 
quid minus posthac a Celsitudine sua ill. expeetandum sit, 
sed quia sperat si aliqua eius exhortatio atque deprecatio 
accedat, ad id magis magisque incendi atque inflammari Gel- 
Situdinem suam ill, posse.“* etc. 
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lichen, über die Einrichtung der Seminarien, über Anſtel— 
lung von Viſitationen, u. dgl. m. 

Herzog Albrecht hatte die Verhandlungen dieſer Sy— 
node nicht abgewartet, um ſeinerſeits im Geiſte der 
Trienter-Beſchlüſſe vorzuſchreiten. Zu dem Ende hatte 
er eine eigene Commiſſion unter dem Vorſitze ſeines älte— 
ſten Sohnes, des Herzogs Wilhelm, angeordnet, welcher 
die Herſtellung eines geordneten Religions-Zuſtandes 
zur Aufgabe geſetzt war. 0) Es ward ein neues Reli— 
giond- Mandat (12. Julius 1569) gegen die „Rottens 
geifter und verführerifchen Secten“ erlafjen, da von ihnen 
„allerlei Aufwiegelungen und Zwietrachtungen unter dem 
gemeinen Mann zu gewarten;” auch ward der Befehl 
wiederholt, alle Diejenigen, welche hartnäckig auf ihren 
Irrthümern verblieben, aus dem Lande zu ſchaffen. Eine 
in den Sahren 1568 und 1569 begonnene Kirchen- 
Pifitation, an welcher felbft ver erfte Hof> und Staats— 
Beamte des Herzogs, der Landhofmeifter Graf Schwar- 
zenberg, begleitet von dem Jeſuiten Couvillon, thätigen 
Antheil nahm, zeigte, daß der Neligiond = Zuftand des 
Herzogthums feit ver Conceſſion des Laien Kelches fich 
keineswegs verbeffert, ſondern abermals beträchtlich ver— 


6) „Sn der Religion ſachen fart E. f. Gn. fon fambt den Zues 
georbneten geſtrackhs fort, vnd arbeit gar ſtreng; fo thuen bie 
Theologj Iren müglichen vleiß; alfo das ſich etlih ganz vnd gar 
herumb auch zue der einen gftalt, die andern aber in allem allein 
das fy der Communion zuegelaflenen bederlej gftalt begern. Etlich 
wenig feind ausgefchafft worden; mit etlichen wirdet noch durch bie 
Theologos gehandelt.“ Bericht des Ganzlers GE an den 9. Als 
brecht, d. d. München den 8. Julius 1569 
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jchlimmert hatte, Unter dem Schutze dieſer Nachgiebig- 
feit hatten fich immer mehr ververbliche Irrthümer ein= 
geichlichen ; die vorgefchriebenen Bedingungen, welche ven 
Mißbrauch verhindern jollten, waren häufig ganz bei 
Seite geſetzt worden. Es ließ ſich nun nicht mehr läug— 
nen, daß die Einführung der beiven Geftalten nur zum 
Deckmantel der weiteren Abſonderung dienen follte. 7) 
Der Herzog mußte ſich von Tag zu Tag mehr überzeugen, 
wie nothwendig e8 geworben, diejelbe Goncefjion, um 
deren Erlangung er fich jo jehr bemüht hatte, wieder 
auffer Gebrauch zu fegen, wollte er anders den Fatholi= 
ſchen Glauben in Bayern aufrecht erhalten. Bon ven 
Landſtänden war kaum zu bejorgen, daß fie fich einer 
ſolchen Maafregel wirffam miderjegen würden; feit den 
Ereigniffen von 1564 waren die Tauteften Schreier zum 
Schweigen gebracht. Dagegen fürchtete man, bei ver 
Maſſe des Volkes auf heftigen Wiverftand zu ftoffen; 
nach den auf den legten Landtagen gemachten Schilverun- 
gen mußte man glauben, der Drang nach dem Genuße 


?) „Das dem meren thail nit umb groſſe andacht zu den geflal- 
ten, fondern vmb die lengs gefuechte fleifchliche Treyheit und des ges 
falten Khopffs eigenwilligfheit zu thuen geweft, die fie underm fchein 
vnferer Declaration durchzebringen verhofft haben.” Herzogl. Refeript 
vom 17. November 1570. Hatte doc Luther felbft den Genuß der 
beiden Geftalten für unwefentlih erklärt, und ausdrücklich gefagt: 
„Wenn ein päpftliches Concilium geböte, das Abendmal unter beiden 
Seftalten zu empfangen, fo würde ich der Geftalten eutweder nur 
eine oder gar feine nehmen, und alle die verfluchen, welche fraft 
eines ſolchen Conciliums beide Geftalten empfingen.“ (Formula mis- 
sae, Opera M, Lutheri, Edit, Witteberg. T. II, f. 416.) 
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de3 Kelches ſei zu tief im Volke eingewurzelt, als daß er 
mit einem Male werde bejeitigt werden fünnen. 

&3 ward bejchloffen, gleichfam verfuchsweije mit 
dem Rentamte Burghaufen zu beginnen, in welchem fich 
die meiften Utraquijten befanden; unterdeſſen, bis man 
ſah, wie hier die Sache gelang, ward mit der Bifitation 
in den drei anderen Nentämtern inne gehalten. An vie 
Spitze der aus herzoglichen und erzbifchöflich - jalzbur- 
giſchen Räthen beftehenden Commiſſion ward der Ganzler 
Thomas Widmann von Burghaufen geftellt, ein ein= 
fichtövoller Geſchäftsmann von entjchievdener Rechtgläu— 
bigfeit. Vielen Berhandlungen wohnte auch der and» 
hofmeifter bei, und unterftüßte fie durch feine Autorität: 
Die Leitung de3 Ganzen gieng aber von dem oberjten 
Ganzler Simon Ef aus. 

In den erften Tagen des Novembers 1570 war das 
Geſchäft beendet. Canzler Widmann fam nach München, 
um vor dem verfammelten geheimen Rathe Bericht dar— 
über zu erſtatten. Es hatte jich gezeigt, daß das Begehren 
nach dem Laien-Kelche durchaus Feine jo tiefen Wurzeln 
im Volke gefaßt hatte, als man der Meinung gewefen. 
„Bir befinden als Ergebniß der ganzen Bifitation,* jagt 
ein fchriftlicher Bericht der Commiſſäre, „daß diefer Zwie— 
fpalt der Communion allein von den loſen verführerifchen 
Pfaffen Hergefommen, welche ihre Pfarrkinder nicht allein 
von der einen zu den beiden Geftalten gewiejen, fondern 
auch diefelben in Pflicht genommen, von ven beiden Ge- 
ftalten nicht mehr zu weichen, und fie dabei verfichert, 
daß fie außerdem unfehlbar des Teufels jeyn würden. 
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Momit die guten armen einfältigen Laien dermaßen ver- 
irrt wurden, daß fie nicht mehr gewußt, wo aus, und 
wen fie Glauben geben jollten. Aber, Gott Lob, fie 
haben uns auf unfere chriftliche und guthergige Unter- 
weiſung vertraut und geglaubt, und fich der Einigkeit 
der heiligen Kirche wieder eingeleibt und anhängig ges 
macht; und hat fich nach Jolcher angenommenen Einig- 
feit das Volk dermaßen verfehrt, dag aus Bären Lämm— 
fein geworden find;“ u. |. w. 


Beinahe allenthalben Hatte Belehrung Hingereicht ; 
nur in einigen wenigen Fällen waren auch Drohungen 
nothwendig geweſen. Die Weiher hatten fih am hals- 
ftarrigiten gezeigt. Mehrere herzogliche Beamte, melche 
bisher unter beiden Geftalten eommunicirt hatten, wurden 
nach München. berufen, um hier gründliche Unterweifung 
zu empfangen. Zugleich aber ward ihnen eröffnet, daß 
von num an jeder Beamte, welcher nicht das Abendmal 
unter einer Geftalt genöffe, aus ven herzoglichen Dienften 
entlajjen werden würde. 


Herzog Albrecht war über den unerwartet günftigen 
Ausgang der Burghaufer Viſitation auf das Höchſte er- 
freut; der Erzbiſchof von Salzburg erflärte dieſen ſchnellen 
und glüdlichen Erfolg für eine wunderbare Schickung 
Gotte3 ®) und verſprach, Die wenigen im Erzitifte befind- 


°) „Vnd iſt folhes, zu diefen betrübten Saren (vieweil man 
weiß, das der Gegenthaill hierinnen nit feyret, fonder ohne vnderlaß, 
bey tag vnd bey naht, dahin fein gedanckhen ftellen thuet, damit 
ſolches chriſtlich Werft feinen fortgang nit erreichen thue) wol für 
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lichen Galirtiner gleichfalls zur Einheit der Kirche zurück— 
zuführen. 

Unverzüglich ward nun an das Werk gefchritten, um 
das Gleiche auch in den drei andern Rentämtern zu vollfüh- 
ven; die Negierungs-Ganzler wurden nah München bes 
rufen, um ihre Inftruction zu empfangen; die ausführ- 
lichen Berichte über die Vifitation des Nentamts Burg— 
haufen wurden ihnen zur Darnachachtung mitgetheilt. 
„Die burghaufijche Viſitation“ — jo lautet das herzog- 
liche Befehlichreiben an die Viſitations-Commiſſionen in 
den Rentämtern München, Landshut und Straubing — 
„it Durch göttliche Gnade dermaßen verrichtet worden, 
daß diefer Bezirk von der Gefahr feetifcher Verführung 
num allerdings gefäubert ift. Aber nicht allein im All 
gemeinen find die Einwohner vesjelben auf guten Weg 
und zum rechten Gehorfam zurücdgebracht worden, ſon— 
dern fie Haben fich auch bewegen laffen, von dem erlaub- 
ten Gebrauche der beiden Geftalten des hochwürdigen 
Sacramentes wieder zur Fatholiichen Communion unter 
einerlei Geftalt fich gutwillig zu begeben; ja Biele Haben 
dem Allmächtigen Lob und Danf gejagt, daß fie von der 
Neuerung und dem fectiichen Vorwitz zur alten Beftän- 
digkeit, von dem ungewiffen fpaltigen Weſen zur ſelig— 
machenden Einigfeit, und aljo aus verführerifch einges 
nommener Finſterniß wieder zu dem Licht der Fatholijchen 
Wahrheit jo gnädig und väterlich geführt worden. Wie 


ain Miraclvnd fonderbare ſchückhung des Allmächti— 
gen zeraitten.“ Schreiben des Erzb. von Salzburg, vom 1. 
December 1570. 
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num aus dem Beiſpiele der nächjtvergangenen Jahre 
offenbar, daß den vormwißigen halsftarrigen Leuten weder 
niit Berwilligung der beiden Geftalten, noch mit anderem 
mehr ein Genügen bejihehen, und der gemeine arme 
Mann, dem der alte chriftliche Gehorfam nicht gar aus 
dem Herzen gefallen, der vor Augen ſchwebenden Neue- 
ung ziemlich müde geworden: fo ijt bei euch nicht minder 
als im burghauſiſchen Bezirk gute Ausrichtung zu hoffen, 
wenn ihr anders, wie nicht zu zweifeln, ven dajelbft 
gebrauchten chriftlichen Fleiß und Ernſt auch anwenden 
werdet... Nachdem es nun mit den Utraquiften der— 
maſſen bejehaffen, daß ihnen zu ihrem Heile mit Nach- 
giebigfeit nicht geholfen wäre, auch durch das heilige 
Eoneilium nunmehr die ernftlichen Gebote der Fatholijchen 
Kirche dahin geftellt find, dag nicht ein Jever, den fein 
Vorwitz treibt, jondern allein gute Fatholijche altgläubige 
Ehriften zum Gebrauch der beiverlei Geftalt zuzulaffen 
feien, dieſe aber billig gleich ung und andern gehorfamen 
Gliedern der Kirche mit der heiligen Communion unter 
einerlei Geftalt zufrieden jeyn jollen und werben: jo habt 
ihr deſto gelegener und fruchtbarlicher zu Handeln.“ 

Um die Bemühungen der Commiſſionen zu unter- 
ftügen, ward „Ein furzer und chriftlicher Unterricht, 
warum ein Late das hochwürdige Sacrament des Altars 
zu jegigen unſern Zeiten billiger unter einer denn unter 
beiden Geſtalten begehren und empfangen joll,“ gedruckt, 
und in vielen Gremplaren unter dem Volke verbreitet. 

Der glückliche Erfolg der Burghaufer Viſitation wie— 
derholte jih auch in den andern Rentämtern. Beinahe 
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überall wich das Begehren nad dem Kelche der gründe 
lichen Unterweifung. 9) So hatten in der Stadt Waffer- 
burg noch im Jahr 1569 gegen dritthalbhundert Perfos 
nen unter beiden Geſtalten communieirt; um Oftern 
1571 nahmen alle Ddiefe mit wenigen Ausnahmen das 
Abendmal unter einer Geftalt. Im ganzen Herzogthum 
hörte feit Diefer Zeit die Reishung des Kelches auf. Zwar 
hatte fich an einigem Orten noch theilmeije Tebhafter 
Widerſtand geäußert, welcher aber nicht ſowohl von ver 
Anhänglichfeit an ven Kelch, als vielmehr von gänzlicher 
Abtrünnigkeit herrührte. Namentlich war dieß in Rofen- 
heim, Kraiburg und Traunftein der Fall; in letzterem 
Städtchen waren mehr als fechzig Einwohner fehon feit 
längerer Zeit garnicht mehr zum Abendmale gegangen.!9) 


9) „Alfo und dieweyl obgehörtermafien der Almechtig Barmher— 
zig Got zue difer Chriſtlichen wolgemaindten Action fein gotliche gnad 
fo miltiglich und veterlich mitgetheilt, das von Allen vnderthanen 
durch ſanftmüetige güetlihe Mittl die zuefag des gehorſambs beſche— 
hen, fo iſt hofflih, fein Allmechtigfheyt werde zue würfhlicher 
vollnziehung dieſes gotfeligen werfhs fein gnadenreichs wolerfprieflich 
gedeuen geben; Alß wie es zu feinem gotlichen Lob vnd Chr ange: 
fangen, Alfo werde es auch durch Ine fruchtbarlich volnzogen vnd 
geendet werten, vnd obgleich under Niner fo groffen Anzall, die fi 
der Briefter verzeichnuß nach in die zwaintzig tauſend erſtreckht, etlich 
wären, die Ir zuefagen zurudhftellen, oder nit gleich im werckh voln- 
ziehen würden, Dieweyl man aber in der Gmain et sie in vni- 
versum den gehorfam zuegefagt, iſt vnzweiflich zuuerhoffen, es 
werde die würcklich Layftung folgen, und wo folches gleich mit ettli— 
chen nit beſchähe, fo khan mit den particularibus allemal gebürs 
liche und Teichtere Handthabung fürgenommen werden.“ Sumariſche 
Relation der Bifitation Rennt-Ambts Landfhuet. 

10) „Haben vf die gefchehne Grinerung eine foldhe Halßſtarrig— 
Fheit, Vermeſſenheit und Gtobheit gezeigt, daß fy weder ad vnam 


en 
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An folche Orte wurden ausgezeichnete Prediger gefandt, 
um die Verirrten wieder zu gewinnen; fo nach Roſenheim 
der Hofprediger Greſſenieus, nach Kraiburg der Magifter 
Caspar Frank, u. ſ. w. Wer auch dann noch Halsjtarrig 
blieb, ward mit der Landes = DBerweifung bedroht, und 
bei einigen der Hartnäckigſten diefe Drohung auch in Aus— 
führung gebraspt. 

Ehen fo energiſch ſchritten die Commiſſarien gegen 
ſtrafbare Geiſtliche ein. Einige Pfarrer, welche entweder 
durch unſittlichen Lebens-Wandel oder durch Feſthalten 
an der Irrlehre ſich unbeſſerlich zeigten, wurden in Ketten 
ihren Ordinarien zugeſandt. Die Concubinen wurden 
entfernt, und die herzoglichen Beamten, wie die Hofmarks— 
Herren bei hoher Geldſtrafe verpflichtet, künftighin keine 
mehr in den Pfarrhöfen zu gedulden. — Alle Bücher 
wurden unterſucht, die lutheriſchen Bibeln und alle ſee— 
tiſchen Schriften weggenommen, und die Geiſtlichen an— 
gehalten, katholiſche Werke, welche man ihnen bezeichnete, 
ſich anzuſchaffen. 

Längſt war das Bedürfniß einer ſtändigen Aufſichts— 
Behörde in geiſtlichen Dingen gefühlt worden. Zwar 
etwas Aehnliches war ſchon vorhanden. In Folge der 
außergewöhnlichen Straf- und Diseiplinar-Befugniſſe 
gegen den Clerus, welche den Herzogen von Bayern 
namentlich durch die Bulle vom 12. Junius 1523 ein— 
geräumt waren, jo wie auch der im Jahre 1524 zu Re— 
gensburg unter Mitwirfung des Cardinals Gampeggio 
noch ad vtramque zuezulafien ; dergleichen wir in der gangen visitation 


bißher nit gefunden.“ 
v. Aretin Mor. I. Bd. J. 11 
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gefaßten Bejchlüffe, hatte fich nämlich eine von den biſchöf— 
lichen Ordinariaten unabhängige Behörde gebildet. Die: 
jelbe beftand jedoch Anfangs hauptjächlich nur aus geifte 
fichen Mitgliedern, und ihre Einrichtung unterlag häufigen 
Beränverungen, bi8 endlich daraus ein eigenes Dicafter 
rium oder geiſtlichesKaths-⸗Collegium hervorgieng, welches 
im Sahre 1573 von Herzog Albrecht einen beftimmten 
Wirfungsfrei3 angewieſen erhielt, und aus folgenden 
Mitgliedern zufammengefegt wurde: dem Dechant von 
St. Peter, den Doctoren Berbinger, Lauther und Nadler, 
und dem Kammerrath Ligfalz. 1!) Die vorzüglichite Auf- 
gabe dieſes Collegiums war auf ftrenge Wachfamfeit 
über die Reinheit des Glaubens gerichtet, „weil man be— 
findet, daß ohne fleigige Aufachtung und Nachforſchung 
das Uebel der Seeten alsbald wieder überhand nehmen 
würde.” Daher lag der neuen Behörde hauptjächlich ob, 
auf genaue Befolgung der gegebenen Vorſchriften zu 
halten, Mißbräuche abauftellen, Vorſchläge zu Beſſerungen 
zu machen, jährliche Vifitationen der Pfarreien vorzu— 
nehmen u. |. w. 

Schon Pius IV hatte angeoronet, daß auf den fas 
tholifchen Univerfitäten die Lehrer jowohl, als alle jene, 
melche einen academijchen Grad erwerben wollten, das 
katholiſche Glaubens-Bekenntniß, wie es vom Trienter 
Goneilium feitgejegt worden, öffentlich ablegen follten. 
Im Jahr 1568 wiederholte Pius V dieſe Anordnung 
durch eine an den Bifchof von Eichſtädt erlaffene Bulle, 


m) Mol. des Frhrn. von Freyberg Pragm. Gefchichte der 
bayer, Gfeeßgebung, Bd. III, ©. 181. 
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namentlich in Bezug auf die Univerfität Ingolftadt. 
Herzog Albrecht ſah nicht nur mit Strenge darauf, daß 
von jest an diejes Gebot Anwendung fand, fondern er 
forderte auch nachträglich von allen in Ingolftadt anwe— 
jenden PBrofejjoren, Doetoren, Magijtern u. ſ. m. die Er— 
füllung desjelben. Demzufolge mußten einige Lehrer, 
welche die Ablegung des Befenntnijje3 verweigerten, Die 
Hochſchule und das Land verlafjen. Leider mar darunter 
auch der ausgezeichnete Mathematifer Philipp Apian, 
der auf des Herzogs Befehl eine für jene Zeiten vortreff- 
liche Karte des Landes bearbeitet und herausgegeben hatte. 
Nur ungern entichlog fich Albrecht, einen fo nüslichen 
Mann zu entlaffen. Als ungeachtet der Dringendften 
Ermahnungen Ayian darauf beharrte, von der augs— 
burgiſchen Gonfejfion nicht abgehen zu können, erklärte 
der Herzog, er wolle ihm die bewilligte Penſion nicht 
entziehen, und ihm auch ven ferneren Aufenthalt im Her— 
zogthume — außerhalb der Univerfitäit — geftatten, 
unter der Bedingung, daß er fich ruhig verhalte und fein 
Aergerniß gebe. 1?) Allein Apian z0g die Auswanderung 
vor, 9) und von herzoglicher Seite lieg man dieß um jo 

12) „Das fy Ime Inn dero Landt die Whonung, an was ort es 
ihm auffer Inglftatt gefellig it, gnediglich vergonnen, Vndt do 
er fich Inn Religionfachen fambt den feinen eingezogen vnd befcheiden 
halt, — Alſo das er andern ©. f. Gn. Landtleuthen vnd under- 
thanen weder mit difputiren, Reden oder fchreyben, werer Haimlich 
noch offenlich Fhein ergernuß gibt, Sonder feine Angemafte fonderung 
aufs Stilleft und Enngeft bey fich ſelbs behallt — Ime das leibges 
bing fein leben lang gnediglich reichen und bezallen zu laſſen.“ 

5) „So gelangt an diefelb weitters mein underthenige bitt, Sie 
wöllen mir jn feinen vngnaden auffnemen, da jch meiner hochverur— 


11% 
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lieber geſchehen, als fich jeitdem gezeigt, daß er ſich Um— 
triebe zur Verbreitung ver lutheriſchen Lehre erlaubte. 1*) 

Die urſprünglich nur für die Univerfität Ingolftadt 
gegebene Verfügung ward vom Herzoge in der Folge 
auf das ganze Land ausgedehnt; alle jene, welche ein 
öffentliches Amt zu befleiven hatten, mußten durch Ab— 
fegung des apoftofifchen Bekenntniſſes ihre Nechtgläubig- 
feit bezeugen. 

Bei diejer von Seite der Regierung bewieſenen Feſtig— 
feit gewannen in kurzer Zeit die Firchlichen Angelegen- 


fachten dringenden notturft nach mich auffer landts vmb andere Con— 
dition zue bewerben gelegenheit fuechen werde.” 

14) „Vber das fhönnen wir dir vunuerwiefen nit laflen, das vns 
in diefen tagen! glaublich angelanngt, wie du vnerwogen vnſers beuelch, 
dich Ze lenngs Je mer vnderſtanden habeft, In vnſer Stat Inngl— 
ftatt heimliche conuenticula zehalten, andere Chriftglaubige mens 
fchen, mererd als du vor jo offentlich nit gethon, zuergern, die ver— 
ihrten in Iren Irrthumben zufterfen, und die Shenigen , welche den 
heilfamen Chriſtlichen vnderweiſungen vunferer Theologen vnd anderer 
eatholifchen Chriften ftat geben wellen, wider hinderftellig zu machen, 
oder doch andere an fy zu ftifften, vnd fogar die lutteriſche Predi— 
canten aus der Pfalz zu Inen In vnfer Stat berueffen zelaflen, alles 
zu uerachtung vnferer gebot vnd verbot, auch vunleidentlich verfüererifch 
ergernus annderer vnſerer vnderthanen; derwegen dann nit lengeft 
der Apothefer dafelbs In verzweiflung gebracht worden, daran bu 
nit die wenigite Vrſach gegeben haben folleft.“ Wir hielten es für 
nothwendig, diefe Stellen aus den Acten ausführlich anzuführen, da 
des Herzogs DBerfahren gegen Apian felbft von Fatholifchen Echrifts 
ftellern getadelt worden if. Was hätte wohl ein proteftantifcher 
Fürſt en jener Zeit geantwortet, wenn ihm zugemuthet worden 
wäre, einen katholiſchen Lehrer an feiner Univerfität amzuftellen? 
(Ziemlich vollftändig finden ſich die hieher gehörigen Aetenftürfe bereits 
in Weftenrieders Beiträgen, Bd, VIL, abgevrudt.) 
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heiten des Landes eine bejjere Gejtalt. 5) In allen Theilen 
des Herzogthums zeigte fich in veligiöfer Beziehung ein 
frijches Leben, eine Folge des neuerwachten Eifers für 
den alten Fatholifchen Glauben. Der berühmte Cardinal 
Hofius war davon fo jehr erbaut, daß er unjern Herzog 
nicht nur den weltlichen fonvern auch ven geiftlichen Für— 
ften als Vorbild aufitellte, 1%) Den bayerijchen Hof 
pries er als eine Schule der Frömmigkeit, aus welcher, 
wie aus jenem trojanijchen Pferde, die tapferiten Kämpfer 
hervorgiengen, welche durch Wort und Ihat für die Kirche 
Chriſti wirkten. 17) Auch Ganifius verglich den Herzog 


15) Mir Fönnen nicht umhin, wiederholt auf die wichtige Stel— 
lung Hinzuweifen, welche ver Ganzler Simon Thaddäus EA in allen 
diefen Vorgängen einnimmt. Die mit fo überraſchendem Erfolge 
in den Jahren 1570 und 1571 vorgenommene Bifitation war recht 
eigentlich fein Werf. Seine entjchiedenen Gefinnungen wurden durch 
einen eifernen Fleiß unterſtützt. Alle in Bezug auf jene BVifitafion 
erlaffenen Befehle, Snfteuctionen, Gutachten u. |. w. find von feiner 
eigenen Hand aufgeſetzt. 

16) Schon im Jahr 1563 Hatte er an den Herzog gefchrieben : 
„Amo, colo et obseero Celsitudinem Vestram propter sin- 
gularem pietatem et in fide Catholiea constantiam, quae 
sicut lilium inter spinas, sic inter alios Germaniae prin- 
eipes versari nune videtur.‘* 

17) Diefes Schreiben des Cardinals Hoflus, d.d. Rom den 16. 
April 1575 fteht in: Almae Ingolstadiensis Academiae tomus pri- 
mus, inchoatus a Mag. Valent. Rotmaro, absolutus a M. Joan, 
Engerdo.Ingolst. 1581. 4. Auch der Nuntius Graf Portia fagte im 
5.1573: „Solet Sanctissimus Dominus noster summis laudibus 
extollere illustrissimam Exeellentiam Vestram, quod semper 
apud se habeat, ac fere in sinu foveat tot insignes et doctos 
viros, qui vel seriptis, vel voce, vel consiliis, varios hae- 
relicorum conatus infringere, audaciamque relundere no- 
verint.“ 
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mit Joſias und Theodoſius, und nannte ihn den fieg- 
reichen Verbreiter des Fatholiichen Kirchenthumes, ven 
treuften und ausdauernditen Wächter des chriitlichen 
Glaubens und der Tradition der heiligen Väter. 


8. 


&3 bleibt uns übrig, die von Herzog Albrecht in 
Bezug auf Schule und Unterricht getroffenen Maaßregeln 
im Zufammenhange varzuftellen. Der einficht3volle Fürft 
wußte wohl, dag es nur auf dieſem Wege möglich war, 
die Gläubigfeit und Srömmigfeit des bayeriichen Volkes 
auch für Fommende Zeiten zu ſichern. In jolcher Abjicht 
hatte er jih bald nach dem Abſchluſſe des Religions— 


Friedens neuerdings an den Stifter der Gefellfchaft Sefu - 


gewandt, nachdem die früher nach Ingolftadt berufenen 
drei Mitglieder derjelben dieſe Hochſchule wieder verlaffen 
hatten.) 


1) Sn einer handfchriftlichen Relation: „De ortu, progressu 
et statu collegii Ingolstadiensis; juxta exemplar Romam mis- 
sum,'* wird hierüber folgendes erzählt: „„Guilielmo successit 
Albertus filius. Patres collegium urgere coeperunt, sed fru- 
stra. Itaque cum R, P. Ignatius Bavaros diem ex die trahere 
et Nostris verba dare cerneret, satius fore existimavit, 
Patres ex Bavaria revocatos alio ablegare, maxime cum multis 
in locis eorum opera enixe expeteretur. Literas igitur ad 
P. Canisium et P. Nicolaum Gaudanum, qui in locum P. 
Salmeronis suffeetus erat, misit, quibus mandahat, ut per- 


ei 
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Der berühmte Petrus Caniſius, dejjen evangeliiche 
Tugenden an d’e erften Apoftel der Chriftenheit erinnern, 
war nach Ingolftadt und München gefommen nm mit 
den bayerijchen Rüthen alle Anordnungen wegen Errich- 
tung eines Gollegiums zu bejprechen. Bon Jgnaz von 
Loyola gejendet, waren darauf im Julius 1557 achtzehu 
Sefuiten in Ingolſtadt eingetroffen, wo fie der Univerfität 
nicht nur in wiſſenſchaftlicher Hinficht zur Zierde gereich- 
ten, jondern auch bald als eine feſte Schugmehr für 


missu Ducis Viennam sine mora concederent, Nostros tum 
demum restitutum iri Bavaris, si Princeps annuos proventus 
ceollegio exstructo penderet. Moleste Princeps, molestius 
Ingolstadienses, quos P, Canisius concionibus suis mirifice 
sibi devinxerat, abitum nostrum tulerunt, Sed nimirum 
parendum fuit majorum jussis. Viennam pervenerunt in 
Martio 1552. — Caeterum licet Nostri Ingolstadio discessis- 
sent, haerebat tamen corum memoria tum aliorum, tum prae- 
eipue in animo Prineipis, qui jam ad collegium fundandum 
serio mentem appellebat; misso eam ob causam Doctore Hun- 
dio Viennam, qui cum P. Canisio de stabili sede Societatis 
hominibus Ingolstadii figenda tractaret. P. Canisius concessu 
Regis Ferdinandi Praga in Bavariam reversus, negotium tan- 
dem cum Principe eiusque consiliariis eo, quo tempora 
ferebant, modo confecit anno 1555, 7 Idus Decembris, quarto 
ferme anno post suum ab Ingolstadiensibus discessum, Quod 
autem Pr. Albertus tam sero Nostros revocavit, causa non 
est, quod unquam animum suum in Societatem mutaverit, 
sed quod omnibus illis annis, quibus Nostri Ingolstadio ab- 
fuerunt, tota Germania bellis intestinis urserit, ita ut non 
tam de construendis collegiis, quam de Imperii finibus ab hos- 
tium injuriis defendendis cogitandum fuerit. Sed tamen con- 
fecta res tandem est eum Principe, ut dieimus, qui primum 
Nostros habitandum dedit collegium quod vetus vocant, cum 
sacello et horto, ‘* etc. 
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die Erhaltung der Rechtgläubigkeit angeſehen werben 
Tonnten. 

Der außerorventliche Aufichwung, welchen die Stu— 
dien zu Ingoljtadt in Folge dieſer Maaßregel nahmen, 
bewog den Herzog, auch in München ein Collegium zu 
errichten, welche3 am 21. November 1559 feierlich eröff- 
net wurde. 2) Es war dieß um fo mehr Bedürfniß gewe— 
jen, al3 fich in ver anfehnlichen Hauptſtadt nur zwei 
ſchlechtbeſtellte Trivial-Schulen befanden, und im Augu— 
ftiner-Klofter nur drei Gonventualen waren, welche zur 
Noth als Lehrer gebraucht werden Fonnten, 

Der Herzog befchäftigte fich ſelbſt mit Vorliebe mit 
allen Einzelnheiten diefer Einrichtungen; unter ven her— 
zoglichen Dienern, melche fich mit befonderem Eifer der— 
jelben annahmen, werben der Ganzler Simon Ef, der 
Rath Wiguleus Hund und der Seeretär Heinrich Schweiz 


2) Ueber die Einrichtung diefes neuen Gollegiums war vom Herz, 
zoge abermals hauptfächlich Petrus Canifius zu Nathe gezogen worz 
den. Gin herzogliches Echreiben an Rainez, den General der Ges 
fellfhaft — d. d. Münden den . Sulius 1559 — beginnt mit 


folgenden Worten; „Quam de societate vestra expectationem ° 


non paucis abhine annis concepimus, ea nos et gymnasium 
Ingolstadiense nostrum minime fefellit: cum certo animad. 
vertamus, conatus vestros eo spectare, id doctrina, fide ac 
pietate vestrorum perfici, ut Christi O. M. gloria, christianae 
juventulis proba institutio, et Ecelesiae utilitas publica com- 
paretur, Itaque cum doctore Canisio libenter egimus, ut 
non solum Ingolstadii, verum etiann Monachii. ac fortasse 
paulatim in aliis ditionis nostrae oppidis quacdam instituti 
vestri collegia in Jesu nomine constituantur;‘* ete. Theiner, 


— tun f . R > | J 
Schweden und ſeine Stellung Is heil, Stuhl. Th II. 
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fer vorzugsmeije genannt. Jakob Lainez, welcher dem 
heiligen Ignatius in der oberen Leitung des Ordens 
gefolgt war, kam im Jahr 1562 jelbit nach Bayern, um 
die neuen Anftalten zu Ingolftadt und München zu befich- 
tigen. 5) Mit Freude blickte der Herzog auf das Gedeihen 
derjelben, und vermehrte von Zeit zu Zeit, wie fich Gele— 
genheit dazu bot, ihre Einfünfte. Die beiven berühmten 
Theologen Petrus Caniſius und Paulus Hoffäus ftanden 
bei ihm in vorzüglichem Anfehen; er pflegte fie mit den 
Apoftel-Fürften Berrus und Paulus zu vergleichen. *) 

So heilfam num dieſes Werf fortfchritt, jo fehlte e3 
doch auch an Widermärtigfeiten nicht. Die Proteftanten 
hatten jehr bald erfannt, welche Gefahr ihnen durch Die 
Wirffamfeit des neuen Ordens drohte. Es erſchienen 
anonyme Schriften, welche nicht nur der Gefammtheit 
des Ordens, fondern auch einzelnen ausgezeichneten 
Mitgliedern die fchändlichften Dinge andichteten. Papft 
Pius IV Fand fich hiedurch veranlaft, eine Comiſſion 
von Gardinälen niederzufegen, welche der verläumdeten 
Geſellſchaft nach grümdlicher Unterfuhung das glän- 
zendfte Zeugniß ausftellten. °) 


3) Sacchini Historia Societatis Jesu, P. Il, 1. 6. 

*) „Petrus Canisius et Paulus Hoffaeus ipsi nos docuerunt 
legem tuam, Domine !* 

°) Breve Papſt Pius IV, d. d. 30. December 1564: „Audi- 
uimus missos nuper in istas Germaniae parties ceircumferri 
libellos quosdam, quibus cum vniuersus ordo $, J. tum 
quidem nominatim eius ordinis qui sunt caeteris noliores, 
varijs maledictis, probris et contumelijs conscinduntur. Etsi 
aulem eam prudentiam tuam novimus, vt te nibil de eo 
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Später traten Mißhelligfeiten zwiichen ven Jefuiten, 
welche zu Ingolſtadt philofophiiche Vorlefungen hielten, 
und der alten Artiſten-Facultät vajelbit ein. Da dieſelben 
fein Ende nehmen wollten, beichlojjen (1573) die Jeſui— 
ten, das Gymnaſium und die philofophifchen Curſe 
daſelbſt gänzlich zu verlaffen; nur die Theologen blieben ; 
die übrigen giengen in das Münchner Collegium. Bald 
aber erfannte ſowohl die Stadt als die Univerfität, 
welchen Verluſt fie hiedurch erlitten. Auf wiederholtes 


ordine crediturum esse persuasum habeamus, tamen quid de 
eorum vita et moribus compertum habuerimus, ad te seri- 
bendum esse ducimus. Nos enim, etsi semper de toto eo 
ordine praeclare sensimus, tamen vt cognita certius veritate 
omnis oppillet iniquitas os suum, delectis quibusdam viris 
de sacro ven. fratrum nostrorum $, R, E, Cardinalium 
collegio negotium dedimus , ut diligenter collegij quod 
in hae alma vrbe est, totius eius societatis caput, vitam, 
mores et instituta explorarent atque cognoscerent, et quae 
comperissent nobis fideliter renunciarent. Qui quidem post 
diligentem et severam inquisitionem eiusmodi apud nos 
testimonium ei collegio dederunt, vt pristinum nostrum de 
illa societate judieium non confirmatum modo sed etiam 
valde auctum fuerit. Quia igitur quiuis facile intelligere 
potest, per obtrectatores istos humani generis hostem pium 
studium, quo eius ordinis collegia ad cathol, religionem 
tuendam et animarum salutem curandam ita incumbunt, vt 
non parum cum alibi tum in ipsa Germania Deo ipso fovente 
perficiant, impedire voluisse:: Nobilitas tua libellis istis, si 
in manus suas forte peruenerunt, nullam prorsus fidem ha- 
beat,,. sed vt catholieus princeps ipsam socielatem Jesu, 
vt bonos et fideles Dei servos,.. benignitate sua tueatur ac 
foueat: vt patrieinio eius tecti atque defensi quam optime 
de fide orthodoxa ac de populis, inter quos habitant, mereri 
possint.“ Bgl, au? Raynaldus ad annum 1564, Nro. 54. 
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Bitten Fehrten im Jahre 1576 die Profeſſoren des Gym— 
naſiums und ver Philofophie nach Ingolſtadt zurüd. 

Für vaterländiihe Sprache und Gefihichte war es 
allerding3 von nachtheiligen Folgen, dag — bei dem 
Mangel an deutichen Fatholifchen Theologen — die Mehr- 
zahl der vom heiligen Jgnatius nach Bayern gefandten 
Sefuiten aus Jtalienern, Spaniern und Nieverlänvdern 
beftand. Lateiniſch war indeffen nicht nur zu allen Zeiten 
die. amtliche Sprache der Fatholifchen Kirche, jondern 
damals war e8 auch allgemeine Gefchäftsfprache für Die 
weltlichen Angelegenheiten, und befonvers für die Diplo- 
matie. Lateiniſch wurde auch alles gejchrieben, mas 
für die gelehrte Welt beſtimmt war. Es fonnte demnach 
nicht anders feyn, al3 daß in der von den Jeſuiten gelei= 
teten Erziehung der Betrieb dieſer Sprache vor allen 
andern Gegenftänden den Vorzug hatte. 

Unter ven ausländifchen Jefuiten, deren Gelehrſam— 
feit zu Herzog Albrecht3 Zeiten die bayeriſche Hochſchule 
verherrlichte, verdienen beſonders genannt zu werden: 
Johann Couvillon aus Lille, welcher auf Begehren 
des Legaten Delfino ven bayerijchen Abgefandten Augu— 
ftin Baumgartner nach Trient zum Coneilium beglei— 
tete, — Theodor Beltanus aus dem Lüttich'ſchen, 
welcher jich al3 theologijcher Schriftiteller, jo wie ala 
Lehrer der Hebräifchen und griechischen Sprache auszeich— 
nete, — der Gatalonier Hieronymus Torres, befannt 
durch ein gründliches Werf über ven heiligen Augufti- 
nus, — der Florentiner JuliusBrefeiano, von welchen 
die Annalen der Hochſchule rühmen, daß er in der italie- 
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nijchen Brut ein deutſches Gemüth getragen, ®) — end» 
lich der fromme und gelehrte Gaftilianer Gregor de Va— 
lentia, welcher, obwohl größtentheils der Regierung 
Herzog Wilhelms V angehörig, doch ſchon unter Albrecht 
— 1574 — als Brofefjor der Theologie nach Ingolitadt 
fam, und welchem wir im unferer Darftellung der Jugend- 
jahre Marimilians noch öfter begegnen werden. Es war 
indefjen Diefe Berufung von Ausländern nur in den 
erſten Zeiten der Gollegien nothwendig; in der Folge 
zogen fie ihren Erſatz größtentheil3 unter den Söhnen 
des Landes ſelbſt heran, und zu Anfang des fieben- 
zehnten Jahrhunderts treffen wir nur wenig fremde 
Kamen mehr. 

Die Jefuiten waren aber nicht die Einzigen, welche 
in diefen Jahren zu Ingolftadt durch Wort und Ihat 
für das Gedeihen des alten Kirchenthumes wirkten, Her— 
zog Albrecht, die hohe Beftimmung erfennend, welche in 
diefen traurigen Zeiten des Abfalles Bayern als lebte 
Zufluchtitäitte des Glaubens in Deutjchland zu erfüllen 
hatte, war ftet3 bemüht, alle ausgezeichneten Talente des 
deutſchen Katholieismus für feine Univerfität zu gewin— 
nen. Hier finden wir aljo auch jene vier gelehrten Con— 
vertiten, deren Uebertritt fo großes Aufjehen erregt hatte, 
und welche durch ihre ſpecielle Kenntnig der Irrlehren 
ganz bejonders geeignet waren, dieſelben zu befämpfen.?) 


6) „Germanam versans Italo sub pectore mentem.“ 

") Schon 1543, unter der Regierung Herzog Wilhelms IV, 
war ein berühmter Convertit in Ingolſtadt ale Lehrer der Philoſo— 
phie angeftellt worden, Veit Amerbach, welder in Wittenberg 


en. 


Der erſte May darunter gebührt dem Dänabrüder 
Friedrich Staphylus, von dem wir ſchon oben 
gefprochen; nicht nur Durch eigene Gelehrfamfeit be- 
forderte er das Gedeihen der Ingolftadter Hochichule, 
wo ihm der Serzog zum Guperintendenten enannt 
hatte, ſondern auch dadurch, daß er mehrere vortveffliche 
Lehrer dahin zu ziehen wußte. Ungeachtet er Doctor 
der Theologie war, ftarb er als Laie und verheira- 
thet. Unter der geoffen Zahl feiner Schriften, welche 
ſich meiſtens mit ven theologiichen Fragen der Zeit 
bejchäftigen, befindet fich auch eine Lebensgefchichte Carla 
V, worin viele Irrthümer Sleidans berichtigt werben. 
Wie Cardinal Hofius verfichert, fo hat Fein anderer 
Kämpfer des Katholieismus es jo gut wie Staphylus 
verftanden, die Proteftanten durch ihre eigenen Behaups 
tungen und mit ihren eigenen Worten zu widerlegen. 
Er war ſelbſt zu Wittenberg, ein Schüler Luthers und 
Melanchthons geweſen; aber als er bei fortgeſetzten Stu— 
dien erfannte, wie weit ihre Lehren von denen ver alten 
Kirchenväter abwichen, und als er Die täglich unter den 


unter Luther und Melanchthon ftudiert hatte, und dann ebendafelbit 
Profeflor geworden war. Luthers Lehre von der Entbehrlichfeit der 
guten Werfe foll zuerit Zweifel in ihm erregt haben, worauf er 
allgemach zu der Ueberzeugung von der Verwerflichfeit der Religions 
Neuerungen gelangte. Er ftarb fchon im Jahre 1557. Nach den 
Annalen der Univerfitit war er „vir incomparabilis, pietate, 
eruditione et vitae integritate summus, quique orbem pene 
terrarum nominis sui gloria implevit, relictis post se ingenii : 
sui et admirandae eruditionis pulcherrimis monumentis, de 
re denique literaria optime meritus.* Mederer, I, e. T. I, 
p. 250. 
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Neuerern zunehmende Meinungs- Berjchiedenheit und 
Zwietracht fah, da entſchloß er fich ernftlich, in den Schooß 
der römijchen Kirche zurücfzufehren. 2) — Wenn Staphy- 
[us auf diefe Weife durch eigene Eingebung zu dem ent- 
ſcheidenden Schritte geführt wurde, jo war die Befeh- 
rung des Martin Eifengrein (welcher, in Stuttgart 
geboren, ſchon in frühen Jahren ſich einen nicht unbe— 
deutenden Ruf als Lehrer der Jurisprudenz an der Uni— 
verfität zu Wien zu erwerben wußte) die Wirfung gründ- 
licher Belehrung von Seite zwei ausgezeichneter Staats— 
männer, des Reichs-Vicecanzlers Doctor Jonas, und 
des Reichshofrarhes Doctor Ener, von welchen letzteren 
wir noch ausführlicher zu reden Gelegenheit Haben werden. 
Erſt nach feinem Uebertritte begann Eifengrein, fich ernſt— 
lich ven theologijchen Studien zu widmen, und trat dann 
in den geiftlihen Stand. Im Jahre 1562 gewann 
ihn Herzog Albrecht für die hohe Schule zu In— 
goljtadt, zu deren Glanze er nicht wenig beitrug, und 
wo er auch ſpäter zu der Winde eines Procanzler ges 
langte. Beweiſe feiner ausgezeichneten Beredfamfeit gab 
er im Sahre 1566 zu Rom, wohin der Herzog ihn ge- 
jandt hatte, um für die Erhebung des Prinzen Ernſt 
auf den bijchöflichen Stuhl zu Freifing die päpftliche 
Dispenswegen noch nicht erreichten canonijchen Al— 
ter3 nachzufuchen. Unſere Nachrichten jprechen von 
dem Erſtaunen, in welches die hohe Rednergabe des 


?) Man vgl. was Menzel (Meuere Gefchichte der Deutfchen, 
Bd. IV, ©. 53) über Staphylus fagt. 
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bayeriſchen Abgeſandten den Papſt und die Cardinäle 
verſetzt habe.9) Auch wurde der Zweck feiner Sendung 
vollfommen erreicht. Papſt Pius V, jo ftreng er auch) in 
andern Fällen dieſer Art war, machte doch hier, in Erwä— 
gung der großen Verdienſte des Haufes Bayern, gern 
eine Ausnahme. !%) Ueberhaupt wird Eiſengreins ganze 
äußere Erſcheinung ala höchſt einnehmend gefchilvert. *!) 
Er zählte noch nicht zwei und vierzig Jahre, als ihn eine 
jchmerzhafte Krankheit Hinwegraffte; in jo wenig vor= 
gerücktem Alter war er ſchon Dompropft zu Paſſau und 
infulirter Propſt zu Altötting. Gleich Staphylus war 
er ein jehr Fruchtbarer Schriftiteller ; er hinterließ Boftillen 
Erbauungsbücer, Predigten und academijche Reden 


9) „Cum summus Pontifex, tum etiam Cardinales tam 
suavem uberemque oratoris eloquentiam ad stuporem usque 
admirati, neque in homine Germano tantam dicendi vim 
inesse arbitrati sunt.* Engerd, Ingolstad, Acad. fol. 122 b. 

10) Ranke (Fürften und Völfer, Bd. IL, ©. 43) theilt fols 
gende Stelle aus der Relatione di Pio IV et V von Tiepolo mit: 
„„D’altri principi secolari di Germania non si sa chi altro 
veramenta sia cattolico che il Duca di Baviera: pero in gra- 
tifieatione sua il pontefice ha concesso che il figliolo, che di 
gran Junga non ha ancora l’eta determinata dal concilio, hab- 
bia il vescovato Frisingense: cosa che non e da lui stata 
concessa ad altri.“ 

2) „Nescio quomodo, quasi occulta quadam vi, omnium, 
atque etiam Principum, animos in se convertebat et in sui 
pertrahebat amorem ; erat enim mira elegantia et summa 
in dicendo suavitate praeditus; rarae prudentiae et ingenii 
rotundi, staturae denique heroicae, ut verissimum illum Ver- 
gilii versum esse saepe mihi in mentem veniret: 

Gratior est pulchro veniens e corpore virtus.‘* 

Engerd, ]. c. fol. 122. 
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auch einige Streitfchriften gegen Die Neuerer. In der Auf- 
zählung feiner Berdienfte darf die Gründung der Univers 
fität8- Bibliothef nicht vergejfen werden. — Rudolph 
Glen und Caspar Frank brachten e3 zwar nicht zu 
jolcher Berühmtheit wie die beiden eben gefchilverten, 
doch waren auch fie durch Gelehrfamfeit und Fatholiichen 
Eifer audgezeichnet. Von Frank werden wir weiter unten 
mehreres berichten; er ſtarb im Jahre 1584 als geifte 
ficher Rath, Stadtpfarrer zu Ingolftadt und Profeffor 
der Theologie daſelbſt. Rudolph Clenck — aus Bremen 
gebürtig — ward nach feinem in frühen Jahren gefchehe- 
nen Mebertritt durch großmüthige Unterftügung Herzog 
Albrecht3 in den Stand gefegt, in Löwen feine theofo- 
gijchen Studien zu vollenden; fpäter ward er Profeſſor 
zu Ingolftadt und Regens de3 georgtanijchen Seminars 
daſelbſt. Er war der Lehrer des Gebhard Truchſeß, wel- 
cher al3 Kurfürft von Cöln zu fo trauriger Berühmtheit 
gelangt ift. 1?) 

Aber auch in Bayeın felbft hatten fich in der Schule 
von Eckius, Marjtaller und Appel, welche bei dem Bes _ 
ginne der Reformation als Fühne Streiter für ihren 
Glauben aufgetreten waren, einige treffliche Iheologen, 
gebildet; jo Georg Gotzmann, aus Aubing gebürtig 
der fich nach der Sitte der Zeit Theander nannte, und 
viele Sahre Procanzler der Univerfität war, — fo der 
berühmte Albert Hunger aus Kelheim, ein Zögling 

12) Es verdient bemerft zu werden, daß von diefen vier gelehr— 


ten Männern die beiden erften zu den Freunden, die beiden leßten 
zu den Gegnern der Jefuiten gehörten, 
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des deutſchen Collegiums zu Rom, welcher eben jo beredt 
als gelehrt war, und außer vielen theologijchen auch 
einige philofophifche Schriften hinterließ. Leider war ihre 
Zahl zu gering; hätte e8 in Bayern oder überhaupt in 
Deutjchland viele ſolche Männer gegeben, dann wäre 
e8 freilich nicht nöthig geworden, Ausländer zu berufen. 

Alle diefe von Herzog Albrecht im Sinne ftvenger 
Katholicität getroffenen Einrichtungen Fonnten jedoch 
ihre volle Wirkſamkeit nicht äußern, wenn es der Jugend 
des Landes gejtattet war, auf auswärtigen Univerfitäten 
die verführerijchen Lehren der jogenannten Reformatoren 
einzufaugen. Der Herzog erlieh daher im Jahre 1569 
ein Mandat, durch welches der Bejuch proteftantijcher 
Hochſchulen ftreng unterfagt wurde. (Die Eatholijchen 
Lehr - Anftalten des Auslandes, deren Bejuch geftattet 
war, find darin ausprüdlich benannt.) Es war dieß 
eines der Mittel, auf Die er vorzüglich rechnete, um die 
Nachficht, welche er gegen den neugläubigen Theil feines 
Adels übte, wieder auszugleichen. Wirflich ward es auch 
hiedurch, jo wie durch die Ausfchliegung der Lutherifchen 
Evelleute von allen Aemtern und Stellen, dahin gebracht, 
daß zu Anfang des fiebenzehnten Jahrhunderts die Mehr: 
zahl der abtrünnigen Familien in ven Schooß der Kirche 
zurücfgefehrt war. 

Ein Gegenjtand, welchem Herzog Albrecht vorzüg— 
liche Aufmerkſamkeit widmete, war die Herftellung ver 
Diseiplin in ven zahlreichen Klöftern des Landes, welche 
fich einft jo große Berdienfte um die Bebauung des Bodens 
und um die Bildung der Einwohner erworben hatten, 
v. Aretin. Mar. I. ©. 1. 12 
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jest aber fich größtentheils in dem Zuftande der jträflich- 
ften Vernachläßigung befanden. Das einzige Mittel, 
diefem Gebrechen gründlich abzuhelfen, Tag in einer befje- 
ven Erziehung der neu heranzubildenden Klofter- Geift- 
lichen. Von Rom gejchah der Vorſchlag, eine der grö— 
eren Abteien zu einem Seminarium umzuformen, in 
welchem die Novizen für ſämmtliche Klöfter ihre geiftliche 
Erziehung erhalten jollten. 1?) Herzog Albrecht war aber 
der Anficht, daß eine folche Einrichtung am zweefdienlich- 
ften auf der hohen Schule zu Ingolftadt unter der Lei- 
tung des dortigen Jejuiten-Gollegiums ihren Platz finden 
wide. Die Ausführung ftieß indefjen auf viele Schwie- 
vigfeiten, und jo fam die ganze Anftalt erſt unter der 
Regierung des Nachfolgerd zu Stande. Won gleichem 
Eifer Herzog Albrechts zeugt die Stiftung des Knaben- 
Seminars zu München (domus Gregoriana), in wel- 
chem Söhne aus den ärmeren Volks-Claſſen unentgeld- 
lichen Unterricht erhielten. Für die Erziehung der Söhne 
des Adels errichtete er zu München das Gonviet bei ©t. 
Michael, und zu Ingolitadt das des heiligen Ignatius. 
Beide wurden unter die Aufficht der Geſellſchaft Jeſu 
geſtellt. ’ 

Für die niederen Schulen forgte eine im Jahre 1569 
publicirte Schul- Ordnung, welche das große Verdienſt 
hat, daß fie den religibſen Unterricht al3 die Grundlage 


13) Breve Papft Gregors XI, d, d. 30. October 1574. — 
Das NAusführlichere über alle dieſe Einrichtungen findet fih in bes 
Frhrn. von Freyberg Pragm. Geſch. der b, Gefepgebung, Bd. II. 
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der gefammten Erziehung voranftellt.!*) Es wurde befoh- 
fen, mit aller Strenge darauf zu jehen, daß nur wirklich 
gottesfürchtige, ftreng Fatholifche Männer als Lehrer ange- 
ftellt, und nur Fatholifche Lehrbücher gebraucht würden. 
Der Unterricht in ven Glaubenslehren ward beſonders 
in den erften Jahren als Hauptjache behandelt; doch follte 
die Jugend nicht mit „hohen Artifeln® irre gemacht, 
jondern vom früheften angelehrt werden, das Heil ver 
Seele mehr durch chriftliche Werfe und gottinnigen 
Wandel ald „mit eitlem Geſchwätz und vielem Dispu— 
tiren“ zu ſuchen. „Sie ſoll wiſſen,“ heißt es meiter, 
„daß es mit unſerer heiligen Religion mehr um demü— 
thige Einfalt, als freche, ſpitzfindige und vermeinte Wiſ— 
ſenſchaft zu thun ſei.“ Als eines der wichtigſten Erfor— 
derniſſe ward daher die Einprägung des Gehorfams 
vorgejchrieben. „Die Kinder follen, von erfter Jugend 
auf, Gehorjfam lernen und einnehmen, auf dag fie ihn 
hienach im ganzen Leben behalten.” Wir finden hier 
auf beftimmte Weije ven Grundſatz der Autorität 
vorangejtellt, welcher von jeher die ficherfte Stübe wie 
der Kirche, jo auch der bürgerlichen Geſellſchaft bildete. 


4) Schulordnung der Fürftenthumb Obern und Niedern Bayerz 
Lande, München 1569. Gedruckt bei Adam Berg. 4. 
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Zwiſchen den beiden jo nahe verwandten, jo oft ver— 
Schwägerten Negenten-Häufern von Oefterreich und Bayern 
herrſchte um dieſe Zeit die erfreulichite Samilien-Einigfeit. 
Bei einem Befuche, welchen ver Herzog und Die Herzogin 
von Bayern dem Faijerlichen Hofe im Sommer 1560 zu 
Wien machten, wo eine Art von Familien-Congreß Statt 
fand, dauerten die Turniere, Bälle und andere Feftlich- 
feiten über zwei Wochen lang.!) Herzog Albrecht war 
auch zugegen, als jein Schwager Marimilian in Prag 
zum König von Böhmen gefrönt wurde; eben fo fehlte 
er nicht zu Sranffurt bei deſſen römifcher Königswahl 
und Krönung. ?) 


1) Thurnierbuch. Warhafftige Beichreibung aller Kurzweil vnd 
Ritterſpil, ſo der durchlauchtigſt ꝛc. Herr Maximilian, Künig zu 
Beheym ꝛc. dem Allerdurchlauchtigſten Herrn Ferdinand ꝛc. zu ge— 
horſamſten wohlgefallen und zu frölicher Ankunfft des Hochgebornen 
Fürften Herrn Albrecht, Herkogen in Bayern ꝛc. in der weit berümp— 
ten Statt Wien zu Roß vnd Fuß, auf Waſſer ond Land, mit fon- 
derer verwunderung vnd frolockung laffen halten. Getrudt zu Frank— 
furt am Mayn im Sar 1566. (Fol.) Findet fich meiftens der Frank— 
furter Ausgabe vom Rürnerfchen Turnierbuch angebunden. 

2) Sn der Landtags: Propofition von 1563 heißt es deßhalb: 
„Wir feben in Ehainen zweifl, Ir werdet auß denen verruckter Zeit 
vor augen geftandenen Leuffen vnd ergangen gefchichten wargenommen 
vnd zum thail wiflens haben, was durch vnns etliche Jar bern, und 
fonderlich nach Jüngſt gehaltnem Lanndtag zu Sanndfhuet von vnfer 
ond vnſers fürftenthumbs aufnemen, nutz vnd gedeyens, fürnemblich 
aber des geliebten frivens wegen, auch alfo vns vnd vnfere Land 
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Die geheimen Unterhandlungen, durch welche dieſe 
Angelegenheit vorbereitet wurde, geichahen jo zu fagen 


vnd Leut bey frivlichem weeſen, rueh vnd gueter beſchützung zu erhal: 
ten, in mer wege mit notwendigem hohen Darlegen vnd vnchoſten für: 
genommen und gehandlet worden: befonderpar, indem wir den Reichs: 
tag fo Anno ꝛc. Achtvndfünffzikh außgeichrieben, ond zu Augfpurg 
gehalten worden, auff erforderung der Ro. Khay. May. vnſers aller 
genedigiften lieben Herrn Vaters, vetters vnd ſchwehers, ain lange 
zeit und biß zu ennde felbs in der Perfon, gemainem weſen zu gues 
tem, beygewonet haben ; defien auch der nechen halben, vnd dieweil 
in Irer May. khurz dauor erft angegangener Khayferlicher Regierung 
diſer der erfte Reichstag geweft, mit Fheinem fueg vberig fein mögen, 
— Gleich fo wenig vns auch gebürn wollen, den nachgefolgten Irer 
May. fo gar hoch erfuechten und begerten Zug in Dfterreich, fambt 
Shrer May. Tochter, der durchlauchtigen Fürftin, vnſerer geliebften 
gemahel, zu waigern, In erwegung das dafelbs Hin genn Wien all 
ond yede Irer May. Söne, auch der merern anzal Töchter, von ver: 
trauliher Hochnußlicher Befprechung und verwanntnus wegen, befchis 
den vnd anfhommen fein; — Welcher geftalt und maflen wir denn 
"volgende durch Ir Khay. May. auf derfelben geliebten Suns Khönig 
Maximilians Behaimifhe Chrönung genn Prag vnd von dann auf 
genn Franckhfort zu der Ro. Khü. Election vnd nachgefolgter Chrö— 
nung beruefft vnd vermanet worden, vnd wir darauff Irer May. 
fhuldiglich zu gehorfamen, vnd auch der Khü. May. als Succeflorn 
oder nachfhommenden No. Khayfer zu ehren, neben allen vnd yeden 
Ehurfürften, auch den fürnembften weltlichen Fürften deß heiligen 
Reichs erfchienen fein: Das iſt ainem gueten thail auß euch, als die 
vns ſolche reifen gehorfamblich gedient haben, felbs unverporgen. 
Mas denn dafelbs durch vns mit Irer Khay. vnd Khü. May. nit 
allein, fonnder auch verrer mit den yeßermelten des heiligen Reiche 
Chur: und Fürften für vertreüliche verwanntnus, hoche verbrüederung 
vnd fraindliche frivfame verftentnus und vergleichung gemacht worden: 
Das wirdet: (wie wir vngezweiflt verhoffen) euch allen fowol ale 
ung, vnſerm fürſtenthumb vnd nachfhommen in lang werende zeit 
(vermitl der genaden Gottes) zu beftendigem frivfamen leben, ruehigem 
weien und aufmerflicher erfprießlichfheit gelangen,“ u. ſ. w. 
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unter der Leitung unſers Herzogs, und die Inſtruetionen 
für die Faiferlichen Gejandten, welche die Sache bei den 
Kurfürften zu betreiben hatten, ſtimmen öfters wörtlich 
mit den von ihm ausgejtellien Gutachten überein. Der 
Ganzler Zafius, welcher Hiebei Hauptfächlich gebraucht 
wurde, meldete am 31. October 1561 dem Kaifer, der 
Herzog habe fich „in der bewußten großwichtigen Hand» 
lung jo gar über die Maaßen gutherzig erzeigt, daß es 
mit Schreiben nicht genugjam darzuthun ſei.“ 

Marimilian II war befanntlic) in feinen jüngeren 
Sahren gänzlich den Lehren Luthers zugethan; fein erfter 
Lehrer — Auguft Schiefer — war unglüdlicher Weiſe 
ein Anhänger der Reformatoren, und fpäter hatte ein 
lutherifcher Prediger, Namens Pfaufer, großen Ein— 
fluß auf jeine religiöfen Gefinnungen. Auch ftand er in 
vertraulichem Briefwechſel mit mehreren der erften pro— 
teftantifchen Fürſten; die Briefe, die er in Diefen früheren 
Jahren an den Herzog Chriftoph von Württemberg 
ſchrieb, enthalten die leidenfchaftlichiten Ausfälle gegen 
den Papſt und die fatholijche Religion.) 

Kaiſer Serdinand rief einft, wie ein Augenzeuge be= 
richtet, voll Schmerz aus: „Heute Hat mein Sohn das 
Abendmal unter beiven Geftalten genoſſen.“) Auch in 





>) Im IX. Bande von Lebret’s Magazin ift dieſer Brief: 
wechfel zwifchen Maximilian und Herzog Chriſtoph ziemlich vollftän- 
dig abgedruckt. Nachträge hiezu Liefert auszugsweiſe Pfifter in 
feiner Gefhichte H. Chriftophs. 

*) ©. des Trhen. von Freyberg Sammlung hiftorifcher Schrif: 
ten, Bo. IV, ©. 205. 
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anderen Beziehungen gab Marimilian ſeinem Vater wie— 
derholte Veranlaſſung zu den ernſteſten Ermahnungen, 
namentlich wegen ſeines Eigenſinnes, ſeines Widerwillens 
gegen ernſthafte Beſchäftigung, und ſeines Hanges zu 
Ausſchweifungen.*) — Es war indeſſen keineswegs eine 
tief eingewurzelte Ueberzeugung, welche den Erzherzog 
auf die proteſtantiſche Seite zog, ſondern mehr ver in 
jeinem Charafter liegende Widerfpruch3-Geift. So gelang 
08 denn auch in der Folge den Einfluffe mehrerer ihm 
nahe ſtehender Berfonen, beſonders aber den Vorſtellun— 
gen des vom Papſte eigends zu Diefem Zwecke abgejen- 
deten Cardinals Hofius, feine Anhänglichfeit an vie 
lutheriſche Lehre zu erfchüttern. Es wird erzählt, beſon— 
deren Eindruck habe auf ihn der von dem Cardinal auf- 
geitellte und durchgeführte Sat gemacht: daß der Pro— 
teſtantismus feiner Natur nach rein negativ fei, inden 
er nur zu läugnen, nur zu zerjtören, aber nichts 
Pofitived an ver Stelle des Zerftörten zu ſchaffen 
vermöge. ©) 

Ohne Zweifel trug auch Herzog Albrecht nicht wenig 
bei, feinen Schwager, mit welchem er ſtets in ven herz- 
lichjten und vertraulishiten Verhältniſſen ftand, auf bei- 
jere Wege zu bringen. Wenigftens darf man annehmen, 


) Buholk, Ferdinand L, Bd. VII, ©, 481. 

6) In merfwürdiger Weife ſtimmt biemit das Bekenntniß eines 
neueren proteftantiichen Geſchichtſchreibers überein, welcher zugiebt, 
daß der Proteſtautismus zwar eine große negative (zerftörenge) Kraft 
gegen den Katholicismus entwidelt, aber, fo oft er ein eigenes Ge— 
bäude aufzuführen verfuchte, nur Verkehrtes hersorgebragt habe. 
(Sfrörer, Guſtav Adolph. ©. 310.) 
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daß er zu jener Zeit, da er fich fo eifrig für Marimilians 
Nachfolge in der Kaifer-Würde verwendete, über deſſen 
firchliche Gefinnungen bereits einigermaßen beruhigt war; 
wie er auch dem Ganzler Zaſius verficherte, daß er durch 
des Königs neuefte Erklärungen (namentlich gegen Pater 
Zittard, ven Fatjerlichen Beichtvater) zu verboppeltem 
Eifer angefpornt werde. 

Auch nachdem Marimilian die Faijerliche Regierung 
wirklich angetreten hatte (1564), dauerte die Vertrau— 
lichfeit unter beiden Schwägern fort, und die wohlthä— 
tigen Folgen zeigten fich gleich auf dem erften Neichstage, 
den der neue Kaifer hielt (zu Augsburg im Jahre 1566), 
und der feineswegs den Hoffnungen entfprach, welche 
fih die Broteftanten davon gemacht hatten. 7) Diefeliegen 
fein Mittel unverfucht, ven Kaiſer auf ihre Seite zu ziehen, 
oder wenigſtens neue Conceſſionen von ihm zu erhalten; 
und bei feinen noch immer jchwanfenden und zweideu— 
tigen Gefinnungen war allerdings für die Fatholifche 
Kirche in Deutjchland viel zu fürchten. Es war ein Glück, 
dag Herzog Albrecht jeinem Schwager rathend zur Seite 
ftand, und wenn diefer auch im Allgemeinen nicht Die 
fefte Haltung zeigte, wie der Herzog fie gewünfcht Hätte, 


7) Gleich nah Maximilians Negierungs: Antritt hatte Lazarus 
von Schwendi an den Prinzen Wilhelm von DOranien gefchrieben: 
„Je ne pense qu'il fera quelque soudain changement es 
choses de l’ancienne religion, mais je croys que peu a peu 
il les accommodera a quelque reformation, toutefois le plus 
moderrement et avec Ja moindre oflfence de ceulx d’e- 
glise qu'il peult faire.“ Groen van Prinsterer, Archives, T. I, 
p. 190. 





* | 
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fo war doch ſchon viel dadurch gewonnen, daß die Bros 
teftanten Feines ihrer Begehren durchſetzen konnten. Zu— 
gleich hatte ih Marimilian auch überzeugen müffen, daß 
bei diejer Gelegenheit die Katholifen eben jo viel Mäßi— 
gung, Entjchloifenheit und Einigkeit zeigten, al3 andrer— 
feit8 die Proteftanten durchübermäßige Anfprüche und 
inneren Zwift ihrer Sache ſchadeten. Es war dieß ver 
erite Reichstag, auf welchem die Neuerer ganz unbeftreit- 
bar Terrain verloren ; bisher Angreifende, wurden fie jeßt 
die Angegriffenen, und mußten an ihre eigene Derthei- 
digung denfen. 

Großes Vervienft an dieſem Ausgange hatte der 
päpftliche Legat, Cardinal Gommendone, jo wie auch 
der — von uns ſchon bfters erwähnte — durch Gelchr- 
jamfeit und Frömmigkeit ausgezeichnete Jeſuit Peter 
Ganifius, welcher, nebſt zwei andern Vätern der Ge- 
jellichaft, vom Papſte dem Legaten beigegeben worden 
war. ®) Zu Rom hatte man im Boraus erfannt, von 


®) Ganifius Hatte, wie in feinem Leben vonDorigny, Bd. IL, 
erzählt wird, große Mühe, den Herzog Albrecht von Bayern, „ver 
unter allen Fürften feiner Zeit der Fatholifchen Kirche am treuften 
anhieng,“ zu einiger Nadigicbigfeit zu bewegen. „Wir find in unauf- 
bhörlicher Bewegung,“ fehrieb Caniſius an einen feiner Freunde, „wir 
arbeiten Tag und Nacht; wir fehreiben, wir befprechen und berathen 
ung, und faum finden wir Muße, an ung felbft zu venfen.“ — 
Nicht unwichtig für die Charafterifirung K. Maximilians II ift tie 
Thatfache, welche bei diefer Gelegenheit im Leben des Ganifius an: 
geführt wird: „Der Legat, um zu einem fo guten Werke, das dem 
Reiche und der Religion Friede und Ruhe ficherte, beizutragen, ver— 
ſprach dem Kaifer im Namen Sr. Heiligfeit 50,000 Golv-Thaler 
(als Beiftener zum Türfenfrieg), und der Neichetag war kaum ae: 
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welch wichtigen Folgen dieſer Neichstag ſeyn würde; 
daher die Abfendung eines fo bedeutenden Mannes, wie 
der Legat Commendone war. Diefer berühmte Kardinal 
war vor Anfang des Reichstages nach München gekom— 
men, 9) um daſelbſt die Anfunft des Kaiſers abzuwar— 
ten. Er hatte unferm Herzoge Albrecht ein päpſtliches 
Breve überbracht, durch welches derſelbe auf die Wich- 
tigfeit der bevorſtehenden Verhandlungen für das Heil 
der Kirche aufmerffam gemacht, und die Hoffnung aus— 
gefprochen wurde, er werde auch bei dieſer Gelegenheit 
jeinen Ruhm als eifrigfter Vertheidiger des Glaubens 
zu behaupten wiſſen. !9) 


fhloffen, als er ihm dieſe Summe "auch Schon zuftellte. Dadurch 
machte er diefen Fürjten eben jo geneigt gegen die Kirche, als er 
bisher Falt und gleichgültig gegen diefelbe zu ſeyn fchien.“ — (Nuss 
führlicheres hierüber in der Fortfeßung der Annal. Ecclesiast, von 
Laderchius, T. XXI, p. 160 und in der Vita Commendoni von 
Gratianus, p. 240.) Intereffante Nachrichten über diefen Reichstag 
enthält auch der Briefwechfel zwifchen K. Marimilian I und 9. 
Albreht V, welchen Freiherr von Freyberg im IV. Bande feiner 
Hiftorifchen Schriften abdrucken ließ. 

9) Zn ter Lebensbefchreibung diefes Sardinals liest man: „Al- 
bert, duc de Baviere, etait un des plus grands princes 
d’Allemagne, par sa dignite, par ses richesses, et par Val- 
liance qu'il avait avec l’Empereur, dont il avait épousé la 
soeur; mais il etait encore plus illustre par son zele pour 
la religion de ses ancetres, et par V’attachement quil avait 
pour la foi catholique et pour l’eglise romaine. Commen- - 
don avait lie une £troite amitie avec lui, lorsqu'il fut en- 
voye à tous les princes d’Allemagne, et il Pavait entretenu 
depuis fort soigneusement.‘* Flechier, Vie du cardinal Com- 
mendon, Livre Ill, chap. 3. (Ueberfeg. des Buchs von Gratiani.) 

10) „Confidimus tamen charissimum in Christo filium 
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Nicht jo glücklich war Albrecht einige Jahre ſpäter 
in feinen Bemühungen, Marimilian HI von einem Schritte 
abzuhalten, welcher von ven wichtigiten Folgen für die 
Zufunft der ganzen dfterreichifchen Monarchie war. !!) 
Die durch den lange andauernden Türfen- Krieg verur- 
fachte Erſchöpfung der Eatjerlichen Finanzen und die 
deshalb an die Stände begehrten außerorventlichen Geld» 
Bewilligungen wurden die Beranlaffung, daß der Katjer 


nostrum Romanorum Imperatorem eleetum comitijs ipsis prae- 
futurum memorem fore offieij sui, maiorumque suorum; et 
pro sua pietate ac sapientia non permissurum agi de talibus 
rebus: et tum in alijs catholieis viris ei conuentui interfu- 
turis magnam spem habeamus, tum in te, dilecte fili, prae- 
cipuam et maximam. Etenim seimus te catholicae religionis 
acerrimum semper defensorem ac propugnatorem fuisse, si- 
euti fuerunt omnes maiores tui: scimus te, et Deum timere, 
et sedem apostolicam reuereri: et tuam ipsius salutem, tuum- 
que et nationis tuae honorem existimationemque diligere ; — 
et si autem tali tempore non dubitamus te tua sponte fune 
turum officio pij et catholiei Principis: tamen praeterire 
noluimns, pro nostri muneris officio, quin pietatem tuam 
hortaremur et rogaremus: vt perniciosis haereticorum con- 
silijs summa ope obsistas atque obuiam eas: ac, ne quid 
aduersus sanetam Catholicam fidem agatur, ne quid de pro- 
batissimis et vetustissimis Ecclesiae institutis commutetur, 
ne quid de iure ac potestate Episcoporum et ecclesiastica 
libertate detrahatur omne studium atque omnem auctoritatem 
tuam interponas, nulla re denique violari permittas sanctae 
Sedis Apostolicae auctoritatem ac dignitatem.“* (Dat. Romae 
etc. 23. Jan. 1566.) 

14) Herzog Albrecht jchrieb an Papſt Pins V, daf er „obse- 
erando, monendo dehortandoque nihil earum rerum omisisset, 
quibus Caesareae Majestatis animum ab istis novatorum con- 
siliis alienissimum reddi existimaret.‘* 
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den Herin= und Ritter-Stande freie Religions-Uebung 
nad) dem augsburgifehen Bekenntniſſe geftattete. Der 
Papſt fandte, um dieß zu verhindern, abermals ven Gar- 
dinal Gommendone ab, und als Marimilian diefe Sen— 
dung ablehnen wollte, machte ihm Herzog Albrecht Die 
kräftigſten Vorftellungen. 1?) Der Cardinal konnte indef- 
jen zu Wien mehr nicht ausrichten, als daß der Kaifer 
verjprach, Feine weiteren Conceſſionen zu machen, zu 
welchen ihn die Broteftanten fortwährend drängten. 
Kaiſer Marimilian war alladings damals, was 
das Aeußerliche betraf, völlig zum alten Kirchenthum 
zurücgefehrt. Da in Defterreich an tüchtigen Fatholijchen 
Prieftern Mangel war, hatte ev ven Herzog von Bayern 
gebeten, ihm einen Hofprediger zu jenden, und Albrecht 
hatte ihm zu dem Ende ven gelehrten Gonvertiten Martin 
Eijengrein — Bropft yon Altötting — auf einige Zeit 
überlaffen. (Als dieſer erfranfte, ſollte ver fchon ermähnte 
Sohannes a Dia jeine Stelle übernehmen, Fonnte jedoch 
wegen gejchwächter Geſundheit die Reife nicht antreten.) 
Aber, wie gejagt, dieſer Katholicismus war mehr äußer- 


12) Er fchrieb ihm: „I faut que la corruption du siecle 
soit bien grande, puisqu’on aime mieux voir forger de nou- 
velles religions par des esprits trompeurs et seditieux, que 
de voir retablir l’ancienne et la veritable par Pautorité de 
Pinterprete des verites eternelles. MN’est-ce pas une chose 
honteuse, qu’on recoive avec honneur des ambassadeurs du 
Ture et des peuples les plus barbares, et qu’on fasse diffi- 
eult@ de recevoir des legats envoyes de la part du Saint- 
Siege, qui sont des personnes de tres-grand merite?* So 
erzählt Gratiani im Leben Gommendones. ©. die franzöſi— 
Iche Ueberfegung von Flechier, Livre II, chap. 4.) 
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lich ; im Innern blieb Marimilian ftet8 der Meinung, day 
die augsburgifche Confeſſion ungefähr eben jo viel werth 
ſei, als ver Fatholifche Glaube. Dieß zeigt fih aus feiner 
Begünſtigung diefer Gonfejfion und aus feinem Beſtre— 
ben, eine politifche Gleichjtellung der beiden Religions— 
Parteien zu bewirken; — eine in jener Zeit unmögs 
fiche Sache! — Die Firchliche Bewegung war noch zu 
neu: jeder Stillftand wäre ihr ververblich geworden; um 
fich zu greifen und Fortjchritte zu machen, war ihr Be— 
dingung des Lebens. Dieje Fortſchritte wurden ihr denn 
auch in Defterreich durch die Toleranz -Maaßregeln des 
Kaijers in hohem Grade erleichtert. Jr Kurzem war die 
Leitung de3 ganzen Landſchafts-Weſens, womit auch 
die jo wichtige Steuer-Verwaltung verbunden war, in 
die Hände der Neuerer übergegangen ; allenthalben, wohin 
fich diejer Einfluß erjtrecfte, wurden die fatholijchen Beam— 
ten entfernt, und Dafür proteftantiiche angeftellt. Dem 
Kaiſer aber machten fie fich dadurch angenehm, daß fie 
ihm überredeten, e3 ftehe ihm als Landesheren zu, über 
alles geiftliche Gut nach Gefallen zu verfügen; jo daß 
er feinen Anftand nahm, Klöfter und andere Stiftungen 
zu verjchenfen, zu verfaufen und zu verpfänden, wobei 
jene dann auch wieder veichliche Gelegenheit zur Aus— 
breitung der neuen Lehre fanden. 

So gieng die politifche Ummälzung Hand in Hand 
mit der Firchlichen. Der Verfolg unjerer Gejchichte wird 
zeigen, wie diefer Anfang immer weiter führte, bi3 end- 
lich offener Aufruhr daraus entftand, welcher die dfter- 
veichiiche Monarchie dem Untergang nahe brachte und 
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zulegt nur durch das Fatholifch gebliebene Nachbar-Land 
Bayern unterdrückt werden fonnte. Dabin führten dieje 
Grundfäge, nach welchen jehon unter Garl V und Fer— 
dinand I die Religion fo häufig der Politik untergeordnet 
wurde, und welche unter Marimilian II in einen Indif⸗ 
ferentismus ausarteten, der nur zu ſehr an die lauen 
Gefinnungen unſerer Zeiten erinnert. 


10. 


Auch in Inner-Defterreich gewann die neue Lehre 
immer mehr Boden. Dort regierte der dritte von Kaijer 
Ferdinands Söhnen, Erzherzog Carl, deſſen beabfichtigte 
Heirat) mit der Königin Elifabeth von England der Ge— 
genftand langer und fruchtlofer Unterhandlungen gemwejen 
war.!) Er vermählte fih im Jahre 1571 mit Maria, 


1) Intereſſante Nachrichten hierüber enthalten die Briefe K. 
Marimilians an 9. Albrecht, welche Freiherr von Freyberg im 
IV. Bde. feiner Sammlung Hiftorifcher Schriften hat abdruden laffen. 
Sonderbarer Weife wurden von der Königin diefe Unterhandlungen 
gerade in dem Augenblide wieder aufgenommen, da die Heirath des 
Erzherzogs mit der bayerifchen Prinzeffin Maria in Nichtigfeit ges 
bracht worden war. Als der junge Cobham , welchen Glifabeth zu 
dem Ende an den Kaifer gefandt hatte, unverrichteter Dinge zurück— 
fehrte, zeigte fie großen Verdruß darüber. „La cause du deuil et 
facherie de nostre Royne est asseurement le mariage de 
Varchiduc Charles avec la fille de sa soeur, la duchesse de 
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der Tochter unſers Herzogs Albrecht, Daher wandte ſich 
auch Papſt Gregor XIII an dieſen legtern mit der Auf- 
forderung, feinem Schwiegerſohne Feſtigkeit gegen die 
Neuerer zu empfehlen. So wie überhaupt diefer Bapft — 
dejjen Name dur) die Galender-Reform berühmt gewor- 
den — den deutjchen Angelegenheiten vorzügliche Auf- 
merfjamfeit widmete, (mie er denn auch als der eigent- 
liche Gründer des deutſchen Gollegiums zu Rom anzu- 
ſehen ift,) jo erfannte ev vor Allem die Verdienſte des 
bayeriſchen Haufes um die Erhaltung des alten Glaubens, 
weßhalb der Nuntius Delfino auf dem Wahltage von 
1575 mit Recht zu Herzog Albrecht jagen fonnte, daß 
Seine Heiligfeit zu Seiner fürftlichen Durchlaucht „ihr 
meijtes VBertrauen und Hoffen hätten unter 
allen deutſchen Fürſten.“ Daher wurde auch ver 
bayerijche Herzog von der römijchen Curie in allen kirch— 
lichen Angelegenheiten Deutjchlands zu Rathe gezogen, 
und obgleich man in Nom es gerne vermied, den welt- 
lichen Fürſten Cinmifchungen in Sachen der geijtlichen 
Diseiplin zu geftatten, jo machte man doch in Bezug 


Baviere, soit ou que veritablement elle eust assis son amour 
at fantasie en luy, ou bien quelle estmarrye que sa beaulte 
et sa grandeur n’ayent este. plus instantment requises de 
luy.“ Bei mehreren Gelegenheiten äußerte fie fih „en une facon 
pleyne de jalouzie et de desdain“* über diefe Heitath: „que 
Parchiduc Juy estoit grandement oblige de ce que, l’ayant 
reffuse, elle luy avait fait trouver mieulx quelle, et ou Pa- 
mitie ne deffauldroit,; car, s’ilz ne s’aymoient comme espou- 
zes, ilz s’aymeroient comme parans.‘* Correspondance 
diplom de La Mothe-Fenelon, T. II, p. 425, 467, etc, 
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auf Bayern — jo wie jehon früher unter den Herzogen 
Wilhelm und Ludwig — auch jebt häufig Ausnah— 
men, und Papſt Gregor äußerte in Betreff ver Her— 
jtellung der verfallenen SKirchenzucht größeres Ver— 
trauen in die Bemühungen des Herzogs Albrecht, als 
in die Maaßregeln der Bijchöfe felbit. 

Wie jehr der Herzog dieſes Vertrauen verdiente, 
haben wir bereit in dem Vorhergehenden dargethan. 
Doch bleibt und noch Mehreres über feine Fatholiiche 
Wirkſamkeit nachzuholen. 

Ladislaus Graf von Haag hatte in feiner reichsun— 
mittelbaren Grafjchaft die neue Lehre eingeführt, und 
zu dem Ende ven Magifter Caspar Franf, einen gebornen 
Meißner, als Lutherifchen Prediger berufen. Nach dem 
Tode des Grafen, welcher der letzte jeine3 Stammes war, 
fiel das Gebiet, in Folge früher erhaltener Anwartſchaft, 
an den Herzog von Bayern, und dieſer beeilte ſich, ven 
fatholifchen Gottesdienſt wieder herzuftellen, und die exit 
jeit Kurzem eingedrungenen Srrlehren zu befeitigen. Hie— 
bei Fam ihm jehr zu Statten, daß den lutheriſchen Pre— 
diger jelbft, ven erwähnten Caspar Frank, unterdefjen 
zu Ingolftadt das Studium der Kirchenväter und Die 
Borftellungen de3 gelehrten Martin Eijengrein, (welcher, 
wie wir wiſſen, gleichfalls Gonvertit war,) dahin gebracht 
hatten, fich der katholiſchen Kirche anzufchliegen, zu dereu 
rüftigften Vertheivigern er von nun an gehörte. Franks 
erites Geſchäft war nun, diejelben Einwohner, denen er 
vordem die neue Lehre gepredigt hatte, wieder zum alten 
Glauben zurüdzuführen, und dieſes Befehrungs = Werk 
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ward von ihm zur groffen Freude des Herzogs in wenigen 
Monaten volldracht.2) Papſt Pius Hatte vorerft Anftand 
genommen, jo kurz nach gejchehenem Uebertritt die Er— 
laubniß zur Ertheilung der Briefterweihe zu geben; allein 
Herzog Albrecht hatte ſich für die Aufrichtigfeit der Bekeh— 
rung verbürgt, und dargeftellt, welch wichtige Dienfte 
Frank als Fatholifcher Briefter in der Grafichaft Haag 
leiften könnte; worauf auch die päpftliche Dispen3 erfolgt 
war.?) 

Eine neue Gelegenheit, zur Ausbreitung des katho— 
liſchen Glaubens zu wirfen, ergab ſich mach dem Tode 
des [utherifchen Marfgrafen Philibert von Baden, deffen 
Gemahlin eine Schweiter unferd Herzog war. Die 
Vormundſchaft über den hinterlaffenen minderjährigen 
Markgrafen ftand dem Herzoge Albrecht zu, welcher nicht 
nur feinen Mündel am bayerifchen Hofe in der katholi— 
ſchen Religion erziehen, fondern auch Durch den Land— 
hofmeiiter Grafen von Schwarzenberg, der im Namen 
des Vormunds die Regierung der Marfgrafichaft verwal- 
tete, daſelbſt größtentheils das alte Kirchenthum wieder 


2) Alb, Hungeri Orationes a Chr, Gewoldo editae, In- 
golst. 1601. T. I, p. 531. 

3) „Spes est summa“ ſchrieb Albrecht an den heiligen Vater, 
„omnem comitatus mei Hagensis populum, sub comite quon- 
dam Ladislao, haereticorum clamoribus, e vero tramite se- 
ductum, hujus viri opera ad Ecclesiam reduci posse; cum 
illum omnes vehementer observent, et hunc salutis magistrum 
unice sibi expetant, quem antea errorum praeconem habue- 
runt. Non itaque deesse velit benignissimi Patris pietas, tam 
populi hoc medico sanabilis studio, quam ipsius magistri 
votis.“ Annal, eccles. autore Laderchio, T. XXIL, p. 409. 


v. Aretin. Mar. I. Bd. 1, 13 
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herftellen ließ. Auch hier ſtieß dieſe Reſtauration in ven 
Städten auf größere Schwierigkeiten als auf dem flachen 
Lande. „Wir ſollen E. f. ©. nicht verhalten,“ berichte— 
ten Canzler und Räthe aus Baden den 12. Mai 1578, 
„daß gleichwohl nunmehr Gottlob die uralte wahre und 
allein feligmachende Fatholifche Religion an allen Oxten 
dieſes Theils der Marfgrafichaft Baden der Gebühr nach 
wieder auferbaut, gepflanzt und in gewöhnliche allgemeine 
Uebung gebracht, wie auch die Klöfter, Stifte, Pfarren 
und anderen geiftlichen Benefteien mit Fatholijchen Prie— 
ftern und Berfonen, jo qualifieirt und gut fie nach Gele— 
genheit jeiger Zeit zu befommen gewejen, bejegt worden. 
So findet fich auch das gemeine Landvolf zu allem Got— 
tesdienft, zu der Kommunion und zu anderen hriftlichen 
Geremonien, Gebräuchen und Ordnungen nicht unwillig 
oder ungehorfam. In den Städten aber, namentlich) 
zu Baden und Ettlingen, will [eiver bei den Bürgern, 
ſonderlich bei ven älteren und vornehmeren, noch geringe 
Volge und Befehrung erſcheinen. Da indejjen an beiden 
Orten fein Mangel an guten und gelehrten Predigern ift, 
fo find wir getröfter Hoffnung, ver Allmächtige werde feine 
Gnade von Tag zu Tag je länger je mehr geben ;” u. |. w. 

Dieje beiden Fälle waren die erften, in welchen das 
durch den Augsburger Religions = Frieden begründete 
landesfürftliche Reformations-Recht in Gebieten, welche 
bereit3 gänzlich den Neuerungen verfallen waren, feine 
Anwendung zu Gunften des Fatholifchen Glaubens 
fand.*) Dieß war freilich gegen die Erwartungen Der 


4) „Die meiften Fatholifchen Fürften“ (jagt E A, Menzel, N. 
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Proteftanten, und bewog fie, jet ihre Sprache zu ändern, 
und Sreijtellung ver Religion zu begehren, nachdem 
in ihren Ländern bereits feit geraumer Zeit jede Spur 
des Katholicismus veriilgt war, 

Leider Fonnten die geiftlichen Fürften das ihnen von 
Bayern gegebene Beifpiel nicht mit gleich ſtreuger Con— 
feauenz nachahmen; ein Saupthindernig war der reichs— 
unmittelbare Adel, welcher großentheils den neuen Lehren 
anhieng, und deſſen Bejigungen hin und wieder in den 
geiftlichen Fürftenthümern zerftreut lagen. Doch begann 
auch hier der altfirchliche Eifer eine friſche Regſamkeit zu 
entwiceln; nicht nur ward dem weitern Umfichgreifen 
der Neuerungen Einhalt gethan, jondern e8 wurden auch 
viele abgefallene Gemeinden wieder mit der alten Kirche 
vereinigt. Am thätigiten zeigte ſich der Kurfürft von Trier; 
auch im Kurfürftenthume Mainz, obgleich hier mit mehr 
Behutfamfeit zu Werke gegangen werden mußte, blieben 


©. d. D. Br. V, ©. 47) „waren anfangs theils ſo entmuthigt, 
theils durch die vom Kaifer betriebenen und vom Concil erwarteten 
Reformationg-Pläne über den Begriff der Firchlichen Rechtgläubigfeit 
fo ungewiß gemacht, daß fie fich nicht getrauten, den Grundfag das 
Neformations:Nechtes gegen die Anhänger der Reformation zu keh— 
ven, und daß daher überall im Fatholifchen Deutichland (mit Aus: 
nahme Bayerns) Ginheimifche und Anftedler fih als Cvangelifche 
befannten und evangelifchen Gottesdienft hielten oder zu erlangen bes 
müht waren, während im evangelifchen Deutichland, in Sachen, 
Brandenburg, Medlenburg, Braunfchweig, Württemberg ꝛc. nad) der 
Strenge, mit welcher die Landesherren von ihrem Neformationd- 
Rechte Gebrauch gemacht hatten, den Anhängern der Fatholifchen Kirche 
nit bloß WReligiong-Uebung , fondern jedwede Duldung entzogen 
war.“ 


13* 


196 





die gleichen Beftrebungen nicht ohne Erfolg. Deſto übler 
ergieng es dem Fürſt-Abt von Fulda, welcher in feinem 
Lande, wo durch die Nachgiebigkeit feiner Vorfahren Die 
Irrlehre bereit3 feſte Wurzel gefaßt hatte, das ihm zu— 
ftehende Reformations-Recht geltend machen wollte. Un— 
ter Berufung auf eine dem König Serdinand bei ven 
Verhandlungen des Religions- Friedens gleichfam Hinter 
dem Rücken der Fatholifchen Stände abgedrungene einfei- 
tige Deelaration ward der Abt gezwungen, feinem Fürften- 
thume zu entjagen. Herzog Albrecht von Bayern nahm 
den lebhafteften Antheil an feinem Gejchieke,5) Fonnte 
jedoch der Sache nicht mehr abhelfen. 

Bis in den fernen Norden erftreckte ſich die Thä— 
tigkeit unſers Herzogs für Herftellung des alten Kirchen- 
thumes. 

Es iſt bekannt, daß König Johann III von Schweden 
von ſeiner Thronbeſteigung (1569) an, Neigung bewies, 
in die katholiſche Kirche zurückzukehren und auch ſein 
Volk in dieſelbe zurückzuführen. Bei der gefährlichen 
Lage aber, in welche ihn die feindlichen Geſinnungen ſeines 
Nachbars des Königs von Dänemark, und zum Theil 
ſogar ſeines eigenen Bruders, des Herzogs Carl von 
Südermannland verſetzten, mußte ihm daran gelegen 
ſeyn, ſich mit katholiſchen Fürſten zu befreunden, und 


s) „Quod si ad nos caussae istius transactio perveniat, id 
Jibenter agemus, ut intelligat Abbas, quantum et suae tri- 
buamus innocentiae, et subditorum suorum impiam ac ne 
fariam audaciam detestemur,* Schreiben Herzog Albrehts an 
Bardinal Morone, d, d. 25. September 1576. 


N 
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an ihnen eine Stütze zu finden. In Deutſchland nahm, 
wie wir willen, nach dem Kaiſer Fein Eatholijcher Herr= 
jeher eine bedeutendere Stellung ein, als der Herzog Al- 
brecht von Bayern; ſobald derjelbe erfannt Hatte, welch 
erfreuliche Ausficht für Wiederherſtellung der alten Lehre 
in dem nordiſchen Reiche fich darbot, ergriff er die Sache 
mit feinem gewohnten Eifer. Nicht nur benüßte er jeve 
Beranlafjung, den König Johann in feinem guten Vor— 
haben zu bejtärfen und zur Ausdauer zu ermahnen;°) 
fondern wo immer fich eine Gelegenheit hervorthat, für | 
die Foͤrderung des Katholicismus in Schweden zu wirken, | 


6), Auf Antrieb des Bapftes erließ er ven 15. December 1578 ein 
eindringliches Ermahnungsjchreiben an den König: „Sane ijs, quae 
ab Aquilone data sunt mala plurima, quod ex sanctissimo 
R. V. D. studio medicationem nune polliceri audemus, ad per- 
petuam eius gloriam coelestisqgue mercedis augmentum certe 
pertinebit, maxime ubi quod pro summi Dei causa coeptum 
est, opus summum atque dignissimum fortiter ac intrepide 
perficiatur. Est procul dubio haec in amplissimo regno mu- 
tatio gravis, plenaque laborum et periculorum, nee cessat 
forsan per sua organa humanae salutis osor ac hostis, quie- 
quid omnino potest impedimentorum difficultatumque inijcere. 
Sed quia haec est mutatio dexterae excelsi, quia opus est 
Domini exercituum, mirabile in oculis nostris, patrono tutore- 
que suo nunfuam destituetur: quoque grauius aliquando im- 
minebit discrimen, eo gloriosum illustreque magis auxilium 
semper aderit. Nec enim abbreviata est manus Domini, aut 
invalidior facta, vt immortalem hanc gloriam, quae a resti- 
tuta assertaque religione catholica ad R. V. D. per omnem 
aeternitatem redundabit, non cum triumpho etiam_clarissi- 
mo sit cumulatura.* Zugleich jandte er ihm mehrere Exemplare 
der Legende des Surius, welche er durch den ſchon erwähnten Jo— 
Hannes a Via Hatte in deutfcher Sprache bearbeiten laffen. 
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war er zur Hand, und leiftete, mas feine Kräfte vermoch— 
ten. Als der berühmte Jefuit Boffevin vom Papſte nach 
Stockholm gefandt ward, um mit dem Könige die Maaß— 
regeln zur Reftauration des alten Kirchenthumes zu be= 
rathen, gab ihm unfer Herzog Foftbare Meßgewänder 
und andere geiftliche Geräthe mit; denn die Firchen- 
väuberifchen Gräuel der unter Guftav Waſa durchge 
führten Reformation Hatten nichts dieſer Art übrig ges 
Iaffen. Auch den Nonnen zu Wadſtena machte er bes 
trächtliche Schanfungen zu gleichem Zwecke. Ein Bayer, 
Johann Ardulf, im deutfchen Gollegium zu Rom gebil- 
det, war Poſſevins eifrigfter Gehülfe. Später jandte 
Albrecht ven Joachim Fugger nach Schweden, um den 
König Johann in feinen Fatholifchen Beſtrebungen 
zu unterſtützen; allein nach dem Tode dieſes Monar— 
chen ward alles fo mühjam Errungene wieder vernich- 
tet; der ränfevolle Carl von Südermannland entrig 
feinem Neffen Sigismund die Krone, und der Proteftan- 
tismus, welcher al3 Werkzeug dieſer ehrgeigigen Abfichten 
hatte dienen müffen, erlangte wieder Die ausfchliegliche 
Herrichaft im Königreiche. 7) 

Unter dieſen Umftänden war e3 natürlich, daß Papſt 
Gregor XIII unfern Herzog Albrecht als die Hauptſtütze 
de3 alten Glaubens in Deutjchland betrachtete und ftet3, 
wenn es ftch davon handelte, hiefür etwas Vortheilhaftes 
zu wirken, fich vorzugsmeife an ihn wandte. Die nach 


Deutjchland gefandten Nuntien waren angewiejen, über _ 


”) Dal. Theiner, Schweden und der heilige Stuhl. 


M 
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die wichtigeren Angelegenheiten zuerſt feinen Rath zu er— 
holen. Bei dem im Reiche gefeglich beſtehenden Refor— 
mations-Rechte kam e3 por Allem darauf an, die abge- 
fallenen Fürften twiever zu gewinnen. „Wäre e3 nicht 
möglich,“ Heißt e3 in dem Anbringen des Nuntius Grafen 
von Portia von Jahre 1573, „daß einer der Feßerijchen 
Fürften auf unfere Seite gebracht würde, z. B. einer der 
vielen von Pfalzgraf Otto Heinrich hinterlafjenen Söhne, 
oder der junge Herzog yon Württemberg, oder einer aus 
dem braunfchweigijchen Haufe? Seine Heiligfeit Hoffi, 
daß Eure Hoheit nach Kräften hierauf bedacht ſeyn werde. ” 
Ueber die Verfuche, den Kurfürſt Auguft von Sachjen 
in den Schvoß der Fatholifchen Kirche zurückzuführen, 
werden wir weiter unten im Zufammenhange berichten. 

Sehr irren würde man indejjen, wenn man nad) 
all diefem glauben wollte, daß Herzog Albrecht, bei feinen 
jtreng Fatholifchen Gefinnungen, ſich von den protejtan= 
tijchen Ständen des Reichs gänzlich abgejondert hätte. 
Im Gegentheile, fo mie überhaupt in feinen Gefinnungen 
die Friedens-Liebe vorherrfchte, jo hielt er fich auch als 
einer der mächtigiten Reichs-Fuͤrſten befonders verpflich- 
tet, für die Erhaltung der Ruhe in Deutſchland beſorgt 
zu ſeyn. Der Bajjauer Vertrag von 1552 und der 
Religions- Friede von 1555 waren — wie ſchon oben 
gejagt worden — Hauptjächlich Durch jeine Bemühungen 
zum Abſchluße gekommen. Mit dem ftammverwandten 
Haufe Pfalz, mit welchem Bayern jeit dem Erbfolge- 
Kriege in üblem Vernehmen geſtanden, ſöhnte er fich 
völlig aus, indem er nicht nur Die Anfprüche auf Die 
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Kurwürde, fondern auch nah des Pfalzgrafen Otto 
Heinrich Tode, auf die neuburgifchen Lande vor der Hand 
aufgab. Derjelbe Herzog Chriftoph von Württemberg, 
deſſen Ausfühnungs =» Vertrag mit dem Öfterreichifchen 
Haufe Albrecht einft zu Paſſau vermittelt hatte, diente 
jeßt (auf dem Reichstage von 1559) als Vermittler 
zwijchen Bayern und den zwei pfälziichen Linien von 
Heidelberg und Neuburg.) Wenn in ver Folge wieder 
ernftliche Mißhelligfeiten mit dem Pfalzgrafen Wolfgang 
von Neuburg eintraten, jo lag die Schuld hievon nicht 
auf Seite unſers Herzog3. 

Auch viele andere Streitigkeiten deutjcher Furſten 
und Stände wurden durch die Friedens-Liebe Herzog Al— 
brechts beigelegt. Es erregt ein wohlthätiges Gefühl, wenn 
wir in jenen trüben Tagen, im welchen das undeutſche Be— 
nehmen des Kurfüriten Mori noch in friſchem Andenfen 
fand, unter ver Mehrzahl der Neich3-Fürften die Geſin— 
nungen Achter Deutjchheit vorherrfchend finden. So tief 
hatte Die traurige Kirchen - Spaltung noch nicht auf alle 
Verhältniſſe einwirken können, daß nicht das Intereffe am 
gemeinjamen deutſchen Vaterlande noch immer einen 
Grundzug indem Charakter des deutſchen Volkes und ſei— 
ner Fürſten gebildet hätte, Wie aber überhaupt Herzog 
Albrecht zu den trefflichiten Negenten feiner Zeit gehörte, jo 
zeigte ev auch nicht nur ſelbſt bei allen Gelegenheiten aufs 
richtig deutſche Geſinnung, fondern erzog auch feine Söhne 

°) Der Bertrag d. d. 12. Auguft 1559, durch welchen 9, 


Albrecht den Verzicht auf Neuburg wiederholte, ift noch nicht 
gedruckt. 
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zu gleicher Tugend. 9) In fehr vertrauten Verhaͤltniſſe 
ftand er mit dem Kurfürften Auguft von Sachen, mit 
welchem er die Heberzeugung theilte, daß die erfte Pflicht 
des Landesvaters darin beftehe, für das Seelenheil der 
Unterthanen zu forgen; obgleich er in Ausübung dieſer 
Pflicht mehr Nachficht und Duldung zeigte, als der ſäch— 
ſiſche Kurfürft, deſſen graufame Strenge gegen die von 
der „reinen Tutherifchen Lehre” abweichenden Secten 
befannt ift. Herzog Albrecht gab fich große Mühe, den— 
jelben für den Landsberger Bund zu gewinnen. Wirf- 
lic) zeigte dev Kurfürft Anfangs hiezu große Bereitwilligs 
feit, und verſprach fogar, auch andere proteftantifche Für— 
ften zu gleichem Beitritte zu bewegen. Allein der Verdacht, 
als habe ver Bund im Geheimen eine feindliche Richtung 
gegen den Proteftantismus, hielt die beveutenderen der 
neugläubigen Fürften zurüd. Welch herzliches Bench- 
men übrigens, ungeachtet der fich ftetS wiederholenden 
Veranlaſſungen zu Mißtrauen und Unfrieden, zwijchen 
Albrecht und dem Kınfürften Auguft Statt fand, haben 
mir jehon oben, bei Gelegenheit ver grumbachifchen Hän— 
bel, erwähnt. Zur Beftätigung mögen folgende Auszüge 
aus ihrem Briefwechjel vom Jahre 1972 dienen. !9) 


9) Den 24. Mai 1573 fchrieb fein älteſter Sohn Wilhelm an 
ihn: „Ich Hab warlich gar ungern gehört. das der Franzhoß ift Kö— 
nig In polen worden; hette es dem guetten Erzherzog Ernſt vil 
lieber vergundt. Gott geb, das wir In Teutichland fridt mögen 
haben.“ 

10) Im Sommer diefes Jahres hatte Kurfürſt Auguft an den Con— 
jerenzen zu Gaffel wegen eines von den deutfchen Protejtanten mit Frank— 
reich zu ſchließenden Bündniffes Theil genommen. Hingegen lehnte er 
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Am 15. Detober ſchrieb der Kurfürſt, ev Habe Nach— 
richt, daß man damit umgehe, die der augsburgiſchen 
Gonfefjtion verwandten Fürften und Stände mit Krieg 
zu überziehen; „und weil wir mit E. L., als vie wir 
aufrichtigen deutſchen Geblüt3 und Gemüths, auch zu 
Frieden und Ruhe geneigt willen, eine fonvderliche brü— 
derliche und vertrauliche Gorrespondenz halten, ſo tragen 
wir jo viel weniger Scheu, E. 2. dieſe Dinge zu offen= 
baren.” Herzog Albrecht antwortete den 1. November 
mit der bejtimmten Berficherung, daß ihm yon Anſchlä— 
gen wider die augsburgifchen Confeſſions-Verwandten 
in Deutjchland nichts befannt ſei. Eigenhändig fügte er 
an: „Sreundlich vertrauter lieber Bruder! Ich habe aus 
dem Datum deines Schreibens vernommen, daß du wie— 
derum zu Haufe gelangt biſt; Hoffe, es ſei mit Glüd 
und wohl befchehen; deſſen ich wohl berichtet ſeyn möchte. 
Sonſt wirft vu aus Obgefchriebenem meine Antwort ver= 
nehmen. Dem iſt gewiß alfo; und wenn Recht für 
Necht gienge, jo follen billig du und ich uns nichts zu 
befahren haben, als die, wie man wohl weiß, nicht Luft 
zu Krieg oder Unruhe tragen, fondern gern mit Frieden 
find. Haben Andere Unglück gefucht, ipsi videant. 
Wenn die übrigen wohl unnöthigen affectus bei Etlichen 


eine Einladung nach Heidelberg ab, wohin Kurfürft Friedrich von 
der Pfalz nach den Parifer Greigniffen vom 24. Auguft eine Ver: 
fanmlung proteftantifcher Fürften ausgefchrieben hatte, und wo bie 
erite Grundlage der nachher fo berühmt gewordenen Union gelegt 
wurde. Sachſen fieng Schon damals an, fich von der, mehr politifch- 
revolutionären, valviniftifchen Bartei im Neiche abzufondern. 
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nicht jo gar überhand nähmen, jo Fönnte man vieler 
Sorge auch wohl übrig feyn. Du verftehft mich wohl. 
Damit, was dir allzeit brüderlich Tieb ift, dein dienſtwil— 
figer Bruder Albrecht 9. in B.“ 

Der Kurfürft hatte durch unfern Herzog die erfte 
Nachricht von den Greigniffen der Bartholomäus-Nacht 
erhalten, nebft einer ausführlichen Darftellung derjelben, 
welche dem Herzoge aus Franfreich zugefommen war. 
Die Antwort des Kurfürften zeugt von großer Mäßigung, 
oder wenigitens von der lauen Iheilnahme, welche das 
Schickſal der Calviniften bei den ftrengen Lutheranern 
fand. „Wir fönnen bei uns nicht ermeſſen, daß Diele 
Ihat, jo wie die Bejchreibung vderfelben, der Föniglichen 
Würde (von Frankreich) viel Ruhmes bringen, oder dem 
Königreich zu Nugen und Ruhe dienen werde. Wir laſſen 
aber eine jede Obrigfeit verantworten, was fie in ihren 
Landen thut, und ftellen die Discurfe, fo hierauf gemacht 
werden, an ihren Ort. Ein freundliches Aufjehen (Auf- 
merfen) aber wird Deutjchland nicht ſchaden können.“ 
Herzog Albrecht antwortete ihm den 28. December: „Wir 
überfenden E. L. anmit eine andere Bejchreibung, fo 
wir erſt Diefer Tage empfangen, und wie und gevünft, 
find allerlei Urfachen darin aufgeführt, warum jich der 
König zu dieſer entjeglichen Greeution hat bewegen lafjen. 
Es ift zwar weder des einen Theiles ungebührliches An— 
finnen, noch die von dem König gebrauchte unbarmher= 
zige Strafe zu loben. Wir laſſen e8 aber einen Seven 
jelbit verantworten.“ 

Carl IX Hatte von ver entdeckten Verſchwörung und 
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der zu ihrer Unterdrückung ergriffenen blurigen Maaß— 
regel durch eigenen Geſandten dem Münchener Hofe Nach- 
richt gegeben. Herzog Albrecht fertigte hierauf einen feiner 
Räthe, ven Doctor Halwer, nach Baris ab, um ven Kö- 
nig und die föniglihe Familie zu ihrer Errettung aus 
jo großer Gefahr zu beglückwünſchen.!) Die Königin 
Siabella war eine leibliche Nichte ver Gemahlin Herzog 
Albrecht3, Daher beftand im jener Zeit ein ziemlich leb— 
hafter Verkehr zwijchen beiden Höfen. 1?) Aber auch ab— 


1) Die Antwort Carls IX lautet wie folgt: „Mon Cousin, 
Ce n’est pas dujourd’houy que Je cognois la bonne affection 
que vous me portez et au bien de mes affaires, repos et 
tranquillite de mon royaume. Mais encore en ai Je bien 
tesmoignage plus grand par votre lettre du X® jour du moys 
passe, par laquelle J’ay scu la congratulation que vous me 
faites de ce qu'il a pleu aDieu me deliurer de la meschante 
et dangereuse conspiration qu’avayent faite contre moy et 
mon estat ceulx qui Pont ja longuement afflige par les trou- 
bles passes. Dont Je ne puis que Je ne vous remercie 
bien affectueusement, ensemble des honnestes offres que 
m’a faites de votre part le docteur Ludolf Halmb, votre 
conseiller, present porteur, vous priant vouloir continuer 
ceste bonne volunte en mon endroict, laquelle Je ne refluse 
pas pour l’amployer quant l’occasion se presentera, avec as- 
seurance qu’il n’y a poincet en ce monde qui vous en rende 
plus de correspondance et vous en sache meilleur gre que 
moy, comme vous entendroy plus amplement de ce porteur 
sur lequel m’en remettant ne feray ceste lettre plus longue 
que pour prier Dieu, Mon Cousin, vous avoir en sa sainete 
et digne garde. Escript a Paris le 6. jour de decembre 1572 
(Signe) Charles. (Et plus bas) Pinart.“ — Aehnlichen Inhalis 
find die Schreiben der Königinnen Gatharina von Medici und Iſa— 
bella, und des Herzogs von Anjou. 

12) Als nad Carls IX Tode die Königin Iſabella nach Oeſter— 


205 


geſehen von dieſen Berwandtfchafts-Berhältniffen mußte 
dem regierenden Haufe in Sranfreih — bei der Zer- 
rüttung, im welche das Königreich Durch die Neligions- 
Unruhen gerathen war, und bei dem Einverftänpniffe, 
das zwiſchen ven Hugenotten und einem Theil der deutjchen 
Proteftanten Statt fand — daran gelegen jeyn, mit den 
Fatholiichen Fürften Deutjchlands in gutem Vernehmen 
zu bleiben. Schon im Herbſt 1565 hatte deßhalb Carl IX 
einen Herrn von Poigny nad München gejfendet, mit 
folgendem Anbringen: „Man habe erfahren, daß die 
Hugenotten fich neuerdings an mehrere deutſche Stände 
gewendet, und fie um Beiftand angeſprochen hätten; da 
aber ihre Abficht offen dahin gienge, einen Fürſten, der 
von Gott orventlih eingeſetzt ſei, ſammt feinem Re— 
giment zu ftürzen, fo jei e8 Sache aller Fürjten, diefem 
verderblichen Beftreben gemeinschaftlich entgegen zu wir- 
fen. Der König biete dem Herzoge feine Beihülfe an, 
falls er folcher bedürfen jollte, hoffe aber, daß entgegen 
auch derjelbe, befonders auf Reichs- und Kreistagen, fich 
bemühen wolle, ven Praftifen der Seiner Majeftät wider— 
wärtigen Unterthanen, namentlich ihrem Vorhaben, in 


reich zurüdfehrte, mußten auf den Munfch des Kaifers , ihres Bas 
ters, Herzog Wilhelm und feine Gemahlin fie in Nanci abholen und 
berausbegleiten. „Was vnſer Khunigin belangt“ ſchrieb H. Wilhelm 
den 25. Januar 1575 aus Zusmarshauſen an feinen Vater, „laß ich 
G. f. Gn. willen, das fie ain lauttere Thugendt ift und nit frummer 
fein fhann , auch kain Ainige Hoffart in Sr, allein das fie ftill ift, 
vnd nit vill redet, man fragts den, und auch fhain ander ſprach als 
Deutſch, als mit denen fo nit deutſch Fhönden, redet fie ſpäniſch; 
den fie gar khein franzheſiſch whill reden.“ 
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Deutſchland Beistand an Geld und Volk aufzutreiben, 
fich zu widerjegen, und überhaupt mit Seiner Majeftät 
gute Freundſchaft zu hatten.” — Der Herzog wieder: 
holte in feiner Antwort die Verficherungen feiner Zunei— 
gung und Ergebenheit für den König, und jeiner Theil 
nahme an Aufrechthaltung ver Fatholijchen Religion in 
Frankreich; weßhalb er auch in gegenwärtigen Falle 
nicht unterlaffen wolle, was in feinen Kräften ftehe; 
übrigens habe er vernommen, daß die im nördlichen 
Deutjehland Statt findenden Werbungen nicht gegen 
Branfreich fondern gegen die Spanier und die Nieder- 
lande gerichtet ſeien. 

So wie Herzog Albrecht die verwandtſchaftlichen 
Verhältniſſe mit der in Spanien regierenden Linie des 
öſterreichiſchen Hauſes ſorgfältig unterhielt, jo ſtand 
er beſonders in lebhaftem Briefwechſel mit den Statt— 
haltern der Niederlande. Der Herzog von Alba gab ihm 
fortwährend die genaueſten Nachrichten über den Verlauf 
des niederländiſchen Krieges, ſo wie über die bürgerlichen 
Unruhen in dem benachbarten Frankreich, wogegen er von 
dem Herzoge von Bayern Berichte über die deutſchen 
Angelegenheiten empfieng. 3) Ungeachtet dieſes guten 


15) Als im Frühjahre 1569 der Prinz von Oranien mit einem 
Heere durch Lothringen gegen das Elfaß vorrückte, erfuchte H. Als 
breit, als Hauptmann des Landeberger Vereines, den Herzog von 
Alba um Beiſtand. Alba antwortete den 17. April: „Sollen €. 2. 
fehen vnd vergwift fein, das wir derofelben in vorfteenter noft, von 
Sr Fhön. May. wegen all mügliche hilff leiften vnd diefelbige khei— 
neswegs verlaffen wollen, wie den folches beederfeits nahente Bluet- 
freundtſchafft, auch fonft die Gelegenheit iegiger befchwerlicher Leuff 
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Einverſtändniſſes ſtieß doch das Begehren Alba’3, daß ver 
burgundiſche Kreis in den Landsberger Bund aufgenom— 
men werde, auf unüberſteigliche Hinderniſſe, obgleich 
König Philipp ſelbſt auf dieſe Aufnahme großen Werth 
legte. Allerdings hätte dieſelbe den Bund in den Krieg 
der Spanier mit den inſurgirten niederländiſchen Pro— 
vinzen verwickeln, und außerdem mit der Krone Frank— 
reich in unangenehme Berührungen bringen können. In— 
deſſen gab unſer Herzog doch zuletzt unter gewiſſen Be— 
ſchränkungen ſeine Einwilligung,!“) und vermochte auch 
die Mehrzahl der Bundes-Stände zu gleicher Beiſtim— 
mung; allein der von dem Kaiſerhofe ausgehende ent— 
ſchiedene Widerſtand verhinderte die Sache. 15) Kaiſer 


notturfftiglich eruordert.“ (Der Herzog ſchrieb an Alba: „Hochge— 
borner Fürſt, beſonders lieber Freund und Ordensbruder.“ Alba an 
den Herzog: „Dochgeborner Fürft, freundlicher lieber Oheim und 
Drdensbruder.“ Beide waren nämlich Nitter des goltenen Vließes.) 

14) Ohne Zweifel bezieht ſich auf diefe Angelegenheit folgende 
Stelle aus einem Schreiben des Canzlers S. Ef an Herzog Albrecht 
d. d. München den 8. Julius 1569: „Dr. Perbinger vnd id) haben 
von dem geredt, ob des Herzogs von Alba anfuechen der Khay. Mt. 
anzebringen jey oder nit, vnd will uns in vnſer einfalt noch der 
Zeit nit für guett anfechen, dann vungewiß obs der von Alba gern 
haben würde, das Jr Mt. dauon willen follte; So ift man derſelben 
enden nit gehabig; follt denn dergleichen auffpummen, fo follt wol 
ein Lermen Im Reich erweckht werden, der fchwerlich zu dempfen; 
benn die Ihenigen, welche gern fechen, das dem under vber fih kham, 
würden davon ein gewünfchte occasion nemmen, andere Confeſſioni— 
ften In Harniſch zu bringen vnd dife Verftentnus zu uerhindern, vnd 
etwan die Fatholiichen Churfürften, Fürften vnd Stende am erften zu 
vberziehen vnd zu verderben.“ 

15) Es jcheint, daß man am fpanifchen Hofe auch bald darüber 
ins Klare kam, umd ben öfterreichifchen Verſicherungen, welche bie 
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Marimiltan fürchtete ven üblen Eindruck, den fie bei den 
proteftantifchen Ständen des Reiches machen würde, mit 
welchen er doch vor Allem in gutem Vernehmen zu 
bleiben fuchte. 16) 

Hiedurch wird auch erflärlich, warum der vertraue 
fiche Briefwechfel zwijchen Alba und unſerm Herzoge 
beinahe noch größeres Bedenken am Faijerlichen Hofe als 
bei den Proteftanten erregte. Diefer Umftand geht aus 
Berichten hervor, welche der berühmte Kriegsmann Laza— 
rus von Schwendi 17) im Jahr 1569 aus Straßburg 


Schuld auf ven Bundeshauptmann fchoben, nicht viel Glauben bei: 
maß. Wenigftens fchrieb Herzog Wilhelm, welcher im Herbit 1572 
zu Rudolphs ungarifcher Krönung nad) Wien und Presburg gereift 
war, an feinen Vater: der fpanifche Botfchafter Habe ihm gefagt, 
fein König wiffe recht gut, daß nicht H. Albrecht, fondern ein Anz 
derer wegen des Landsberger Bundes die Schuld trage; er habe zu 
verfiehen gegeben, daß diefer Andere der Kaifer ſelbſt fei, der „ſich 
aber nit merfen laß vnd andere in die luckhen ftellen mecht.“ 

16) In einer fpäteren Juftruction (v. 3. 1583) wird daran 
erinnert, „wie hoch fich weiland vnſer Hr. Vatter H. Albrecht feliger 
bemüehet vnd bevlieffen, diefen Pundt mit etlichen fürnehmen Stenns 
den des Reichs zu meren vnd zu ſterckhen, ſolches aber nit erhalten 
fhönnen , fonnder weil Kay. Marimillan hochlöblichſter vnd feligfter 
gedechtnus ſich demfelben Yederzeit zum höchiten widerfezt, mit vors 
wendung, das folche ſterckhung gewißlich bei den Stenden der A. C. 
einen gegenPundt erweden wurde. Wie denn weiland der hochw. 
in Gott Batter vnſer befonder lieber Herr und Freundt Herr Daniel 
Ertzbiſchoue vnd Churfürſt zu Mayns feliger, als einesmals durch 
den einen theil der Pundftennde die Kön. W. zue Hifpanien in bie 
Berain mit gewiffer maaß einzunemmen gefchloffen worden, fich mit 
fürgebung obangezogener vrſach aus dem Pundt, darein Jr 8, ſich 
fgurg zuuor begeben gehabt, wieder gethan, vnd dabey lenger nit 
bleiben wollen.” 

17) In Folge der Beſchlüſſe des Frankfurter Deputationss-Tages 
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an ven Kaiſer erftattete, und welche ganz auf jene Halb- 
heit der Gefinnung berechnet find, wie fie leiver Marimi- 
lian HI fein ganzes Leben hindurch fund gab. Schwendi 
macht den Kaifer auf Verhandlungen aufmerffam, 
welche zwijchen ven geijtlichen Kurfürften, Bayern, Loth— 
ringen und Alba wegen eines neuen päpftlichen Bünd- 
nifjes im Werke jeyn jollten, was „bei ven Lutherijchen 
Verdacht und Mißtrauen erregte, und leicht zur Kriegs- 
Flamme ausjchlagen könnte.“ Er hält ſich für ver- 
pflichtet, vor einem „Religions=Kriege“ zu warnen, und 
meint, nur durch „leivliche Toleranz” werde demjelben 
vorgebeugt werden; aber der Erzherzog Ferdinand fei 
„gar zu heftig in ſolchen Sachen,” und der Herzog von 
Bayern „berühme ſich öffentlich, was Schuß und Zuflucht 
bei dent König von Spanien und bei Alba er fich zu 
verjehen habe.“ 18) 


war Schwendi nah Straßburg gefandt worden, um als des Kaifers 
obrifter Lieutenant Maafregeln zur Sicherung der deutfchen Gränzs 
Lande gegen die aus Frankreich drohende Kriegs-Gefahr zu treffen. 

12) Berichte des Lazarus von Schwendi im Faiferlichen geheimen 
Haus:, Hof und Staats-Archiv zu Mien. Diefe Berichte athmen 
denfelben Geilt, wie das befannte Gutachten, welches Schwendi im 
I. 1572 an 8. Marimilian richtete, (ſ. Goldasti Constitut. Im- 
per. P. IV, p. 216, — und 2ünig, Europ. Saats-Consilia 
Bd. I, ©. 336) und in welchem er die Gorrefpondenz des Herzogs 
von Alba mit deutjchen fatholifchen Fürften als „heimliche frembde 
Spanifche und büebifche Practiquen“ bezeichnet. Was er als das 
legte Ziel der vorgefchlagenen Toleranz im Auge hatte, deutet er 
ganz offenherzig felber an, indem er fagt: „Nachdem der große Kaifer 
Conftantinus den Chriften mit gewehrter und obfiegender Hand gegen 
die Heiden einen Relinionsfrieden erhalten, bat er. nicht firads auf 

9». Aretin Mar. I. Bp.1 14 
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Wirklich erregten dieſe Einflüſterungen in Wien einige 
Unruhe; der in Tirol regierende Erzherzog Ferdinand 
(Gemahl der ſchönen Philippine Welſerin) ward über 
das angebliche katholiſche Bündniß, von dem auch er 
ein Mitglied jeyn ſollte, zu Rede geftellt, und antwortete, 
wie natürlich, daß ihm von einem folchen nicht3 bewußt 
fei. Ohne Zweifel gaben einerfeit3 die gerade in dieſe 
Zeit fallenden Bemühungen, vem Landsberger Schirm— 
Vereine neue Genofjen in Deutjchland zu erwerben, 
anderfeit8 das Begehren des Herzogs von Lothringen 
und Albas, in den Bund aufgenommen zu werben, 
Anlaß zu den erwähnten Gerüchten. Im Bebruar 1570 
begab fich Herzog Albrecht jelbit an den Katjerhof nach 
Prag, und es gelang ihm, den K. Marimilian zu 
beruhigen und zu überzeugen, daß ver Landsberger 
Verein fein „Papiſten- oder Pfaffen-Bund“ und nicht 
„auf Unterdrückung der Augsburger Confeſſion gerichtet” 
fei. Hier war e8, wo er nach des Kaiſers ausdrücklichem 
Wunſche fih — wiewohl vergeblich — bemühte, ven 


volle Austilgung ber heidniſchen Religion gedrungen, weil ſolches 
die Erhaltung gemeinen friedlichen Weſens nicht leiden wollen; fons 
dern es find durch ihn und viele folgende chriftliche Kaifer noch etliche 
hundert Jahre beide Religionen, die hriftlihe und heidniſche, neben 
einander mit Faiferlicher Autorität zugelaflen worden, bis hernach erſt 
Theodofius der Große, da fich die Zeit geendet, und die Gemüther 
faft durchaus hriftlicher Religion beigefallen, und allein die heid— 
nifhen Pfaffen ihrer Götter Dienft in ihrenTempeln 
abgewartet haben, ein Gefek oder Gebot hat ausgehen laflen, 
die heidnifchen Tempel zu fchließen, und die Abgötterdienfte abzus 
ftellen ;“ u. ſ. mw. 
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glelchfalls anweſenden Kurfürften von Sachen für ven 
Bund zu gewinnen. 19) 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß Herzog Albrecht das 
große Anjehen, deſſen er ſowohl im Reiche als bei ven 
Nachbarſtaaten genoß, außer feinen perfünlichen Vorzü— 
gen und feiner Hausmacht, hauptſächlich feiner Stellung 
als Haupt diefes Bundes zu verdanken hatte, welcher 
überhaupt in der Politik der damaligen Zeiten eine ziem— 
lich bedeutende Rolle fpielte. Durch denſelben wurden 
die proteftantifchen Fürſten mehr al3 einmal abgehalten, 
den niederländifchen Infurgenten oder den franzöfijchen 
Hugenotten directen Beiftand zu leiſten. Das Haus 
Defterreich verpflichtete er fich außerdem durch wiederholte 
Hüffleiftungen an Geld und Mannfchaft zu ven ungarl- 
ſchen Kriegen. 

Von neueren Gejchichtichreibern ift das friedliche 
Benehmen Herzog Albrecht3 und des Landsberger Bun— 
des dem Friegeriichen Auftreten Marimilians I und ver 
Liga entgegengeftellt worden, gleich als wenn eine Befol— 
gung jenes Beiſpieles Deutjchland vor den Gräueln de3 
dreifligiährigen Krieges bewahrt haben würde. Diefer 
Vorwurf hebt ſich aber von felbft, wenn man die Geſtal— 
tung der Dinge im ftebenzehnten Jahrhundert mit jener 
im jechzehnten vergleicht, und bejonder8 wenn man 


19) Der Landgraf Philipp won Heffen und der Herzog Chriftoph 
von Mürttemberg widerriethen dem Kurfürften auf das Nachdrück— 
lichte die Theilnahme an einem unter papiſtiſcher Leitung ftehenden 
Bündnife, S. Neudecker, Neue Beiträge zur Gefchichte der 
Meform. Br. I, ©. 221—228, 


14* 
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erwägt, daß die calwiniftifche Partei, deren politijch- 
revolutionäre Plane während Marimiliand Regierung 
den Ausbruch des Krieges herbeiführten, in den Zeiten 
Albrechts erft in ihrer Entitehungs-Periode war. 


11. 


Noch in den letzten Lebens-Tagen Kaijer Marimi- 
lians II hatte Herzog Albrecht Gelegenheit, der Fatho- 
liſchen Kicche in Deutſchland einen wichtigen Dienft zu 
feiften. Auf dem Wahltage von 1575, auf welchem 
diefer Kaijer feinem Sohne Rudolph die Nachfolge in der 
faiferlichen Würde ficherte, Hatten Die protejtantijchen 
Kurfürften lauter als jemals nach Freiftellung der Re— 
ligion gerufen. Wir haben oben gezeigt, woher dieſes 
Begehren rührte, welches mit ihrer früheren Handlungs— 
Weiſe fo wenig im Einflang ftand. Der Kaifer hatte, 
damit die Wahl feines Sohnes nicht länger verzögert 
würde, die Neclamanten auf den nächſten Reichstag ver- 
tröftet, und Die Verheißung gegeben, daß ex fich bei ven 
geiftlichen Sürften megen freier Religions-Uebung ihrer 
futherifchen Unterthanen verwenden werde. 

Diejes Verſprechen erregte aber, wie vorauszufehen 
war, bei den Fatholiichen Fürften Deutjchlands großes 
Mißvergnügen. Beſonders Herzog Albrecht machte dem 


au ———— 7— 
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Kaiſer die lebhafteſten Vorſtellungen gegen eine ſolche 
Coneeſſion, welche für die katholiſche Religion im Reiche 
die verderblichiten Folgen gehabt Haben würde. Man jah 
ein, daß der Sache am beiten abzuhelfen wäre, wenn e3 
gelänge, einen der protejtantifchen Kurfürften dahin zu 
bringen, daß er nicht mit Nachdruck auf Erfüllung jener 
Faijerlichen Berheigung beharrte. Kurfürft Auguft von 
Sachſen hatte ſich bisher bei mehreren Gelegenheiten 
billig und verjöhnlich ermiefen; auch wußte man, daß 
er dem Galvinigmus jehr abgeneigt war, und deßhalb 
mit Kurpfalz nicht zum beiten ftand. Niemand aber er- 
ſchien geeigneter, ihn zum Aufgeben jener überfpannten 
Forderungen zu bewegen, al3 unfer Herzog Albrecht, mit 
welchem er, wie wir wiljen, jehr vertraute Verbindungen 
unterhielt. Nachdem die öfters verjchobene Eröffnung 
des verheigenen Reichstages in ven erjten Tagen des Ju— 
nius 1576 wirklich Statt gefunden, veifte der Herzog 
am 15.0. M. nah Sachſen ab, um aus Auftrag des 
Kaiſers mit dem Kurfürſten zu unterhandeln, und fich 
jeiner Nachgiebigfeit zu verfichern. Auch erreichte er voll- 
fommen jeinen Zweck,!) wie wir fogleich jehen werden. 

Da die Faijerliche Propoſition der Religiond-Ange- 


) Gr ſchrieb den 20. Julius aus Diepoldwaldau an feinen 
Schwager, Erzherzog Ferdinand zu Innsbruck: „So hör Ich gern, 
daß du auf Jacobi zu Negenfpurg fein willt, und mit vns fleif Haben 
in Religions-Sachen. Ich finde meinen Wirth in derfelben Sad) 
ganz beicheiden ; hat fih auch alleweil fo vil gegen mir erclärt, Wan 
Ir Mt. nur ſtarck halten, fo werde mans wol bey dem negiten belei- 
ben laſſen. Darumb fchaw, das Du an demſelben ort guet rigel 
vnderſchießt, damit man ſich nit zu weit ploß geb.“ 
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legenheiten gar nicht gedachte, jo vereinten ſich Die pro— 
teftantifchen Stände zu einer Vorjtellung (vom 29. Jus 
nius), in welcher fte den Kaijer an fein aufdem Wahl 
tage geleijtetes Berfprechen erinnerten, und dabei Begehren 
ftellten, welche geradezu den Untergang ver Fatholijchen 
Kirche in Deutfchland bezweckten. Einer der wichtigften 
Artifel des Neligions- Friedens war der ſogenannte geiſt— 
liche Vorbehalt, vie Beſtimmung nämlich, nad 
welcher jeder Geiftliche, der vom alten Glauben abfiel, 
auch feiner geiftlichen Würde und den damit verbun- 
denen Rechten und Ginfünften entjagen mußte. Die 
Neuerer verlangten nun, der Kaifer folle ven Religions— 
Frieden mit Hinweglaffung diefer Beſtimmung, melde 
jie niemals angenommen hätten, neuerdings betätigen. 
Zugleich brachten fie jene Nebendeelaration König Fer— 
dinands zum Vorſchein, Durch welche den lutheriſchen 
Unterthanen geiftlicher Fürſten freie Religions-Uebung 
zugejagt war, — welche Declaration jedoch die katho— 
lijchen Stände niemals anerfannt, ja von welcher fie früher 
gar feine Kenntniß erhalten hatten. Auch für diefe Urs 
funde forderten die Proteſtanten die Faiferliche Beſtäti— 
gung, und als Marimilian mit feiner Antwort auf ihre 
Borjtellung etwas zögerte, übergaben fie ven 10. Julius 
ein Monitorium mit der angehängten Drohung, daß fie 
die Hauptpunete der Faijerlichen Propofition fo lange 
nicht erledigen würden, bis fie in Betreff der beiden obigen 
Begehren eine willfährige Entjehließung erhalten Hätten, 
Der Kaiſer gerierh hiedurch in große Verlegenheit; denn 
es lag ihm vor Allem an der Türken-Hülfe, wegen welcher 
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er den Reichstag ausgefchrichen Hatte. Ergab daher an— 
fangs nur ausmeichende Antworten, und theilte die Prä- 
tenfionen der Neugläubigen ven Fatholifchen Ständen 
mit, welche natürlich dagegen auf's Höchfte proteftirten. 
Unterdeſſen aber langten Nachrichten aus Sachſen über 
den glücklichen Fortgang der Unterhandlungen Herzog 
Albrechts an,?) und Kaijer Maximilian befam nun den 
Muth, auf das Begehren der Proteftanten abſchlägigen 
Beſcheid zu ertheilen. Gleich bei der erften Berathung, 
welche die Vroteftanten hierauf bielten, fonderten ſich 
die ſächſiſchen Gejandten von den übrigen Ständen ab, 
und erklärten, daß fie von ihrem Herrn befehligt feien, 
die Bewilligung der höchſtnöthigen Türken-Hülfe an feine 
Bedingung zu fnüpfen. Die übrigen Stände verfuchten 
zwar, auf ihren Forderungen zu beharren; allein da die 
Einftimmigfeit einmal gebrochen war, jo jahen fie ſich 
nach vielem Sträuben gezwungen, ihren Wiverftand auf 
Verwahrungen zu bejchränfen, und der Bewilligung von 


2) Den 24. Julius fchrieb Herzog Albrecht aus Dresden an 
feinen älteften Sohn Wilhelm, welcher auf dem Neichstage anwe— 
fend war: „Was die Reichs-Sachen betrifft, verhoffen wir, Sy fullen 
nunmer ains beſſer von flat geen, Dan wir beim Churfürften albereit 
dahin vertreülich vnderpaut, das ſonderlich S. L. Gefandte die Frey: 
fiellung vnfers verfehens fo hart nit mehr vrgiren oder fechten, fonnz 
ber es beim negiten beleiben Iaflen follen. Inmaſſen fih Sein von 
Sauren Lieb gannz befcheiden gegen vns vernemen laſſen.“ — Noch im 
J. 1594 ward von Furpfälzifcher Seite geflagt: — „es fei notoriſch, 
dag man auf dem Neichstage von 1576 die Freiltellung erlangt ha— 
ben würde, wofern nicht Kurſachſen ſich abgefondert hätte,“ Lünig, 
Staats:Consilia, Th. I, ©. 554. 
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ſechzig Römer-Monaten, in ſechs Jahren zahlbar, end— 
lich beizutreten. 

Papſt Gregor hatte, die Wichtigkeit ver Umftände er— 
fennend, den Cardinal Morone als Legaten nach Dentich- 
land gejandt, um die ſchwankenden Gefinnungen Des 
Kaijers zu überwachen, und ven Berathungen der ka— 
tholiichen Stände als Bereinigungs-Punet zu dienen. 
Auf der Durchreife zu Landshut, wo Herzog Wilhelm 
rejipirte, hatte der Cardinal denjelben gebeten, feinem 
Vater zu melden, daß der Papſt auf das Sehnlichfte feine 
Anweſenheit auf dem ReichStage wünjche. Herzog Als 
brecht war damals — Ende Mai — im Bade zu Ueber— 
fingen; nach jeiner Rückkehr aus Sachjen ließ er fich auch, 
troß ſeiner leidenden Gefundheit und der Ermüdung von 
der Neije, durch Die Bitten des Cardinals bewegen, auf 
einige Zeit nach Regensburg zu kommen, wo er nicht 
wenig beitrug, den Kaifer in jeinem Wiverftande gegen 
die Anträge der Neuerer beharren zu macyen.>) 

„Ich hoffe,“ ſchrieb ex, nachdem ex wieder in Mün— 


3) Wie fehr der Gardinal dieß anerfannte, fieht man aus feinem 
Schreiben vom 16. Eeptember: „Quam utilis et salubris fuerit 
gravissimo religionis negotio Celsit. Vestrae Ratisbonam 
adventus et cum Caes. Majestate congressus, cum ego sem- 
per censui, qui nulla re magis recreatus sum, tum res jpsa 
plane declaravit. Etenim paulo post ejus Majestas magno 
et excelso animo absurdissimas petitiones rejecit,;* etc, — 
Der Papſt felbit drückte feine Anerfennung in folgenden Worten aus: 
„Hoc tempore testem habemus recentem tuam operam in pro- 
xima dieta, in qua nihil praetermisisti, quod quidem posset 
a principe optimo, catholicaeque religionis studiosissimo 
exspectari.‘* 
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chen angelangt war, an den Cardinal, „pie Umtriebe 
diejer hartnädigen Leute werden, weit entfernt, ven Kaiſer 
für ihre vuheftörenden und gottlofen Rathichläge zu ge— 
winnen, vielmehr dazu dienen, ven Eifer Sr. Majeftät für 
das Wohl der Kirche zu beftärfen, beſonders wenn Die 
Fatholijchen Stände in der Art ausdauern, daß fie lieber 
das Aeußerſte erdulden, al3 ihrer Religion etwas vers 
geben wollen ; denn es ift klar, daß die Künfte der Geg— 
ner jet nicht? anderes beabfichtigen, als den völligen 
Untergang alles deſſen, was von katholiſchem Weſen in 
Deutſchland nod) übrig ift.“ 

Dieje Bejorgnig war auch feineswegs übertrieben ; 
denn die Aufhebung des geiftlichen Borbehaltes und Die 
begehrte Freiſtellung hätten wohl die völlige Broteftan- 
tiſirung Deutjchlands zur Folge gehabt. Wir wiſſen, 
daß Katjer Marimilian feinen eigenen Unterthanen freie 
Religions=Uebung nach dem augsburgifchen Befenntnifje 
gejtattete, weil jie ihre Steuer-Bewilligungen von dieſer 
Bevingnig abhängig machten. Wie nahe lag aljo die 
Befürchtung, er möchte die Türken-Hülfe von den Reichs— 
Ständen durch ähnliche Goncejfionen erfaufen ! 

Die Wachſamkeit und Ihätigfeit der Katholifen war 
demnach auf dieſem Reichstage um jo nothwendiger, als 
jelbjt in den Umgebungen des Kaijerd jehr gewichtige 
Stimmen zu Gunften der von den Neuerern geftellten 
Forderungen fich erhoben. So erlaubte ſich der ſchon 
erwähnte Lazarus von Schwendi, welcher ungeachter 
jeines Hafjes gegen die Fatholifche Religion bei dem Kai- 
jer fortwährend in groſſem Anjehen ftand, gegen mehrere 
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proteftantifche Gefandte Die Aeußerung: fie betrieben die 
Sache zu ſchläfrig, und der Kaifer meine, es ei ihnen 
nicht Ernſt damit, — ſehe er aber mehr Eifer von ihrer 
Seite, fo werde er ihnen nicht entgegen jeyn, wie er auch 
überhaupt an ihrem Begehren Fein Mißfallen habe. 

An demjelben Tage, an welchem ver Reichs-Abſchied 
verfündet wurde, ftarb Kaiſer Marimilian. +) Um die 
Stimmung zu bezeichnen, Die unter der neugläubigen 
Partei im Reiche bei dieſem Regierungs-Wechſel Herrich- 
te, wollen wir einige Stellen aus einem Berichte anfüh— 
ven, welcher dem Kurfürften von Sachjen aus Nürnberg 
zufam und welchen diefer im Vertrauen dem Herzoge 
von Bayern mittheilte, mit den Worten: Was die unru= 
higen Leute für Discurfe machen, Haft du hieneben 
freundlich zu empfangen, 

„Der neue Kaifer braucht in feinen Händeln allein der 
Bäpftiichen Rath, und man fagt, der Cardinal Morone 
habe ihm vor feinem Abreifen gerathen, daß er in Reli 
giond=- Sachen vornehmlich an ven Herzog von Bayern 
ſich halten folle. Der Cardinal hat auch feinen Weg von 
Regensburg zu dem Herzoge von Bayern genommen, 
daß er ſich mit ihm vergleiche, wie er alle Sachen nach 
de3 römischen Hofes Intention bei dem Kaijer zu richten 


a) Kurfürft Auguft fchrieb an H. Albrecht (Annaberg den 27. 
Ditober 1576) über diefes Ereigniß: „und obwol Ich ſchon vordem 
nachricht gehabt, fo iſt es myr doch fyll fchmerzlicher von dyr zu 
vernemmen, wan Ich betracht, inn waß freuntfchafft vnd verfrauen 
myr beyde bey J. Kay. May. gotſeliger geweſſen, welliches ſych 
nun durch diſen vnzeytigen fall leyder endern mus.“ 
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babe. — Der Herzog von Bayern hat wohl ausgege- 
ben, ala wäre er gefährlich Frank, und zur mehrerem Schein 
jein Gemahl plößlich und unverfehens von Regensburg 
zu fich erfordern laffen, welche ven 15. d. M. um vier 
Uhr bei ungeſtümmem Wetter Hinweggefahren, jo daß 
fich viele Leute daſelbſt gewundert, dag fie die Kaijerin 
in ihrem Leid alſo verlaffen. Aber fobald der Kaijer 
todt gewejen, ift der Bayer wieder gefund worden, Und 
man hält dafür, er fei nicht Franf gemefen, 5) habe 
fih nur alſo geftellt, damit er fich deſto beſſer ent- 
ſchuldigen könne, daß er bei dem Kaifer an feinem 
legten Ende nicht geweſen, da er doch vorfäglich nicht 
hat wollen dabei jeyn. Denn er hat bejorgt, er möchte 
den Kaijer nicht bereden können, dag er ſich an feinem 
Ende zu der römijchen Kirche befenne und ihre Lehre von 
der Seligfeit für ächt halte. Sollte er nun folches nicht 
erhalten haben, jo würde fein Anfehen bei den Päpſti— 
chen in grojje Verringerung gefommen jeyn. Und man 
vermuthet, er werde in furzer Zeit zu dem neuen Kaijer 
fommen, und das neue Regiment beftätigen helfen. Gott 
gebe, daß er ihm rathe, was dem Neiche deutſcher Nation 
und gemeiner Chrijtenheit nug und heilfam ſei!“ u. ſ. f. 

Allerdings war es der Wunſch des Bapftes, daß ver 
angehende Herrfcher fein Vertrauen auf den erfahrnen 
Herzog von Bayern jegen und fish Durch deſſen Rath— 
jchläge leiten lafjen möge. Er jandte zu dem Ende ven 
Nuntind Grafen Portia neuerdings nach Deutjchland, 


) Wie aus den Acten hervorgeht, war der Herzog um Diele 
Zeit wirklich ſehr krank. 
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und ſchrieb an ven Herzog, er möge ven jungen Kaijer 
mit feinem Rathe beiftehen, danıit dem Andringen ver 
Gegner der Kirche deſto kräftigerer Widerſtand geleiftet 
werden könne. 0) Auch Kaiſer Rudolph ſelbſt bat gleich 
nach feines Vaters Tode unfern Herzog, daß er zu ihm 
nach Regensburg komme; welcher Bitte auch Albrecht 
unverweilt entiprach, fich jedoch in feinen Erwartungen 
ſehr getäufcht fand. Er hatte wi lich gehofft, daß ver 
junge in Gejchäften gänzlich un vfahrene Monarch) in 
allen wichtigen Angelegenheiten ihn zu Rathe ziehen 
werde; allein die alten geheimen Käthe des verftorbenen 
Kaijers, welche zum Theil den Firchlichen Neuerungen 
zugethan waren, hatten zu großes Intereſſe dabei, dem 
bayerijchen Herzoge feinen Einfluß zu geftatten, und jo 
reifte derſelbe nach acht Tagen ziemlich migvergnügt wieder 
nach Haufe. 

Koch auf dem Rückwege machte er feinem Unmuthe 
in einem vertraulichen Schreiben an ven Erzherzog Fer— 
dinand Luft, welches wir ſeinem Hauptinhalte nach hier 
einrücfen wollen. „Wie fich Ihre Majeftät um die 
Sachen annehmen, davon kann ich dir meniger als nichts 
jehreiben ; denn jo lange ich allda gewejen, bin ich Fein 


6) Breve Papft Gregors, d. d. 6. December 1576. „Magnanı 
spem affert praestantissima pietas carissimi filii nostri Ru- 
dolphi. Sed nosti Satanae ministrorum spiritus, quos ve- 
risimile est eo futuros majores, quo catholicae religionis 
res melius strıras timent, His opponenda est hoc praesertim 
initio virlus optimorum virorum et Christi gloriae cupidis- 
simorum, fide jue, auctoritate et dignitate praestantium, hoc 
est Hu similium,** 
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einziges Mal in einen Rath erfordert worden, ſo daß 
ich nicht wiſſen kann, was ſie gutes gekocht haben. Nur 
bin ich ein- oder zweimal privatim bei Ihrer Majeſtät 
geweſen, und habe mit derjelben — gleichwohl unges 
fragt — allerlei vertraulich geredet, aber bisher wenig 
Folge von meinem Gutbevünfen gejehen. — Der Kaifer 
ift für feine Berfon ein frommer guter Herr, der, wie 
mich dünkt, gern recht thäte. Nachdem er aber wenig 
bei den negotiis geweſen, und ſonderlich de rebus 
status wenig erfahren, jo ift er etwa anxius, und 
dependirt doch von den alten geheimen Räthen in totum, 
und jo viel, daß mich nicht einmal, ſondern oft gereut 
hat, daß ich hinübergezogen bin; und hätte ich gewußt, 
das ich Feine andere Autorität Haben jollte, als wie ich's 
erfahren habe, fie jollten mich mit Hundert Rofjen nicht 
hinübergezogen haben. — Ich habe meinem Sohn 
Wilhelm allerlei vertraulich mit Dir zu reven befohlen, 
fonderlich de3 Bundes wegen; da habe ich einen ftarfen 
Handel mit dem Kaiſer und feinen witigen Räthen 
gehabt. Unter anderen Argumenten ift ver vornehmften 
eines geweſen, dag man diefe Sache mit dir und Erzher- 
z0g Carl berathichlagen wolle. Ich halte aber mehr, es 
jei eine höfliche Ausrede geweſen, damit man mich mit 
meiner Meinung abweife. Sie machen e8 nun, wie fie 
wollen, es gilt mir gleich; treffen fie e3 wohl, jo haben 
fie e8 wohl; verjchneiven fie aber die Kappe, fo follen 
fie wohl ficher jeyn, daß ich fie ihnen nicht flicken will.” 
Diejer Landsberger Bund, und die bedeutende poli- 
tiſche Stellung, welche Herzog Albrecht durch denſelben 
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nicht nur in Deutichland, jondern in Europa einnahm, 
war fortwährend ein Gegenftand des Mißtrauens vorn, 
Seite des öſterreichiſchen Cabinets. „Sch habe erfahren, * 
ſchrieb Albrecht noch aus Dresden an feinen Schwager 
Ferdinand, „warum man an dem hohen Orte (dem 
Faijerlichen Hofe) dieſem heilfanen Werfe jo widerfam 
tft; Das Spare ich aber auf perfünliche Zufammenfunft.* 

Gleich in den eriten Negierungs = Jahren Kaifer 
Rudolphs zeigten fich die Früchte der toleranten Gefins 
nungen ſeines Baters. Die Neugläubigen, welche anfangs 
nur Duldung angejprochen hatten, griffen in vom Maaße, 
als ihre Anzahl zunahm, um fich, und wurden immer 
mehr zur herrſchenden Partei. Selbſt in Wien wurde 
öffentlich gegen’die „Öräuel des Papſtthums“ gepredigt, 
Sa, als im Jahre 1578 der Kaifer mit den Prinzen 
de3 Haufe in diefer Hauptitadt der Fronleichnams— 
Proceſſion beimohnte, entitand ein jo drohender Volks— 
Auflauf, daß die Geremonie nicht fortgeſetzt werben konnte. 
Nun wiınden allerdings einige Maaßregeln getroffen, 
um den Fatholtjchen Gottesdienſt in Wien zu fchügen, 
aber im Ganzen blieb die Lage dieſelbe. Der Geift der 
Widerſetzlichkeit machte immer größere Fortſchritte, und die 
kirchliche Emaneipation griff, wie wir ſchon oben zeigten, 
immer mehr in das politifche Gebiet über. Nur eine 
mit Kraft und Gonfequenz durchgeführte Reformation 
hätte hier Abhülfe gewähren und das Land vor den 
Uebeln bewahren fünnen, welche die nothwendige Folge 
de3 bisherigen Berfahrens waren, Unter einem Negenten 
wie Rudolph war aber hieran nicht zu Denken, 


* 


Als im Sommer 1578 die Dinge ſich bedenklich ge— 
ſtalteten, und beſonders in Oeſterreich die Stände den 
kaiſerlichen Befehlen geradezu den Gehorſam verweigerten, 
ward auch unſer Herzog zu Rathe gezogen. Sein ent— 
ſchiedenes Gutachten fand jedoch keinen Beifall. Dieß 
erhellt aus einem Briefe, welchen er um dieſe Zeit an 
Erzherzog Ferdinand ſchrieb. „Hätte der Kaiſer meinen 
Sinn, jo machte er es kurz und gut mit ihnen, und nicht 
viel Krummes; denn was Ihre Majeftät mit ihrer Linde 
Milde) zu Wien gutes gejchafft, das haben fie auf Die 
Lebt wohl erfahren. Wenn man diejen Leuten einen Fin— 
ger giebt, jo wollen jie die Hand gar haben. Dan hat 
in der Sache, wie jie ſich fo rauh Hat anjehen laſſen, 
auch meines Rathes und Beiftandes begehrt, welche ich 
meinem einfältigen Berftand nach treulich gegeben. Aber 
jeither hat man mir von derjelben Religions-Sache nicht 
ein Ding weiter mitgetheilt, jondern man hat mich gar 
feiner Antwort gewürdigt, da ich doch hätte wiſſen mögen, 
ob ich es wohl oder übel getroffen habe; sed transeat 
cum caeteris.? 
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Wenn wir den Zuftand Bayerns in den fpäteren 
Regierungs-Jahren Herzog Albrechts mit jenem anderer 
deutſcher Länder in derjelben Zeit vergleichen, jo zeigt fich 
uns ein fehr erfreulicher Gegenſatz. Während ver größere 
Theil des proteftantifchen Deutſchlands feine Geiftes- 
Kräfte in jenen widerwärtigen Kämpfen verfehiwendete, 
welche die verjchiedenen Seeten der neuen Lehre mit fana- 
tiſcher Erbitterung einander Tieferten, und welche nicht 
jelten mit einem blutigen Nachipiele endeten, genoß Bayern 
der vollfommenften Ruhe,!) nachdem mehr noch der güt- 
lichen Belehrung als dem Einfchreiten der Tandesherrli- 
chen Gemalt die eingefchlichenen Neuerungen wieder größ- 
tentheil3 das Feld hatten räumen müffen. Nur ein- 
zelne adelige Landſaſſen hiengen noch dem augsburgi- 
ſchen Bekenntniſſe an,?) was allerdings von einer ven 


1) „His intacta malis Bojae felicia regna 
Praestitit Alberti vigilantis provida virtus.“ 
Aug. Mayeri de laudibus Alberti V libri tres. (Ingolstad, 
1582. 4.) p. 16. 

2) 5. Albrecht fchrieb den 23. Junius 1568 an Graherzog Fer— 
dinand: „Mecht wol leiden, vnſer Schwefter Magdalena Fam her und 
beferet etlich Leut, die ſich fonft nit wellen vberreden laſſen.“ — 
Diefe fromme Fürftin errichtete in demfelben Jahre ein Frauen-Stift 
zu Hall in Tirol (unter dem Gehorfam der Gefellfchaft Jefu), in 
welches fie mit ihren Schweftern Margaretha und Helena trat. DBgl. 
das Leben der durchl. Königin Magdalena, Innsbruck 1625, und 
befonders den anziehenden Nrtifel „Königin Magdalena und ihre 
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proteftantifchen Fürſten jener Zeit gänzlich unbekannten 
Dulvung zeugte; — doch ward ihre Zahl von Jahr zu 
Jahr geringer. Die im Schooße des Proteftantismus 
entitandenen Religions-Parteien waren jo gefchäftig, ſich 
wechjeljeitig ihre Irrthümer und Ungereimtheiten vor= 
zumerfen, dag die Katholifen fich Diefer Mühe überhoben 
ſahen. Wenn daher auch die durch ven Religions-Zwiſt 
auf Die Bahn gebrachten theologiichen Streit-Fragen 
noch immer vorzugsweiſe Gegenjtand gründlichen Stu= 
diums blieben, jo wurden doch darüber andere wiſſen— 
fchaftliche Zweige nicht vernachläffigt?), und auch) vie 
fchönen Künfte blühten unter Herzog Albrechts Regie— 
rung in Bayern, wie niemals vorher. Es kann ohne 
Uebertreibung behauptet warden, daß in jenen trüben 
Zeiten an feinem deutfchen Hofe auch nur zur Hälfte 
fo viel für Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte geſchah, 
als an dein bayerijchen. 

Die hohe Schule zu Ingolftadt fand im Höchften 
Flor; feine andere Univerfität Deutfchlands Fonnte fich 
an Ruf und Gelehrſamkeit der Docenten mit ihr meſſen; 
auch an Anzahl der Studierenden übertraf fie alle nord— 
deutſchen Hochſchulen. Herzog Albrecht Tegte ven Grund 
zu der großen Bibliothek, dem Münz-Cabinet, dem Ans 
Schweſtern“ in Berta Webers Tirol und die Neformation, ©. 
203. — Ueber den abenteuerlihen Plan eines Tiroler Bauern, die 
Königin Magdalena zu heirathen und ſich zum Landesherrn von 
Tirol aufzuwerfen, f. die hiſt. pol, Blätter, Br. VI, ©. 593, 

3) Schon Erasmus von Rotterdam hatte gefagt: Ubi Lu- 
theranismus, ibi literarum interitus; und diefes Wort fand au) 
in den erſten Jahrhunderten der Nefornintion feine Betätigung. 


v. Aretin. Dar. 1. Bd. J. io 
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tiquarium und der Gemälde-Sammlung zu München #); 
er erwarb die reichen Bücher-Sanımlungen des Hartmann 
Schedel, des Johann Albert Widmanftadt, de3 Johann 
Jaeob Bugger u. A. — Griechiſche und lateinijche, 
hebräiſche, ſyriſche und arabiſche Handjchriften, antife 
Kunjtwerfe von Marmor und Bronze, alte Münzen, 
u. ſ. w. wurden mit großen Koften angefauft5), Gelehrte 
und Künftfer mit einem für die pamaligen Verhältniſſe 
jehr beveutenden Aufwande unterftügt. Des Herzogs 
Leibarzt, Philipp Menzel, melcher fein Andenfen in la— 
teinischen Verſen befungen hat, nennt ihn eine alle Felder 
der Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit überftrömende Gold— 
quelle, ©) 

Auf Albrecht3 Befehl wurde Aventins großes Ge- 
Ichichtswerf zuerft dem Drucke übergeben; Hieronymus 
Ziegler, Profeſſor der Poeſie und Philoſophie zu Ingol- 
jtadt, Hatte die Ausgabe zu beforgen. Um die Beförde- 


4) Auch erklärte er in der Folge durch fein Teftament diefe 
Sammlungen als unveräußerlihes Fideicommiß-Gut des regierenden 
Haufes, - 
5) Unter den Handfchriften der Faiferlihen Hofbiblivthef zu 
Mien befindet fih der Briefwechſel H. Albrehts mit dem befannten 
Alterthumsforfcher Jacob Strada aus Mantua, Hauptfählih den 
Ankauf folcher Gegenitände betreffend. Der Preis einer den 15. 
Mai 1567 zu DBenedig für den Herzog erfauften Sanımlung betrug 
für Marmori 5214, Bronzi 797, Medaglie di rame 2421, 
Summa 8432 Scudi. — Bon 3. Stradas Hand waren die Foftbas 
ten Zeichnungen feltener Münzen, 9000 an ver Zahl, welde im 
dreißigjährigen Kriege aus der Münchener Bibliothef geraubt wurden’ 

6) „Fontem auri in omnes nobiliorum studiorum campos 
exundantem rigantemque quiequid fiat usquam eruditionis 


et eruditorum,“* 
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rung der Hiftorie haben fih außerdem in jener Zeit 
zwei am Hofe unjers Herzogs Hochgeftellte Männer jehr 
verdient gemacht, der geheime Rath Johann Jacob Fu g- 
ger von Weißenhorn und Kicchberg, und der Hofraths— 
Präfivent Wiguleus und von Sulzenmoos. Erſterer — 
dem Herzoge perfönlich befreundet, und fein treuer Gehülfe 
bei feinen unausgeſetzten Bemühungen, für Kunftfammer 
und Antiquariunm neue Schäte zu erwerben — fihrieb 
eine ausführliche Gefchichte des öfterreichijchen Fürſten— 
hauſes, welche in mehreren großen Bibliothefen Deutſch— 
lands handichriftlich aufbewahrt wird; gedruckt erichien 
fie in einer leider vielfach verftümmelten Ausgabe erft ein 
Jahrhundert Später. — Der al3 Staatsmann und Ge— 
Ichichtsforscher gleich berühmte Wiguleus Hund, welcher 
ſtets zu den wichtigjten Gejchäften gebraucht wurde, fand 
erjt gegen das Ende feiner Tage (1582—1586) die 
nöthige Muße, feine zwei großen hiſtoriſchen Arbeiten, 
die Metropole Salzburg und das bayerijche Stammen— 
buch?) zum Drucke zu befördern. 

In der Kenntniß alter Sprachen, in Dicht- und 
Redekunſt zeichneten fich außer den eben erwähnten Ph. 
Menzel und H. Ziegler noch beſonders aus: Han— 
nard Gamer, Abraham Löcher, Joachim Haber- 
tod, und ver Boeta Laureatus Veit Jacob, vor allen 


) Den II. Theil diefes Stammenbuchs, welcher bisher nur 
im Manuferipte vorhanden war, hat in unfern Tagen der k. Staats— 
vath Freiherr von Freyberg, welchem die vaterländifche Gefchichte 
die Zugänglichmachung fo vieler wichtiger Quellen verdanft, im II, 
Bande jeiner hiftorischen Schriften abdrucken laſſen. 
13* 
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aber Valentin Rotmar und Johann Engerd, beide 
ebenfalls gefrönte Dichter, und als Annaliften ver Hoch— 
ſchule berühmt. Alle dieſe waren befonders der lateinischen 
Sprache in einem Grade mächtig, wie dieß wohl heutzu= 
tage faum mehr gefunden werden dürfte. Der Mehrzahl 
der von ihnen hinterlaffenen Gedichte und Reden gebührt 
das Prädicat der Eleganz im vollen lateiniſchen Sinne 
des Wortes. Simon Scheidenreifjer, ver wegen 
feiner Liebe zu den Wiffenfchaften den Beinamen Miner- 
vius trug, war der erfte, der Homers Odyffee in das 
Deutfche übertrug; er war Stadtjchreiber zu München. ®) 

Wie in jenen Zeiten überhaupt neben gründlichen 
Fachſtudium eine univerfelle klaſſiſche Bildung jehr häufig 
angetroffen wird, jo machten fich vorzüglich die Aerzte 
auch Durch philoſophiſche und philologifche Kenntnifje 
bemerkbar. Bon PH. Menzel, einem Schüler des bes 
rühmten Aldrovandus, haben wir jehon geſprochen. — 
Sodann Agricola (oder Bäuerle), welcher im Jahr 
1570 als Profeſſor der Arznei-Wiffenfchaft zu Ingol— 
jtadt ftarb, wurde für den größten Arzt feiner Zeit ge— 
halten. — Lorenz Gryll war auf Koften Johann Jacob 
Fuggers fieben Jahre lang gereift, und hatte die erften 
Univerfitäten Europa's bejucht; er ftarb leider in ber 
Blüthe feiner Jahre, nachdem er nur kurze Zeit zu In— 
golftadt das Lehramt befleivet. Selbft Carl V hatte fich 


8), Als folcher unterzeichnete er das Notariats-Inftrument über 
den Heiraths-Vertrag 9. Wilhelms mit der Pr. Renata: Magister 
Simon Minervius dietus Scheidenreisser, Propraetor Mo- 


nacensis, 


sa 
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feines Rathes bedient.) — Adam Landabus ward au 
die Ingolftadter Hochſchule Durch Friedrich Staphylus 
gezogen, deffen Andenken er durch ein lateiniſches Leichen- 
Gedicht ehrte; er war beſonders al3 praftifcher Arztbe- 
rühmt, und wegen feiner Heiterfeit und Jovialität allge 
mein beliebt. Noch auf dem Todbette ſcherzte er; er werde 
In diefem Augenblicke, fagte er, an drei Höfen ermartet; 
denn er fei von drei Fürften berufen, von dem Herzoge 
von Bayern, von dem Bifchofe von Baffau, und von Gott, 
dem König der Könige, er ziehe aber dieſen legten Ruf 
den andern vor, und hoffe, in Bälde an dem himmliſchen 
Hofe des höchſten aller Herrſcher zu erfcheinen. — Noch 
müſſen wir de3 gelehrten Johann Albert Wimpinäus 
erwähnen, deſſen Vorträge fich durch Originalität der 
Ideen auszeichneten, und welcher deßhalb vielfältig bes 
fehdet wurde. Er mar bayerijcher Hofmedieus; die von 
ihm hinterlaſſenen Schriften bejchäftigen fich vorzüglich 
mit den Lehren des berühmten Iheophraftus Baracelfus, 
welchen ev befondered Studium gewidmet hatte. 19) 
Auch an ausgezeichneten Nechtögelehrten war Fein 
Mangel. Der durch gründliche juriftifche Schriften be— 
kannte Gonrad Braun war in Herzog Albrecht3 erſten 
Negierungs-Jahren Ganzler zu Landshut, und wurde 
Häufig auf Reichstagen verwendet. Auch Andreas Per- 


9) Eine intereffante Autobiographie diefes gelehrten Arztes findet 
ih in feiner Oratio de peregrinatione studii medicinalis ergo 
suscepla, Pragae 1566. 

10) ©. über diefen und die vorangehenden das Album Bava- 
riae iatricac, studio Fr, Grienwaldt, Monachii 1733. 
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neder, Seeretär und Rath desfelben Herzogs, zeichnete 
ſich als Schriftiteller im Fache der Rechtögelehriamfeif 
aus.!!) Ebenſo verdient der gelehrte Erasmus Fennd, 
herzoglicher Rath und Archivar, hier genannt zu werben. 
In Ingolftadt Ichrien der berühmte Nicolaus Ever- 
hard aus Amfterdam, und feine Söhne Georg und Wi: 
eolaus, dann Franz Burkhard, Caspar Lagus, 
Johann Gailkircher, u. ſ. w. 

Ueber die groſſe Zahl vortrefflicher Theologen, welche 
ſowohl an Herzog Albrechts Hofe, als an der bayeri— 
ſchen Hochfchule wirkten und Iehrten, haben wir oben 
ausführlich berichtet. 

Da der Herzog felbit groffer Freund und Kenner 12) 
der Mufif war, fo Hatte er nicht nur die beſte Gapelle in 
Europa, jondern er jegte auch feinen Stolz Darein, den 
erſten Tonſetzer jener Zeit in feinen Dienften zu haben; 
e3 war der Gapellmeijter Orlando Laſſo, welchen fein 
Sahrhundert ven zweiten Orpheus nannte, und von 
dejjen Ruhme die befannten Verſe Zeugniß geben: 


Hic ille est Lassus, lassum qui recreat orbem, 
Discordemque sua copulat harmonia, 


11) Gr war, wie Mederer fagt, „seriptis suis toti Ger- 
maniae notissimus.“* Annal, Acad. Ingolst. T. I, p. 107. 


12) Erzherzog Ferdinand meldete ihn den 27. Sanuar 1565 
aus Prag den Tod feines eriten Tenorilten, und füge bei: „Da €. 
2. mit was üwrigem verfehen wer, wie mir denn nit zweifeldt, fo 
bite mir mit einem gueten zu Hilf zn kommen; aber doch ift ein 
ſprichwordt, das von Jungfrauen nit guet feiden zu faufen fei, vnd 
von einem fo gueten Muficus, wie E. L. ift, nit guefe finger zu 
iwerfommen fein.“ 


N 


| 
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Ausgezeichnete Maler (wie Hans Mielih, Hans 
Bocksberger, Chriſtoph Schwarz) Bildhauer, Glasma— 
ler, Architecten, Erzgießer, Stein- und Cryſtallſchneider 
u. ſ. w. fanden ſtets reichlichen Lohn am Münchener 

Hofe. Die Bauten, welche Herzog Albrecht ausführen 

ließ, zeigen Geſchmack und Großartigkeit. Selbſt ſeine 
Tadler wiſſen ihm nichts vorzuwerfen, als zu große 
Prachtliebe und Verſchwendung, welche ihn oft in Die 
Nothwendigkeit verfegten, mit den Ständen um neue 
Steuer-Verwilligungen zu rechten. 1?) 

Es ift wahr; der bayerifche Hof war in jenen Tagen 
wohl der prachtvollfte in ganz Deutichland, zugleich war 
er aber auch der gebilvetite und Der gefittetfte. Ueber— 
haupt zeichneten fich damals die Fatholijchen Höfe auf 
das Bortheilhaftete vor den proteftantifchen aus, an 
melchen letzteren Rohheit, Völlerei und Unfittlichfeit an 
der Tages-Ordnung waren. „Es ift auffallend,” fagt 
ein proteftantifcher Gefchichtjchreiber, „wie tief ſeit Luthers 
Zeit die Sitten unter den Proteftanten gefunfen waren. 
Die Völlerei wurde bejonderd an ihren Höfen fo fehr 
Mode, daß ein eigener Reichstags-Schluß gefaßt wurde, 
des Inhalts: alle Kurfürften, Fürſten und Stände 
möchten, ihren Unterthanen zum Exempel, das über- 
mäßige Irinfen und Zutrinken bei fich ſelbſt mei— 
den.!*) Andere Lafter giengen mit diefem einen Hand 


15) Indeſſen erficht man aus feinem Teftamente, daß er „ein 
zimbliche parrfchafft in Iauter guetem Gold für ein Schatzgelt“ hin— 
terlaffen hat. 

12, Vol, Wachsmuth, Europ. Sitten-Gefhichte, Th. V, 
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in Sand. Die Jagdivuth wurde erſt vecht in’d Große » 
getrieben. Neben den Goldmachern gehörten jegt Juden 
zu den unentbehrlichen Bedürfniffen ver Höfe; dabei kam 
ein Maitreffen-Regiment auf; Kurfürft Joachim II von 
Brandenburg '5) hielt eine Menge Buhlerinnen; neben- 
her trieb ex mit feinen Juden Wucher und baute auf 
Koften der hartgedrückten Bauern eine gute Anzahl Luft- 
fchlöffer, auf denen er feine Orgien feierte. Der Kurfürft 
Chriſtian II von Sachfen war durch unmäßiges Trinfen 
und zügellofe Wohlluft zum Krüppel geworden. Andere 
Fürften blieben nicht zurück; Deutfchland jollte jetzt die 
Früchte davon ärndten, daß feine Hohe Ariftoeratie durch 
den falſchen Gang der Reformation aller Furcht vor Kaiſer 
und Papſt ledig geworden war. An den fatholijchen Höfen 
herrſchte in diefen Beziehungen mehr Anftand, während 
die Tutherifchen Herren, durch den Religions -Frieden 
zu Eleinen Landes-Päpſten geworden, nur zu Häufig alle 
Scham aus den Augen fetten.“ 19) 

Als eine befondere Gunft ver Vorfehung muß man 
e3 betrachten, daß dieſes ganze Jahrhundert hindurch, 
das einen fo folgereichn Wende-Punct in der neueren 
Geſchichte bildet, unjer Vaterland Bayeın Durch eine 
Neihe vortrefflicher Furſten gefegnet war, welche nicht 
nur durch Hohe Negenten- Tugenden fich auszeichneten, 


Abth. I, ©. 316, wo eine ganze Lifte proteftantifcher Fürften fteht, 
welche dem Trunfe ergeben waren. 

15) Derfelbe, welcher die Reformation in der Mark Brandens 
burg einführte. 

16) Gfrörer, Guſtav Adolph, ©. 348. 
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fondern auch in ihrem häuslichen Leben ihren Untertha= 
nen als Mufter vorleuchteten. Bon Wilhelm IV — dem 
Zeitgenoffen des in fittlicher Beziehung mit Recht fo 
perrufenen Franz I und des im öffentlicher Bigamie 
lebenden Landgrafen Philipp von Hefjen — fennt man 
eine Verirrung; er hatte einen natürlichen Sohn, welcher 
der Stammvater des gräflichen Gejchlechtes von Heg— 
nenberg wurde. Albrecht V und Wilhelm V waren in 
dieſer Hinficht ſelbſt über jeden Verdacht erhaben. Die 
©ittenftrenge des letzteren war fo groß, daß er den geift- 
lichen Fürften als Vorbild hätte dienen fünnen. Das 
zu jener Zeit in Deutjchland jo ſehr überhand nehmende 
Lafter der Trunfenheit, welches leider auch an geiftlichen 
Höfen ziemlich im Schwange war, blieb vom Münchener 
Hofe verbannt, ſelbſt bei den vielen Feitlichfeiten, in 
denen Herzog Albrechts Pracht-Liebe fich gefiel. Als 
einſt Marimilian II, noch als Erzherzog, auf Bejuch in 
München war, erregte fein ſtarkes Trinken allgemeine 
Aufmerkfamfeit. 17) 

Eine hervorragende Perfünlichkeit, das ift ficher, war 
unfer Herzog Albrecht. Schon fein Aeußeres war in hohem 
Grade imponirend. „Hoheit und Liebe thronten auf jeiner 
Stine,” jagt ein Gejchichtichreiber, welcher jener Zeit 
nahe jtand. 18) Da eines Tages der türfifche Kaifer ſich 
die Bildniſſe aller deutichen Negenten vorlegen Lie, fiel 


7) K. Ferdinand ftellte ihn defhalb zu Nede. Bol. Bucholtz, 
Ferdinand I, Urk. Bd. ©. 468. 
18) Andreas Brunner in den Excub. tulel. 
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ihm die Majeſtät auf, welche ſich in dem Antlitze des 
bayeriſchen Herzogs ausdrückte 19). Aber auch das Innere 
entjprach jener ſchönen Hülle; man kann ihn einen wahr- 
haft großartigen Charakter nennen. Mit Eräftiger Hand 
führte ev die Zügel des Regiments; aber die Strenge 
war mit Milde gepaart; die in dem bayerifchen Haufe 
eingeborne Herzeng-Güte war ftetS vorherrichend, wenn 
nicht höhere Nückfichten volle Kraft-Entwicfelung gebo- 
ten. War er ftreng gegen Andere, jo war er es doch vor 
Allem gegen fich felbft. 2%) Er Hatte einen hohen Begriff 
von feiner Herricher- Würde, aber einen nicht minderen 
von der ihm obliegenden Pflicht, fein Volk zu beglücken. 
Die Gefchichte nennt ihn den Großmüthigen; fie hat 
unter fein Bild die Worte gefchrieben: Impavidum 
ferient ruinae. 


19) „Nemo illum vel pietum sine veneratione vidit, et 
Turcarum Imperator, eum Germaniae Principum vultus aere 
deseriptos inspiceret, Alberti frontem vere augustam dignam- 
que Imperio pronunciavit,‘* Excubiae tutelares. 

20) Ohne Schmeichelei Fonnte daher der oben erwähnte Aug. 
Mayer (de Jaudibus Alberti V) fagen: 

„Prineipis exemplo quis non componere mores 

Divinae ad studium properaret relligionis ?'* 
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Herzog Albrecht ſtarb den 24. October 1579. Sein 
Nachfolger, Wilhelm V, zeigte mo möglich noch größeren 
Eifer für Aufrechthaltung und Wiederherſtellung des 
Fatholifchen Kirchenthumes. Er hatte Grund zu befor- 
gen, daß ein Theil der Landftände jet nach dem Tode 
des Herrjihers, deſſen Strenge und Energie gefürchtet 
waren, die Bewegungen erneuern möchte, welche Die frü- 
beren Regierungs-Jahre desjelben beunruhigt Hatten, 
Es gieng aber befjer, als er vermuthet. „Meine Land- 
leute? — ſchrieb er an feinen Oheim Erzherzog Ferdi— 
nand zu Innsbruck — „haben mir allbereitS altem 
Gebrauch nach gehulvigt, auch bisher, was ich nicht 
gehofft, fich im ver Religion geſchmeidig erzeigt, außer 
etlich wenigen Buneten, welche fe erſt geftern übergeben ; 
bie jind aber dermaſſen bejchaffen, daß fie hoffentlich 
berichtigt werden können; denn in diefen Fällen würde 
ich den Kopf ſtrecken, und eben nichts thun, es gehe 
mir darob, wie es wolle.” Der Erzherzog beſtärkte 
jeinen Neffen in dieſen Gefinnungen. „Daß E. 2. geden— 
fen, jo ſtracks ob der Religion zu halten, das kann id 
nicht anders als loben; Gott der Herr wird E. 8. nicht 
verlaſſen, und es in anderweg hereinbringen. “ 

Die Letzten Worte beziehen ſich auf die geringen 
Geld-Bewilligungen, welche die Stände dem neuen Her- 
zuge machten, und welche er durch Nachgiebigfeit in 
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Peligiond-Sachen allerdings hätte in größerem Maaße 
zu Wege bringen fünnen. Bon folder Nachgiebigfeit 
war er indeſſen fo weit entfernt, daß er, als am Schluße 
des Landtags unter die Landjchafts = Berorbneten zwei 
Anhänger des augsburgiichen Bekenntniſſes gewählt 
wurden, nicht eher ruhte, bis die Verordneten die Stellen 
derſelben durch zwei Fatholifche Mitglieder der Landſchaft 
erjegt hatten. „Sch Habe in dieſer Sache“ — ſchrieb er 
an Erzherzog Ferdinand — „gar Viele gehabt, fo mit 
zuwider geweſen; ich Hoffe aber, fie werden mir noch 
Alle darum danken.” — „Wollte Gott,” antwortete 
der Erzherzog, „der Kaiſer und Erzherzog Carl hätten 
längft desgleichen gethan, jo würde es bei ihnen nicht jo 
weit eingerijfen haben.“ 

Wie es in den Erbſtaaten des Kaiſers ausſah, haben 
wir ſo eben geſchildert; aber auch in Inneröſterreich war 
es in den letzten Jahren ſo weit gekommen, daß der 
gänzlichen Unterdrückung des alten Kirchenthumes nichts 
mehr im Wege zu ſtehen ſchien. Die Angelegenheiten 
folgten hier ganz dem in Ober- und Nieder-Oeſterreich 
gegebenen Beiſpiele. Auf einem im Jahr 1578 zu Bruck 
an der Muhr gehaltenen Landtage mußte Erzherzog Carl 
nicht nur dem Herrn- und Ritter-Stande die bisher in 
ſeinen Gebieten geübte freie Religions-Uebung beſtätigen, 
ſondern gleiche Bewilligung auch den vier bedeutendſten 
Städten des Landes verleihen. Wie in Linz und Wien 
wußten ſich auch hier die Neuerer durch ihren überwie— 
genden Einfluß in der Landſchaft beinahe aller Verwal— 


tungd-Zweige zu bemächtigen, und die Katholiſchen aus 
den meijten Nemiern zu verdrängen. 

Schon Herzog Albrecht hatte es an Vorftellungen 
‚nicht fehlen laſſen, um ven Erzherzog, der zugleich fein 
Schwager und fein Schwiegerfohn mar, zu fefterem 
Widerſtande gegen die Neuerer zu ermuntern. ) Er hatte 
ihm gerathen: 1) alle Aemter nur mit Katholifchen zu 
beſetzen; 2) auf den Landtagen die Stände von einander 
abzufondern, um mit den Einzelnen deſto leichteres Spiel 
zu haben; 3) mit dem Papfte in näheres Vernehmen zu 
treten, und fich von ihm einen Nuntius zu erbitten. — 
Als nach dem Brucker Landtage die Proteftanten die abge— 
drungenen Bewilligungen auch auf die Märfte und klei— 
neren Städte ausdehnen wollten, widerſetzte ſich der Erze 
herzog, und ließ aus.mehreren Orten die aufgenomme— 
nen lutheriſchen Prediger mit Gewalt vertreiben. Aber 
auf dem Lande ward durch das Uebergewicht de3 Adels 
der katholiſche Glaube beinahe gänzlich verdrängt. Selbft 
am Hofe des Erzherzugs beftand die Mehrzahl der Ange— 
ftellten aus Neugläubigen. Herzog Wilhelm ermahnte 
daher feinen Schwager und feine Schweiter, vor Allen 
mit dem Hofgefinde den Anfang zu machen, die Lutheri- 
jchen zu entfernen und dafür Katholifche aufzunehmen. 
Im Herbite 1582 reift er ſelbſt nach Gräß, und wies 
derholt mündlich feine Ermahnungen. Dem Erzherzog 


) Im Jahr 1572 hatte der Erzherzog von H. Albrecht begehrt, 
er möge ihm einen Theologen, einen rechtsgelehrten und einen adelis 
gen Rath überlafien, da er einen Hofprediger, einen Vicecanzler und 
gelehrten Rath, und einen Hofrath brauche, 
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Serdinand berichtet er über den Erfolg diejer Reife: „Wir 
haben in Religions-Sachen allerhand geredet und gehan— 
delt, wie ich dann zu Gott hoffe, es werde nicht ohne 
Srucht ablaufen. Es geht wahrlich übel in Religions— 
Sachen dafelbft zu, und wenn man nicht anders zu der 
Sache thut, als bisher, fo iſt meines Erachtens nichts 
als Unheil zu gewarten; denn unter dem Bor 
wand der Religion gehen ſie auch im Bo 
litifchen viel zu meit. Gott wolle ung Andere be- 
wahren, daß e8 nicht zu uns auch fomme! Ich Hätte 
feinen Kopf zu Diefen Leuten.” — Ueber dieje Angele— 
genheit bleibt er von jet an in ununterbrochenen Brief- 
wechſel, nicht nur mit dem erzherzoglichen Baare felbft, 
jondern auch mit deſſen Beichtvater, ven Pater Johan— 
nes, mit dem Hofmarjchall Herrn von Thun und mit 
dem Birecanzler Dr. Schranz. An den letzteren jchreibt 
er den 17. Detober 1532, bald nach der Nücffehr von 
Grätz, „durch lange Toleranz, Gonnivenz und Suspen— 
ſion ſei alles Unglück — wie allbereits ſich in vielen Din— 
gen ſehen laſſe — zu befürchten; denn wenn ſie (die 
Neuerer) die Gütigkeit und Furchtſamkeit des Herrn ſehen, 
ſo ſei nicht zu hoffen, daß ſie zurückgehen, ſondern ſie 
werden vielmehr auf Anreitzen ihrer Brädicanten je län— 
ger je mehr ihrem vermeinten Gewiffen und Eifer nach 
fortjchreiten, weil ihnen die Sreiheit in vielen Dingen 
viel Lieber ſeyn werde als der ſchuldige Gehorſam; — hin— 
gegen da man allgemach wider fie procedire, und eines 
nach dem andern wegnehme, auch fich nicht ſchrecken 
fajfe, fo werden ſie allgemach einen andern Sinn anneh— 
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nen müſſen, und werben nicht wiſſen, wie ihnen 
geſchehe.“ 

Noch im Jahre 1582 wird damit begonnen, die Ein— 
wohner ver Haupt- und Reſidenzſtadt Grätz wieder zum 
alten Glauben zurückzuführen. „Ich höre gar gern,“ 
ſchreibt Wilhelm den 14. Januar 1583 an ſeine Schwe— 
ſter, „daß es mit der Bürgerſchaft ſo wohl von Statten 
geht; der allmächtige Gott wird weiter helfen, wenn man 
ihm nur vertraut, und wir auch das Unſerige dabei thun, 
wie ihr es bisher, Gottlob, gethan habt.“ Auch räth 
er dem Erzherzoge, vor allen Dingen und beſonders 
vor Berufung eines neuen Landtages das Schloß zu 
Grätz mit drei- Dis vierhundert guten und katholiſchen 
Soldaten zu beſetzen, als „das beſte Mittel, ſo E.L. auch 
vordem von meinem Herrn Vater ſeliger, von E. L. 
Bruder Ferdinand, von mir und von E. L. Rathen iſt 
vorgeſchlagen worden.“ 

Ehen jo wird jetzt — zu Anfang des Jahres 1583 — 
an die Meformation des lutheriſchen Hofgefindes mit 
Ernjt gegangen.?) Da es im Lande an tauglichen Ka= 


2) Am 29. December 1582 hatte Wilhelm an die Erzherzogin 
Maria gejchrieben: „Iſt Gott dem Herrn billich zudanfen, das es 
noch aljo wol von jtats geet, vnd fonderlich dein Gemahel fih alfo 
beharrlih und eyferich erzeiget. Der Allınechtig welle euch beiden 
fein Göttliche genad verleihen, damit man alfo dapffer verfare. Ich 
jchreib deinem Gemahel auch in der Sach; Bitt dich warn du ver— 
nemeit, das Jch Ime zuuil thet, oder vnbeſcheidentlich hanvelte, du 
wellejt michs willen laflen. Gegen dir, hoffe Ich, könnde Ich nit 
leicht unrecht thun. Darumb bitt Ich dich, du welleft mir ein News 
Jar jchendhen, das du bei deinem Gemahel darob welleft fein, vnd 





tholifen mangelt, um bie verſchiedenen Aemter zu bes 
fegen, fo ift Herzog Wilhelm eifrig beſchäftigt, in Bayern 
die erforderlichen Subjecte ausfindig zumachen. Leibarzt, 
Apotheker und Hofbarbier, Silberfimmerer, Keller: 
meifter, Mundföche und Hofbäcker, für alle dieſe Dienfte 
treibt erZeute auf; felbit auf Ihürhüter und Ofenheiger 
ift er bedacht. „Sch will“ — fchreibt ee — „mit folchen 
Leuten helfen, fo ftarf ich bin; ſchickt nur Die Lutheriſchen 
flugs weg! Wollte Gott, ich Fönnte euch das ganze Land 
mit Katholijchen ftaffiren; wie gern wollte ich e8 thun !“ — 
„Die Landleute“ — fährt erfort — „nehmen ſchon längſt 
feinen Eatholijchen Diener, fondern allein die ſchlimmſten 
Ketzer auf; viel weniger haben fie ihrem Herrn Ordnung 
zu geben, getreue Diener feiner Religion zu befördern. Du 
wolleft alfo eine getreue Hausmutter ſeyn, und Dich bes 
fleigen, dag du gehorfame Kinder und nicht Halsitarrige 
Ketzer zu verforgen habeft. Dan muß fich in der Wahrhett 
nicht irren lajjen, was Andere dazu ſagen; ich vathe 
Deinem Gemahl treulich, daß er Herr bleibe; es iſt nur 
um das erſte zu thun, wird fich danach bald ſchicken;“ u. |. f. 

Da auf dem Reichstage von 1582 Abgeordnete ver 


treulih manen vnd treiben, damit man doch das Lutteriſch Hofgefind 
ain mal mußtere, dieweil ich doch die wenigift vrfach nit fihe, war 
rumb man es vunderlaffen folle, denn die Landleüth deren fih billich 
wit anzunemen. So wirdet der Türgg vil weniger deßhalb ain 
Einfall thun; Solle e8 aber gefchehen, So ſchickh man Sy bie 
eritern enntgegen, damit Ey das evangelium mit der Fauft vertheis 
digen, So fombt man Irer mit Geren ab; So wirdet an andern, 
Ire Plätz zu erfegen nit manglen; hab mich allzeit erboten, vnd 
noch, gern zuhelffen.“ 
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lutheriſchen Sandftände von Inneröfterreich Beſchwerden 
wegen verlegter Neligions- Freiheit erhoben hatten, jo 
fchrieb die Kurfürftin von Sachſen zu Gunften ihrer 
Glaubens-Genoſſen an die Erzherzogin Maria, und be— 
tief ſich dabei ſonderbarerWeiſe auf ven Religions Frieden. 
Die Antwort der Erzherzogin ward in München entworfen. 
„Sch jehe nicht,“ heit es darin, „daß ein einziger luthe— 
riſcher Fürſt den katholiſchen Unterthanen in feinem Zande 
geitatte, die heilige Meſſe leſen zu laſſen, oder fonft einigen 
katholiſchen Gottesdienſt zu halten, fie jeien gleich Herren 
von Adel oder Bürger. So wiſſen E. L. ſelbſt wohl, wie e3 
zugeht, wenn man die Thüre zu weit aufmacht, und Jeg— 
lichen, feinem Gewiſſen nach, was er will, glauben läßt. 
Denn ob man jihon mit des Luthers Lehre anfängt, fo 
bleibt es doch gar nicht lange dabei, jondern man kömmt 
von einem Elend zu dem andern; wie denn im Reiche 
jegt mehr Galvinianer denn Lutheraner gefunden werden, 
und ſchier jo viele Glauben als Prädicanten find; auch 
€. L. Gemahl, wie wir hören, felbft genug zu wehren 
bat, daß die Galvinianer nicht überhand nehmen.“ 3) 


>) „So {id ich dir ein Copie, was Ih der Churfürftin 
widerfchrieb, wan Ich an deiner Stat wer. Wan Sy mir aber 
alſo ſchrieb, So wolt Sch Ir noch ein beffer Antwort geben, vnd 
das Sy mit Irer langen Nafen nun wol darin vmbgrüblet, ob ein 
Catholiſch gerud in Sie ginge. Man fihet wol, was man erhelt, 
wan man den elleuden Leüten zufihet; Sy finden bey feinem beftens 
digen wefen bleiben, wurden auf die letzt dein Gemiahel vnd dich 
auch lernen, was Sy glauben follen, vnd wo Sy das Licht auf dem 
Tiſch, oder auf der Panfh, oder im Padſchaffl fuchen ſollen. Geſehen 
Sy doch ſelbs nichts bei Ihrem Liecht, was ſolle es den vns leich⸗ 

v. Aretin. Mar. I. Bd. I. 16 
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Herzog Wilhelm wußte recht gut, daß er hiemit Die 
ſchwache Seite des Kurfürften und bejonderd dev Kurs 
fürftin berührte, welche befanntermaßen mit unverföhn- 
lichem Haffe die fogenannten Krypto-Galviniften verfolgte. 
Auf diefe Abneigung gegen den Galvinismus waren aud) 
die Hoffnungen einer Befehrung des Kurfürften gebaut, 
welche von Zeit zu Zeit erneuerte Verſuche von Seite des 
päpftlichen Stuhles hervorriefen, — wobei man vor— 
nehmlich auf die Mitwirkung des Münchener Hofes rech— 
nete, welcher mit dem Dresdener in fo freundichaftlicher 
Verbindung ftand. Zu verfchiedenen Malen Hatten die 
Gardinäle Hoſius und Commendone den Herzog Albrecht 
deßhalb angegangen; im Jahr 1574 ward das Anfinnen 
durch den Nuntius Grafen Portia wiederholt. Der Papft 
meinte, Albrecht follte irgend einen betriebfamen Agenten 
nach Sachen fehiefen, um die gegenwärtigen Dispofitionen 
des Kurfürften zu benügen, welcher, wie man wußte, über 
die im Schooße de3 Proteftantismus entftandenen Spal- 
tungen höchſt ungehalten war. *) Der bayerijche Herzog 


ten!“ Schreiben Herzog Wilhelms an die Erzherzogin Maria d. d. 
14. März 1583. 

4) ©. das Anbringen des Nuntius Gr. Portia vom 17. Decem— 
ber 1574 (Bayerns ausw Derhältniffe. Urkunden zum I. und I. 
Abfchnitt, S. 25.) Papſt Gregor hatte zu diefem Zwecke aud ein 
eigenes Breve an H. Albrecht erlaffen, d. d. Rom den 4. Gebr 
tember: „Quod egregiam occasionem nactus Ducis Saxoniae 
indignationis atque odij in eos qui se inuito Caluinianam 
haeresim spargere ausi fuerant, miseris ad eum homines 
pios ac peritos qui haereticorum peruersilatem et pernicio- 
sas arles aperirent, cauleque eum ad suauissimam catholicae 
veritatis Jucem vocarent; . . neque enim dubium est, quin 
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ſah aber nur zu gut ein, daß auf ſolche Weiſe nichts 
zu erreichen wäre; er antwortete daher: dergleichen Tieße 
fich wohl bei perfönlicher Zufammenfunft in vertraulichen 
Gefpräche verhandeln, — auf geſandtſchaftlichem oder 
schriftlichen Wege aber ſei nicht zu vermeiden, daß Die 
Sache nach Deutjcher Sitte auch an die Räthe des Kur— 
fürften komme, welche diefelbe Licht zu vereiteln wiſſen 
würden, — überhaupt fünnte durch Voreiligfeit mehr 
verdorben, und der Kurfürft ſcheu gemacht werden, fo 
daß, wenn fich einft eine günftige Gelegenheit zu münd— 
licher Verhandlung ergäbe, er fich fo Leicht nicht mehr 
einlaffen möchte. Dabei erinnerte der Herzog an den Ein— 
fluß der Kurfürſtin, welche fich jedenfalls heftig wider— 
fegen mürde. ?) 


si Dux ipse catholicam veritatem aspicere voluerit, atque 
ex Tartari tenebris emergere, hoc eius exemplum omnibus 
illis populis profuturum sit, maximumque ad resipiscendum 
ineitamentum futurum,“* 

°) „Quodsi etiam mittatur eo nomine vt aliquis maxime 
industrius, qui tentet prineipis animum, metuitur tamen, 
ne exinde obfirmetur potjus in proposito, quam praeparetur 
futurae secretiori collationi, sed absterreatur quoque prin- 
ceps iste, sic vt, cum praesentem esse contigerit, in fami- 
liarius aliquod colloquium difficulter descendat; arte siqui- 
dem hie opus esse iudicatur, quae tanquam aliud agens er- 
rantem pie circumueniat, qui ex professo et manifeste ob- 
lata consilia nulla penitus admittet; praesertim cum praeter 
tot alia domi suae impedimenta perpetuum ibi sit et acre 
admodum in uxore obstaculum, quae quo ex sexu impoten- 
tiore concitatior est, eo importunior suffundet consilia, si 
resciscat, hanc apud maritum rem agi, cui sese mirismodis 
atque intentionibus hucusque opposuit.* Wir fchreiben die 
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Herzog Albrecht hatte indeſſen die Hoffnung nicht 
aufgegeben, zu einem DBerfuche diefer Art einft eine gute 
Deranlaffung zu finden. Ob bei feiner Reife nach Sachfen 
im Sahre 1576 etwas der Art zur Sprache gefommen, 
darüber finden fich Feine Nachrichten. Nach des Waters 
Tode ſetzte Herzog Wilhelm das vertrauliche Verhältniß 
mit dem Kurfürften fort; in dem Briefwechſel der beiden 
Fürſten finden wir jedoch nur folgende hieher gehörige 
Daten. 

Sn den letzten Jahren feines Lebens hatte Herzog 
Albrecht an heftigen Stein-Beſchwerden gelitten, und bei 
der Leichendffnung hatte man einen Blafenftein von be— 
trächtlicher Größe gefunden. Die Neuerer verbreiteten Die 
Nachricht, an diefem Steine fer ein Jeſuiten-Kopf zu jehen, 
und verfertigten jogar eine Zeichnung, nach welcher das 
eine Ende des länglichen Steines Die Form eined mit 
einem Barett bedeeften menfchlichen Kopfes hatte. Diefe 
Zeichnung fandte der Kurfürſt — den 21. März 1580 — 
an Herzog Wilhelm, und bat um Ausfunft, ob fich die 
Sache wirklich fo verhalte. Der Herzog legte feiner Antwort 
eine richtige Abbildung des Steines bei, und erbot fich, 
den Stein ſelbſt bei Gelegenheit zu überjenden; — „und 
verwundert ung gar nicht,“ fügte er bei, „daß vergleichen 
durch Die unferer Religion feindlich Gefinnten ausge 
goſſen wird.“ 

Die Gelegenheit zur Erwiderung lieg nicht Tange 
Stelle vollftändig ab, da die von Nanfe (Fürften und Bölfer, 


Bd. IH, ©. 139) and der Münchener Handfchrift ausgezugenen Sätze 
ganz aus dem Iufammenhange geriflen find. 
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auf ſich warten. Im Herbſte desſelben Jahres entſtand 
das Gerücht, einer der kurſächſiſchen Prädicanten, der 
heimlich calviniſch geweſen, habe ven Kurfürſten vergif- 
ten wollen, worauf fich dieſer entſchloſſen, päpſtiſch zu 
werden. Herzog Wilhelm ſäumte nicht, denſelben um 
die Wahrheit ver Sache zu befragen, und jehte bei: 
„Da E. L. aljo unverjehens zu einem Fatholijchen Chri— 
ften würden, müßten wir uns dejjen höchlich erfreuen. “ 
Eine Antwort des Kurfürſten findet ſich nicht bei ven 
Acten. 

Erſt im Jahre 1584 treffen wir eine „Inſtruction 
für die Schickung an Sachſen“ mit dem Datum 1. Julius 
und mit der Aufſchrift: „für meinen Prediger.“ Ver— 
muthlich war alſo der Hofprediger Martin Dum zu dieſer 
Sendung beſtimmt; es ſcheint aber nicht, daß dieſelbe 
wirklich Statt fand. Die Inſtruction enthält zuerſt eine 
Darſtellung des von Kurfürſt Auguſt in den deutſchen 
Religions⸗Angelegenheiten gezeigten ſchwankenden Be— 
nehmens, wie er bald die Calviniſten begünſtigt, bald ſie 
befeindet, wie er dann wieder geſucht habe, ſich mit den 
Katholiſchen gut zu halten, wie er endlich ſich Mühe 
gegeben, durch die Concordien-Formel Einigkeit unter 
die Neugläubigen zu bringen, wie aber in allen dieſen 
Beſtrebungen ſein Hauptaugenmerk ſtets auf Erhaltung 
und Vermehrung ſeiner fürſtlichen Autorität und ſeiner 
politiſchen Gewalt gerichtet geweſen ſei. Die Hoffnung 
der Bekehrung gründete ſich ſonach darauf, daß es 
gelänge, ihn nicht nur von der Wahrheit des alten Glau— 
bens zu überzeugen, ſondern ihm auch in Folge feines 
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Uebertrittes eine Erweiterung feiner politijchen Bedeutfane 
feit in Ausficht zu ftellen. Nach einigen Stellen der In— 
firuetion zu ſchließen, war dieſelbe nicht in München — 
vielleicht in Rom durch den Brobft Minueei — entworfen 
worden. 

Spuren erneuerter Bekehrungs-Verſuche finden fich 
nach dem Tode der Kurfürſtin Anna (1. October 1555), 
und die mittel3 unſers Herzogs Wilhelm geführten Unter 
handlungen dürften bereit3 ziemliche Fortjchritte gemacht 
haben, al3 am 11. Februar 1586 der Kurfürft ftarb, 
Nähere Nachrichten fehlen. ©) 

So erjcheint und alſo auch unter ver Regierung Herzog 
Wilhelms der Münchener Hof al3 der Mittelpunet alles 
Fatholiichen Strebens und Wirkens in Deutjchland. Wir 
haben oben von der großen Literarifchen Thätigkeit geſpro— 
chen, welche beſonders während der zweiten Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts der Katholicismus in Bayeın 
entwickelte. Leider aber waren beinahe alle gegen die 
Neuerer gerichteten Streitfchriften in lateiniſcher Sprache 
abgefaßt, und daher von Feiner unmittelbaren Wirfung 
auf die Mafje des Volkes. Dieß fühlend hatte im Jahr 
1573 der Reichshofrath Georg Eder, ein geborner Frey— 
finger, den erſten Theil jeiner , Evangeliſchen Inquifition 
wahrer und falſcher Neligion” °) in Druck gegeben. Es 

6) Eine Furze Andeutung findet fich in einer von Ranke (Fürften 
und Bölfer, Bd. III, ©. 139) mitgetheilten Stelfe aus einer Denk 
fchrift des Minutius Minucei vom Jahr 1588. 

?) „Guangelifhe Inquisition Wahrer und faljcher Religion. 


Wider das gemain vnchriftliche Glaggefchray, daß ſchier niemands 
mehr wiflen fünde, wie oder was er glauben folle: In Forma aines 
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iſt dieß unbeſtreitbar eines der merkwürdigſten Bücher, 
welche der Reformations-Zwiſt hervorgerufen. Mit einer 
Schonungsloſigkeit, welche nur durch Die damals herr— 
ſchende allgemeine Erbitterung der Parteien fich erklärt, 
werben die zahlreichen von den Neuerern gegebenen Blö— 
ben aufgedeckt. Selbſt Eckius, obwohl er ſonſt dem gro— 
ben Geſchütze Luthers ziemlich gleiche Waffen entgegen= 
geftellt, Hatte nicht jo unbarmherzig die Reihen der Geg— 
ner niedergefämpft. Allerdings mußte die Injolenz, mit 
welcher in Dejterreich die Neugläubigen die Schwäche 
Kaiſer Marimilians IE migbrauchten, Seven, den das 
Heil feiner Kirche am Herzen lag, auf das Höchſte 
empören. Eben fo ſcharf wird aber auch der am Kaiſer— 
Hofe waltende Sndifferentismus gegeigelt. In dem Ab- 
ſchnitte vonden „Hof-Chriften“ weit ver Verfafjer deutlich 
nach, welchen Schaden dieſe „Zucderprediger” und „La— 
vierer,“ wie ex fie nennt, der Fatholiichen Suche zuge- 
fügt haben. — Höchſt merfwürdig für unjere Tage, in 
denen jo viel von Emancipation des Fleiſches Die eve 
iſt, muß es erjiheinen, daß bereit3 Eder den Neuerern 
nit dürren Worten vorwirft: „Ihr Eud und Ziel 
ift Sreiheit des Sleifches.”®) 


Chriſtlichen Rathicylags wie ein jeder Chriſten-Menſch feines Glau— 
bens halben gänslicy vergwißt und gefichert fein möge,” u. f. w. 
8) Guangelifche Inquisition, fol, 143, b. Daſelbſt heißt es 
weiter: „Suchen in allen Dingen freyheit des flaifchs, und darumben 
1. Mügen fie gar kain geijtlihe Obrigkait leyden. 2. Damit ein 
jeder ſelbs maifter fein Finde, vnd anders nichts thun dürfe, denn 
wie und was ihme gefellig. 3. Halten demnach für ein Bäpſtiſche 
fegerung vund Änglligung, daß man die fünden den Prieſtern beid): 
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Daß ein folches Buch am einem Hofe, wie der kaiſer— 
liche damals war, wenig Beifall finden würde, Fonnte 
der Verfafjer vorausſehen. Daher jagt er aud) in ber 
Zueignungs- Schrift an die Erzherzoge Ferdinand umd 
Carl — Brüder des Kaiferd —, „fo wie er die Leute bis 
anher fennen lernen, werde er hierunter wohl eines ſtar— 
fen Rückens bedürfen. * Der Kaijer ſowohl als feine 
Umgebungen fühlten fich auf das Empfindlichfte getrof— 
fen. Unter dem Vorwande der Sriedens-Störung ward 
dem Dr. Ever ein derber Verweis ertheilt, mit dem Auf— 
trage, fich künftig alles Schreibens in Religions-Sachen 
zu enthalten, und alle noch nicht verkauften Gremplare 
des Buches an die niederöfterreichiiche Regierung abzu— 
liefern. 9) 

Unter diefen Umftänden war faum zu erwarten, daß 
fich in Oeſterreich fo bald wieder eine Stimme zur Vers 
theidigung des alten Glaubens erheben würde. Zwar 
hörte unter Darimiliand Nachfolger die unmittelbare 


ten vnd erzelen, oder ainige genugthuung von ihnen annemmen folle, 
4. Noch weniger, daß man mit auten Griftlichen werden, ob fie 
fhon auf der gnaden Gottes herflieſſen, ainiche zeitliche ſtraff ables 
gen, oder das ewige Leben erlangen müge. 5. Daß ein jeder allain 
durch den glauben künde felig werden.“ 

9) Auch ward das Buch nicht nur in den sjterreichifchen Staa— 
ten, fondern auch in den Reichsſtädten auf Ffaiferlichen Befehl vers 
boten und eonfiseirt. Deßhalb ift diefe in Dilingen gedruckte erfie 
Auflage ſehr felten geworben. Der zweite Theil erfchien erſt drei Jahre 
nah K. Marimilians Tode zu Ingolſtadt gebrudt, und beide zuſam— 
wen wurden wiederholt dajelbit aufgelegt. — Nähere Nachrichten 
über Georg Ever und feine Schriften f. in Ra upachs Evangel. 
Defierseihh und in Häberling NT. Reichs-Geſchichte. 
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Begünftigung ver Proteftanten auf; aber die alten gehei— 
men Räthe, die von Ever fo genannten Hof = Chriften 
blieben am Nuder, und die guten rechtgläubigen Gefin- 
nungen des neuen Kaiferd wurden hiedurch vielfach para= 
lyſirt 19) Als daher der faijerliche Seeretär Andreas Erften- 
berger die von den Proteftanten in den legten Jahren fo 
häufig in Anregung gebrachte Frage der Treiftellung 
zum Gegenftande einer ausführlichen Abhandlung ges 
macht hatte, hielt er feine Ausarbeitung möglichft geheim 
und theilte fie nur einigen wenigen Sleichgefinnten mit. 
Unter dieſen befand fich auch der bayeriſche Agent zu 
Wien, Ludwig Haberftod, welcher die Borzüge der Arbeit 
Erjtenbergers fjogleich erfannte. Nicht nur waren darin 
über die hiſtoriſche ſowohl als über die rechtliche Seite 
der Freiftellungs-Srage gründliche und umfafjende Unter- 
fuchungen angeftellt, jondern e8 wurden auch mit großem 
Scharfſinne die Widerſprüche beleuchtet, in melche fich 
der Proteftantismus beſonders im dieſer Angelegenheit 
verwickelt hatte. 

Herzog Wilhelm, hievon in Kenntniß geſetzt, ſchrieb 
eigenhändig an Erftenberger (5. Mai 1580), und bat 
ihn um Mittheilung feiner Arbeit. „Dieweil ich erfahren, 
da ihr ein Werf unter Handen, worin die hochichäd- 
liche und unrhunliche Sreiftellung, auf welche fo viele ver 
widerwärtigen Stände dringen, auch ihr Urſprung und 
was daraus folgen möchte, genugjamlich declarirt und 
angezeigt wird, jo wollet mir folches in fonderem Ver— 


"°) Bgl. was wir oben ©. 220 aus der Correſpondenz Kerzug 
Albrechts mit Erzherzog Berdinand hierüber mitgetheilt Haben. 
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trauen mit eheftem zukommen laſſen; indem ich gänzlich 
verhoffe, es jolle nicht übel angelegt jeyn, wie ihr künf— 
tiglich fpüren werdet. Auch ſoll e8 dermaſſen bei mir 
im Geheimen verbleiben, daß ihr euch deßfalls zum wenige 
jten nicht3 zu befahren Habt.” Durch die dringenden 
Borftellungen des bayerijchen Agenten ließ fi) der Ver— 
fajjer bewegen, dem Begehren des Herzogs nachzufommen, 
Dabei ward aber um ſtrengſte Geheimhaltung gebeten, 
indem Erſtenberger fürchtete, daß, wenn er als Verfaſſer 
erkannt würde, Dieß nicht nur ihm jelbit, ſondern nad) 
feinem Tode auch feiner Familie Schaden bringen möchte. 
Der Herzog lieg die Schrift durch den Landhofmeifter 
Grafen von Schwarzenberg, den Hofraths-Präſidenten 
Wiguleus Hund, und ven Hofeanzler Chriſtoph Elſen— 
heimer einer genauen Brüfung unterwerfen, und da das 
Gutachten diefer drei höchiten Beamten des Herzogthums 
ſehr günftig auöfiel, jo wünfchte er, daß das Werk fo 
bald ald möglich veröffentlicht würde. Haberſtock erhielt 
den Auftrag, darüber mit dem Verfaſſer zu unterhans 
deln; Die von demſelben wiederholt geäußerten großen 
Beforgniffe !) vergögerten jedoch den Druck bis zum 


19) Diefe Einzelheiten find aus den Berichten des Agenten Ha— 
berftod gezogen. — Im April 1582 war dem Seeretär Erflenberger 
durch einen Freund aus München gemeldet worden, fein Freiſtellungs— 
Werk fei bereits im Drude, „veflen er denn Hart erfchroden,” — 
meldet Haberſtock, — „und ſich merfhlicher großer gefahren beforget, 
auch folches bei meiner Ginfalt nit gar vnzeitig ; denn was ed gegen 
yegig beuorfiehenten Reichstag für ein anfehn gewinnen würde, ift 
leichtlich zu ermeflen, vnd dürfte Ihme wol zu aller eußerfler gefahr 
auch diefer fpott begegnen, daß Die Stende wider Ihne exeipirten 
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Jahre 1586, in welchem das Buch unter dem Titel: 
„De Autonomia, das ift von Freiftellung mehrerlei 
Religion und Glauben“ — zu München gedruckt erſchien. 
Um den ängftlichen Seeretär über die Gefahr einer Ent— 
deckung zu beruhigen, ward auf das Titelblatt dev Name 
des berühmten Nechtsgelehrten Franz Burfhard gejebt, 
welcher am 6. Auguft 1584 zu Bonn als Fureölnifcher 
geheimer Rath verftorben war. Vielleicht war auch Erſten⸗ 
bergers Handfchrift von diefem in Religions- und Reichs⸗ 
Angelegenheiten jo erfahrenen Manne durchgejehen und 
verbejjert worden. !2) 

Die Wirkung, welche diefes Buch hervorbrachte, if 
erftaunenswerth; man kann dasjelbe wahrhaft ein Ereig— 


vnd er von feiner funetion cum ignominia müflte zum allerwenigi= 
ften under wehrendem Neichstag remouirt werden. Denn id) große 
Sorg trage, es werde ſchwerlich jo gehaimb bleiben, das der Author 
nit befandt werde, weil albereit die aduenae darumb wiſſen; zudem 
Ihne auch der contextus operis ſelbs in etlichen orthen offenbahret.“ 
2) Den 11. November 1586 fehrieb Eritenberger aus Prag an 
den Herzog: „Sollte wol dem gueten Burckhart, wann er noch im 
Leben, eines gueten Patronj vnd defensoris hochvonneten fein; Es 
Iſt allenihalben ein groß gefchray von demfelben buch, vnd fo vil 
Ich noch gehört extollitur nimis a Catholicis, Caeterj mussi- 
tant atque quasi negligerent se simulant.“ Und den 9. Decem— 
ber desſ. Jahrs: „Die Exemplaria von der freiftellung feindt mit 
auff diefe flundt nit worden; Wo fie ftedfen wais Sch nit. Multi 
multa de hac re loquuntur, vnd wil man mir den Burckhartum 
vil zu hoch loben, deme Ich nit fan beifallen. Die gn. und fürfte 
liche Grung aber, fo E. f. Gn. mir durch Hrn. Gailkircher gefchiekt, 
itt loco multorum exemplarium, der thue Ich mich billich gegen 
€. f. En. bevanfen, und ob Ich wol hierin, Deo teste, fein aini— 
gen quaestum nie gejucht, noch begert, fo thue Sch mich doch fol: 
der E. f. En. Freigebigfeit nit vnpillig zum höchſten erfreuen,“ 
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niß nennen. Jeder rechtgläubige, für das Heil ſeiner Kirche 
beſorgte Deutſche fand hier die eigenen Gedanken und 
Gefühle, deren er ſich zum Theile vielleicht nur dunkel 
bewußt geweſen, in Worten ausgedrückt, mit einer Klar— 
heit und Vollſtändigkeit, welche nichts zu wünſchen ließ. 
Ueberdieß hatte Erſtenbergers Arbeit vor der obener— 
wähnten Schrift des Reichs-Hofrathes Ever auch das 
voraus, daß fie ſich ſpeciell mit einer Frage der Zeit be— 
ſchaͤftigt, während letzterer die Streit-Puncte mehr im 
Allgemeinen behandelt. 

Den deutſchen Katholifen erwuchs aus dieſer wich- 
tigen literäriſchen Exrfcheinung eine große Ermuthigung ; 
außer ven Erfolgen in der Gölner Angelegenheit, — wor— 
über wir in dem nächften Abſatze berichten werden, — 
war wohl nichts jo ſehr geeignet, al3 dieſes Buch, ihnen 
jene3 Selbftvertrauen wieder zu geben, welches die Mehr— 
zahl, durch die bisherigen Verfufte eingefchüchtert, beinahe 
verloren hatte. Das größte Verdienſt aber bei ver Sache 
hatte unbezweifelt unfer Herzog Wilhelm, 19) ohne wel— 
chen die mühevolle Arbeit Erſtenbergers wohl nie das 
Licht der Welt erblickt Haben würde. 


15) Wie man in Defterreih über dag Bub De Autonomia 
dachte, geht aus einem Briefe des Herzogs Wilhelm au den Erz— 
bifchof von Salzburg hervor, worin neben anderen Klagen über den 
faiferlihen Hof auch gejagt wird: „So will man weder das neu 
ausgangen werfh der freyitellung, noch Ichts anders fo zu rettung, 
erhaltung vnd fortpflankung unferer Fatholifchen Religion dienen mag, 
guet Heiffen, da doch den Andern dergleichen auszubeütten, Jmen 
zum beften, on allen fcheüch zugelaffen wirdet.“ (d. d. München 
den 5. December 1586.) 


BA. 


Wenn bei vom Baffauer Bertrage und befonders 
bei vem Augsburger Religions-Frieden ſchon Die Lang- 
wierigfeit und Mühjeligfeit dev Verhandlungen gezeigt 
hatte, wie jehwierig, ja unmöglich die Aufgabe war, einen 
dauernden Zuftand inneren Friedens und ruhigen Glückes 
im Neiche zu begründen, nachdem durch die Firchliche 
Trennung auch alle focialen und politifchen Bande gelo- 
fort worden: fo iſt e8 nicht zu verwundern, daß Die ganze 
zweite Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts hindurch eine 
allgemeine Spannung der Gemüther in Deutfchland vor= 
herrſchte, welche ftet3 einen neuen Ausbruch beforgen liep. 
Verſchiedene Urfachen traten jedoch ein, Diefer Art von 
Waffen-Stillftand eine längere Dauer zu serleihen, als fich 
anfangs vermuthen ließ. Die friedlichen Gefinnungen 
der meiſten, beſonders der ausgezeichneteren unter den 
damals in Deutjchland regierenden Fürſten, die Nachgies 
bigfeit, mit welcher die Katholiken wiederholte Ueber— 
ſchreitungen des Religiond- Friedens von Seite der Pro— 
teftanten jich gefallen ließen, hauptjächlich aber Die 
Ziwietracht, Die unter den verjchiedenen neuen Secten 
jelbft ausgebrochen war, und das ängftliche Migtrauen, 
mit welchem die Lutheraner die Fortſchritte des Galvi- 
nismus gewahrten, — alles dieſes wirfte zufammen, 
den von Vielen als unvermeidlich betrachteten Kampf in 
weitere Ferne zu ſchieben. 
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Für die Katholifen war ohne Zweifel der geiſtliche 
Borbehalt eine der wichtigften, wo nicht Die michtigfte 
unter den Beſtimmungen des Religions- Friedens. Ver— 
gebens Hatten ſich die Proteftanten der Aufnahme ders 
felben in die Friedens-Urkunde wiverfegt. Auch auf den 
folgenden Reichstagen hatten ſie alles angewandt, dieſes 
ihnen fo Täftige Geſetz — da e3 ihrem Umfichgreifen 
Schranken feste — aufheben zu machen. Zugleich aber 
hatten fie auch auf praftifchem Wege dahin gearbeitet, 
die Wirffamfeit desfelben fo viel als möglich zu vers 
eiteln. Nach dem Sinne diejes geiftlichen Vorbehaltes 
hätten nämlich) feit dem Abjchluffe des Religions- Fries 
dens Feine geiftlichen Befigungen mehr an Neugläubige 
übergehen jollen ; deffenungeachtet waren fogar noch meh— 
rere Erzbisthümer und Bisthümer in ihre Hände gewan- 
dert; und da dieß auf eine Art geſchah, daß ver buch— 
ftäbliche Laut jenes Artifels nicht geradezu verlegt wurde, 
fo lieſſen der päpftliche Stuhl ſowohl als die Fatholiichen 
Stände ftilljchweigend die Sache hingehen. Mit vefto 
größerer Aufmerffamfeit juchten fie aber jeden ferneren 
Verluſt diefer Art zu verhindern, und in diefer Beziehung 
war es ein Vortheil, daß die Fatholifch gebliebenen Für— 
ftenhäufer auch materiell in der Sache interefjtrt waren, 
Vorzugsweife wurde das bayerijche Haus hierin begün- 
ftigt, und wenn zu dieſer Vorliebe auch vielleicht beitrug, 
daß eine in Nom traditionell gewordene noch aus dem 
Mittelalter herſtammende Eiferfucht gegen den Kaiſer— 
Thron noch jet einige Anwendung gegen das Haus 
Habsburg fand, jo mug man doch geftehen, daß Die 
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bayeriſchen Herzoge durch den Eifer, den fie in Wahrung 
des alten Glauben3 gezeigt, jene Begünftigung in vollem 
Maaße verdienten, und day durch jeden neuen Zuwachs 
an Macht ihnen Gelegenheit gegeben wurde, auch ihren 
Glaubens-Eifer in erweiterten Kreifen zu bethätigen. 
So kam es, daß Herzog Ernft, einer der jüngeren Söhne 
Albrechts, ehe er das zwanzigſte Jahr erreichte, bereits zwei 
Bisthümer befaß ; freilich waren beide in einem folchen Zu- 
ftande, daß fie des Haufes Bayern mehr bedurften, als das 
Haus Bayern ihrer. Das Hochftift Freyſing erlag beinahe 
feiner Schulvenlaft ; Hildesheim aber war feiner beften Be- 
ftandtheile durch die Herzoge von Braunfchweig beraubt 
worden, und das Uebriggebliebene reichte zur Beſtreitung 
der nöthigften Ausgaben nicht hin. ALS daher im Jahre 
1577 das Kurfürſtenthum Cöln durch die Refignation des 
Grafen Salentin von Iſenburg erledigt wurde, bewarb fich 
Herzog Ernſt, vom Kaifer und vom Papfte begünftigt, 
auch um dasſelbe. Allein die proteftantiiche Partei im 
Reiche unterftüßte feinen Mitbewerber, den Grafen Geb- 
hard von Truchſeß, und dieſer trug mittels Mehrheit 
einer Stinnme im Wahl-Gapitel ven Sieg davon.!) Er 
war ein Neffe jenes berühmten Cardinals Otto Truchfeg, 
Biſchofs von Augsburg, welcher bei ven Verhandlungen 


ı) Im folgenden Jahre — 1578 — follte Herzog Ernſt Coad— 
jutor des Grzbisthums Trier werden. - Der glaubenseifrige Kurfürft 
Jacob (von Eltz) wünfchte den bayerifchen Prinzen zu feinem Nadh- 
folger. Aber die Partei der Neuerer wußte durch den Domdechant 
von der Leyen die Sache zu vereiteln. ©. Groen von Prinsterer, 
Arch. de la M. d’Orange-Nassau, T. VI, p. 304. 
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de3 Neligiond= Friedens jo große Feſtigkeit gezeigt hätte. 
Deshalb Liegen fich auch Kaifer und Papſt Leicht bewe— 
gen, die Wahl Gebhards zur bejtätigen, welcher indeffen 
nicht lange im Beſitze des ſchönen Erzitifte3 bleiben jollte, 
Seine Leidenschaft für Agnes von Mansfeld führte ihn 
zu dem Entjchluffe, vom Glauben feiner Väter abzus 
fallen, und feine proteftantifchen Rathgeber bejtärften ihn 
in dem Vorhaben, ungeachtet feiner Neligiond-Verändes 
zung und Verehelichung fich al3 Erzbiſchof und Kurfürft 
zu behaupten. 

Nirgends war man aufmerfjamer auf diefe Verhält: 
niſſe als am Münchener Hofe. Herzog Ernſt war jeit 
dem Jahre 1580 auch Biſchof von Lüttich; gelang es, 
ihn auf ven erzbifchöflichen Stuhl von Cöln zu erheben, 
fo war ein doppelter Sieg errungen, ein geiftiger für Die 
Wahrung des Glaubens, und ein materieller für das 
Wohl des Haufes. Es lag in der Natur der Dinge, daß 
Papſt Gregor, als er von dem Abfalle des Erzbiſchofs 
Gebhard Kenntnig erhielt, fein Augenmerk fogleich auf 
die bayerijche Regenten-Familie richtete. Am 1. Januar 
1583 erließ er ein Breve an Herzog Wilhelm, und er 
mahnte venjelben, als getreuer Sohn der Kirche alle 
Kräfte aufzubieten, um dieß neue Unheil von ihr abzu— 
wenden.2) Der Herzog verfprach in feiner Antwort, ſich 


2) „Rogamus igitur atque obtestamur per Christi gloriam; 
ut hane causam commendatam habeas, eamque pietate et 
prudentia tua amplectaris, tuaque merita hoc etiam cumulo 
augeas, neque antea desistas, quam res optatum exilum 
habeat, Eeclesiae scilieet salutarem , vicinis securum ae 
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die Sache höchlichft angelegen jeyn zu laſſen, — verhehlte 
jedoch nicht, welche Schwierigkeiten er dabei erblickte, und 
empfahl dem heiligen Stuhl vor Allem möglichite Be— 
fchleunigung der zu ergreifenden Maapregeln, indem jeder 
Zeit-Berluft die Gefahr vergrößern würde. 

Allerdings mußte eine Erwägung der politiichen und 
Eirchlichen DVerhältniffe, wie fie damals in Deutjchland 
beſtanden, das Gefahrvolle der Unternehmung in hellem 
Liichte zeigen. Erflärten die Neugläubigen ſich überein- 

ftimmend für den Apoſtaten, jo hatten fie offenbar Die 

Oberhand ; zum Glüde fand dieſe Einigkeit nicht Statt; 

bejonders konnte man mit ziemlicher Sicherheit darauf 

rechnen, dag Kurſachſen dem Kurfürften Gebhard Feine 
entſchiedene Dülfe leiften werde. Deſto eifriger erwieſen 
ſich aber die Fürſten des pfälzijchen Haufes; auf einer 
unter Leitung des Kurfürften Ludwig nah Worms be- 
rufenen Verſammlung proteftantijcher Stände wurde ein 

Beitrag von acht Dionaten (Römer-Zielen) für Gebhard 

votirt, und der eifrig calvinijtijch gejinnte Pfalzgraf Ca— 

fimiv zum Befehlshaber der Truppen ernannt, welche 
mit diejem Gelde geworben werden jollten. (Receß vom 

24. März 1583.) — Auf katholiſcher Seite war wenig 

Ausſicht zu einem aufrichtigen und thätigen Zufammen- 


tranquillum ,„ bonis omnibus laetum.“ Adlzreitter, P. II, L. 
X, $. 10. — Am 1. Februar werden diefe Ermahnungen wiederholt : 
„Rogamus etiam ut in hoc negotio tam graui nulla in re de. 
sis nostrae summae in te spei bonorumque omnium de tua 
eximia pietate et zelo exspectationi. Si res eum exitum ha- 
buerit quem maxime optamus, magna ex parte excellenti vir- 
tuti tuae id accepturum feremus,* 


v. Aretin. Mar. I. Bd. 1. 17 
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wirken; die meiften geiſtlichen Fürſten hielten ſich in 
egoiſtiſcher Ruhe für geborgen; einige Darunter wären 
fogar nicht ungeneigt gewefen, Gebhards Beiſpiel nach— 
zuahmen. Der Kaifer war wohlgefinnt, aber ſchwachen 
Charakters, und decidirten Maaßregeln abhold. Der 
Landsberger Schirm-Verein, deſſen Hauptmannſchaft 
Herzog Wilhelm vom Vater geerbt hatte, beſtand zwar 
noch, war aber feiner Auflöſung nahe; einige bedeu— 
tende Mitglieder waren bereit3 ausgetreien, andere ſtan— 
den auf dem Punete, ein Gleiches zu thun; Theil an 
dem Bunde nahmen Damals außer Bayern nur noch 
er Erzherzog Ferdinand von Tirol, der Erzbiſchof von 
Salzburg, die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg, 
die Reichsſtädte Nürnberg und Augsburg. Nürnberg 
und der Erzherzog hatten bereiis zu erfennen gegeben, 
daß ihnen eine weitere Erſtreckung des Bündniſſes nicht 
mehr wünjchenswerih erjiheine. So war denn auf) von 
diefer Seite auf feinen wirkſamen Beiftand zu zählen, 
wenn es nicht gelang, den Berein in größerer Ausdeh— 
nung gleichjam zu verjüngen. 

9. Wilhelm erkannte alle dieſe Schwierigkeiten jo 
gut als fein Bruder, welcher Tetziere fich nur ungern zu 
dem gefährlichen Unternehmen entſchloß; es bedurfte nicht 
nur des ernftlichen Zuredens?) feiner Geſchwiſter, und 


3) „E. L. werden fich zweiffeld ohne noch genugfam zu erinnern willen, 
wie vngern vor zweyen Jahren, da der Truchſeß abgefeßt, und zur Neuen 
Mahl gefchritten werden follen, Ich mich damals zu befagtem werd 
hinunter nach Cöln brauchen vnd bewegen hab laſſen, Als der ich) 
zum thail vorriger meiner vnd vnſerm haus Bayern begegneter ſchimpff⸗ 
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befonders feiner Mutter, der verwittweten Serzogin Anna, 
welche fih der Suche mit dem größten Eifer annahm, 
fondern auch dringender Aufforderungen von Seite des 
Papſtes und de3 Kaiſers. Ueberhaupt lagen in der Per— 
fönlicykeit des Herzogs Ernſt manche Hinderniſſe, welche 
für feinen glaubenseifrigen und fittenftvengen Bruder 
die Quelle vielfacher Sorgen wurden. Es war nicht nur 
der Mangel an Unternehmungs- Sinn und Thatkraft, 
welchen Wilhelm an Ernſt tadelte; ſondern auch einige 
fittliche Verirrungen desselben fehmerzten ihn um fo tiefer, 
je untabelhafter ex felbft in Diejer Beziehung war. Schon 
im December 1582 hatte ex vergeblich ihn dahin zu brin- 
gen fih bemüht, daß er ich nach Coln begäbe, mo er 
Domherr war, und wo das Capitel und die Landſchaft 
init Sehnfucht feiner Ankunft harrten. *) 


handtlung halber zn difem Stifft vnd deſſen Handel wönig luſt ges 
hapt, Auch das Ich zum theil vorgefehn, was es für difficultet 
mir vnd vnferm haus bringen würde, da die Neue Mahl wie be: 
ſchehen, vnd angefehen geweßt, etwan vff mich kommen folte, vnd 
das ih mich vff E. L., auch meiner geliebten Frau Mutter, andern 
geihwifterten vnd geftepten, fo hefftiges zuſetzen vnd vrgiren, 
gleichfals auch der Bäpſtl. Heyl. vnd der Kay. May. ernitliche be— 
gehen und bevelch allein aus gehorfam, darein le&lich ergeben.“ So 
lautet der Cingang einer im Sanuar 1685 von Kurfürft Ernſt 
an Herzog Wilhelm gerichteten Denffchrift. 

4) „Der Bruder Ernit,” ſchrieb Wilhelm an feine Schwefter 
Maria, „it lanngſt widerfomen, vnd ſteet die fach zimlich wol, wie 
du in dem nebenzedl ſehen wirdefi, Aber ſonſt thuet er feinem brauch 
nad. Es fteet darauf, weil das Capitl vnd Landſchafft von Eölfn 
Seiner fo hoch hinab begern, Er möcht Churfürft werden, wenn fich 
mit dem andern ein verenderung zuetrueg. So fan In niemande hinab: 
bringen, hat zu Sreifing feine Althaniften (2), vnd, wie man ver: 
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Doc) ließ fich Herzog Wilhelm durch alle dieſe Hin- 
derniffe nicht abſchrecken. In einem von ihm eigenhändig 
aufgejegten „Bevenfen, warum unfer freundlich) Lieber 
Bruder por Andern zu dem Erzftift zu befördern,“ wird 
die Angelegenheit mit eben fo viel Scharffinn als Ent- 
jchievdenheit bejprochen. „Den jetzigen Kurfürften zu ent— 
fernen, gebe e8 zwei Mittel: 1) daß verjelbe vom Papſt 
mit dem Banne belegt werde, 2) daß ver Kaiſer ihm 
die Regalien nehme, und die Unterthanen an das Gapitel 
oder den Neuerwählten weife. Nun könne man aber leicht 
wahrnehmen, daß von dieſen beiden Potentaten feiner den 
Anfang machen und jeder dem andern die Ehre überlafjen 
wolle. Auch werde e3 nicht rathſam ſeyn, gleich mit ver 
Execution zu verfahren, weil dadurch bei ven Confeſ— 
jioniften große Erbitterung entftehen, und ihnen Ur— 
jache gegeben würde, fich des Truchſeß deſto mehr anzu— 
nehmen. Am beften würde daher Die Sache gehen, wenn 
018 Dom-Gapitel dem Kaiſer anzeigte, daß der Erz— 
biſchof durch feinen Abfall fich laut des Religions-Frie— 
dens feines Erzbisthums unfähig gemacht Habe, und daß 
deßhalb die Vornahme einer neuen Wahl nothwendig 
werde, zu welcher der Kaiſer feine Commiſſäre abordnen 
wolle, um den Neuerwählten bei dem Erzitift zu hand— 
haben und ihm die Negalien zu verleihen. 

In den eölniſchen Landen war e3 unterdeſſen zwijchen 


muett, jonft auch noch ettwas (aber nichts guets) das In aufhalt, 
(du verfteeft mich wol.) Wais alfo nit, was noch aus ainem oder 
dem andern werden wirdet.” Dal. auch Tempesti, Vita dı Sisto 
VAT 
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dem Dom-Gapitel, das feiner Pflicht getreu blieb, und 
dem abtrünnigen Kurfürften zu offenen Ihätlichfeiten ge- 
fommen. Beide Theile warben Truppen und juchten 
auswärtige Hülfe. Aufeinem im Januar 1583 zu Göln 
gehaltenen Gapitel- und Landtage erfannte das Gapitel 
an, day Kurfürſt Gebhard durch jeinen Abfall und feine 
Heirath fich des Erzitiftes und ver Kur verluitig gemacht 
habe, und bat ven Kaifer, einen Urtheilsſpruch des Pap— 
ftes. in der Sache zu erwirken. Die in Eöln anmefenden 
Faiferlichen Geſandten foderten zugleich das Gapitel auf, 
unverweilt zur neuen Wahl zu fehreiten. Herzog Ernſt 
wohnte diefem Tage nicht bei, worüber der Katjer ihm 
jein Mißfallen nicht verhehlte, und ihn ermahnte, fich 
alsbald in Cöln einzufinden, „allen ſchädlichen Neuerun- 
gen und Weiterungen möglichjten Fleißes abzuwehren, 
und das Erzitift bei allen löblichen hergebrachten Rechten 
und Gerechtigfeiten handhaben zu helfen.“) Es war in 
den eriten Tagen des Märzmonats, daß Biſchof Ernſt 
endlich von Freyſing abreijte; am 20. traf er zu Cöln 
ein; um in den protejtantijchen Ländern, Durch Die ex 
reifen mußte, nicht angehalten zu werden, hatte er ſich 
durch Verkleidung unfenntlich gemacht. — Mittlerweile 
hatte Kurfürft Gebhard jeine Kriegs-Rüſtungen fortge- 
jeßt, und es wurde dringend nothwendig, Fräftiger als 
bisher gegen ihn einzujchreiten. Am 1. April erfolgte 
daher die päpftliche Bann-Bulle: Humani generis 
conditor et redemptor ete., durch welche Gebhard 


s) Schreiben K. Rudolphs an H. Ernſt d. d. Wien 16. Febr. 
1583. N. St. 
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Truchfeß, als offenbarer mit vielen Laſtern und Verbre— 
chen befleckter Ketzer, des Erzbisihums entjet, und das 
Gapitel beauftragt wurde, einen neuen Erzbifchof zu 
ermäblen.®) Ueber die Berfon des zu Wählenven Eonnte 
unter den gegebenen Umftänden Fein Zweifel mehr jeyn; 
nur ein Brinz aus einem mächtigen Haufe Fonnte den 
Kampf mit dem gut gerüfteten und vielfach unierftüg:en 
Gebhard unternehmen. Die am 2. Junius?) erfolgte 
Wahl fiel daher einftimmig auf den Herzog Ernſt; wie 
gefährlich indeffen Die Lage des neuen Kurfürften fich als— 
bald darftellie, möge folgendes eigenhändige Schreiben 
zeigen, welches er kurz nach feiner Erwählung an Herzog 
Wilhelm vichiete: 

„Auf weiten Begehren und Anhalten wir uns nad) 
Göln erhoben, iſt & 8. genug bewußt; worauf nun 
erfolgt, daß wir allda zum Erzbiſchof und Kurfürſten 


6) Noch an demfelben Tage gab Papſt Gregor dem Herzog 
Milhelm hievon Nachricht: „Non fuit nobis diutius ferenda 
summa impietas, turpissimaque Gebardi Truchses, antea Ar- 
chiepiscopi Coloniensis, ab ecclesia et fide catholica ad 
haereticos defectio. Itaque hoc ipso die Gebardum pri- 
uauimus Archiepiscopatu‘ ete. eie. Hoc tuam nobilitatem 
scire, plurimum catholicae ecelesiae interesse iudicauimus, 
certo enim scimus studia tua omnia fore in Christi causa 
paratissima, inque ea tuenda nihil cessurum esse zelum tuum 
hostium furori in oppugnanda. Nihil igitur est, quod hane 
causam commendemus nobilitati tuae: tantum enim pollicetur 
pietas et virtus tua spectatissima, quantum summa rei ipsius 
grauitas et necessitas postulat.‘* 


?) Die bier angegebenen Daten find nad dem neuen Galender, 
welcher in Bayern zu Anfang diefes Jahres eingeführt wurbe. 
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eligiri worden, Was Gefahr und ſchwere Bürd mir aber 
damit auf uns geladen, haben E. 2. auch Teich.lich zu 
ermejien, — alles der Hoffnung, weil e8 durch uns 
unſerer alten wahren katholiſchen Religion und dem ganz 
zen Neich zu Gutem gemeim, wir werden, vornehmlich 
von den katholiſchen Ständen, darin nicht verlaffen wer— 
den. Nun befinden wir aber deſſen wenig; unfer Feind 
der Apoſtat hat Hülfe von Frankreich, England, den 
Niederlanden und eilichen proteſtirenden Fürſten mit 
Geld und Volk, was er begehrt. Wir aber werden über 
unfer Anhalien bloß gelaſſen. Spanien hat uns gleich- 
wohl Volk geſchickt; ift und aber mehr Schaden als 
Nutzen; wollen allein in des Königs Beeidigung, faſt ihr 
jelbit, und mir Geld überjchütter feyn; das wir nun nicht 
bejjern fönnen, weil wir fein Geld, und feine Leute beftel- 
len mögen, deren wir mächiig wären. Prinz von Parma 
thut zwar gern jein Beſtes, muß aber gleich uns durch 
die Singer jehen, weil die Bezahlung nicht vorhanden. 
Unjer Dom-Gapitel zu Cöln hat fich erboten, 40,000 
Gulden für ung aufzunehmen, und fich dafür zu ver- 
jehreiben. Niemand will fich aber ver Gefahr wegen auf 
einen Zoll oder ein Stiftgut weifen und verfichern laſſen; 
und wir müffen doch) monatlich allein für Die zwei Trup— 
pencorps des von Sachſen 2. und des Grafen von Aren— 
berg, welche gar ungeftümm auf Bezahlung dringen, 
aufjer aller Bejfagung und Munition bei 30,000 Gul- 
ven haben. Wenn uns alfo nicht bald zu Hülfe gefom- 
men wird, jo wiſſen wir weiter nicht, als daß wir das 
Erzitift wieder verlaffen müffen. Was nun aber Daraus 
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nicht allein unjerm Haufe Bayern für Schimpf, ſondern 
vornehmlich für Untergang unserer Fatholifchen Religion, 
und weitere Unruhe im heiligen römifchen Neich erfolgen 
würde, das haben E. 2. vernünftig zu erwägen. Zu 
Berhütung alles dieſes bitten wir E. 2. jo hoch wie wir 
diejelbe erbitten Eönnen, Sie wollen ung in jeiger unferer 
großen Noth nicht verlaffen, jondern damit wir und zu 
nothwendigem Wiverftand fteflen, und um Leute, deren wir 
mächtig, bewerben mögen, möglichiten Sleiges ſich bemü- 
ben, daß uns eilends ein Hunderttaufend Kronen, oder 
wenigftens fünfzigtaufend zugefchieft werden. Die fünnen 
E82. dann von der oberen katholiſchen Stände und der 
landsbergiſchen Hülfe wieder erftatten; E. 2. nochmals 
zum höchſten bittend, Sie wollen uns in viefer Laſt, Die 
wir, aufjer Erhaltung ver Fatholifchen Religion, vornehme 
lich E. L. und unſers Haufes Ruhmes wegen auf ung 
genommen, nicht verlaffen, jondern die brüderliche hülf— 
liche Hand bieten. Das find wir mit Darjegung Leibes, 
Gutes und Blute3 wieder zu verdienen geneigt.” 

Herzog Wilhelm jandte unverzüglich 20,000 Gul⸗ 
den nach Göln, und erbot jih, im Ganzen 100,000 
Gulden vem Dom- Gapitel vorzufchiegen. Mehr könne 
er, jehreibt er, der eigenen groſſen Schuldenlaft wegen 
nicht thun. Ungeachtet aller ſeiner Bemühungen zeigten 
die übrigen fatholijchen Stände wenig Luft, ven Neuer- 
wählten durch evgiebige Geld - Beiträge zu unterftüßen. 
„Keiner will etwas thun; es wartet Einer auf den Anz 
dern, bis wir Alle verderben. ®) Die Bildung eines 


*) Schreiben 9. Wilhelms A. d. Innsbruck 7. Julius 1583. 
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allgemeinen Fatholifchen Bündniſſes Fam vielfach zur 
Sprache; 9) allein der Kaiſer fand e8 bedenklich, Daß das 
Ausschreiben zu einer DBerfammlung ver Fatholijchen 
Stände in feinem Namen geſchehen follte, indem er fich 
dadurch gleichjam zu einem Partei-Haupte machen würde. 
Der Kurfürft von Mainz aber, welcher das Befte dabei 
hätte thun Fünnen, war zu fehr von Furcht vor feinem 
Nachbar, vem Kurfürften von ver Bfalz, befangen. Be— 
ſonders zurückhaltend zeigte ſich Erzherzog Ferdinand, 
(welcher in Tirol und Vorder-Oeſterreich regierte); Die 
Eiferfucht, mit welcher von dieſer Seite aus die Auf- 
nahme des bayerifchen Hauſes betrachtet wurde, ift nicht 
zu verfennen. Auch juchten die Anhänger Gebhards 
dieje Eiferfucht zu vermehren, indem ſie die Meinung ver- 
breiteten , die Erwerbung des Kurfürſtenthums Cöln 


9) Die erhellt unter anderm aus einem Schreiben, welches 9. 
Wilhelm im September 1583 von feinem Schwager, dem H. Erich 
von Braunfchweig, erhielt. Gr hatte nämlih den Rath Emanuel 
Welſer an die Fleineren italienischen Höfe abgefendet, um deren Bei: 
bülfe in der Cölner Angelegenheit in Anfpruch zu nehmen, und den— 
felben beauftragt, fich darüber zuerft mit dem genannten Herzog von 
Braunjchweig, welcher fih in Venedig aufhielt, zu berathen. „Dies 
weill auch die Confessionisten“ — fchreibt H. Erich den 2. Sep: 
tember — „zuuorderii ihre Predicanten,, etwan dahin trachten, den 
wenigen noch vberbliebenen Catholiichen das garauf zu machen; wie 
man ſich auch woll gar offentlich hören laffet einen anderen Kayſer 
ber Ihrer Confession ſey zuerwhälen ; derwegen von E. &. nit vn— 
zeittig vor Radtſam vnd guet angefehen wirdet (dieweill ung wenigen 
vberbliebenen Gatholifchen das mefler vaft auf der gurgel ftehet) ſich 
mit einander defensiue zuuerbinden, auf das ein Jeder willen muege 
Ihm nottfahl, weh Chr fich zuuerlaffen.,. Wan nuhn eine fürder- 
tiche Zufamenkunfft aller Catholiſchen Chur- und Fürften befchiht (wie 
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geſchehe in der Abficht, mit der Zeit die Faijerliche Würde 
an Bayern zu bringen. 19) Der neue Erabifchof ſah fich 
daher, außer der Truppen-Hülfe, welche ihm Die Spanier 
aus den Niederlanden Teifteten, auf ven Beiſtand feines 
Bruders befegränft. 11) Diefer begnügte ſich indeſſen nicht, 
ihn mit Geld zu unterftüßen, fondern er ließ auch 1000 
Reiter und 4000 Mann zu Fuß werben, welche den 
Kern der neuen Furfürftlichen Kriegsmacht bildeten. !2) 
Um Einheit in den Oberbefchl zu bringen, veranlaßie 
Herzog Wilhelm feinen Bruder Ferdinand, ſich an die 
Spitze zu ftellen, und der ſpaniſche Statthaker in den 
Niederlanden, Herzog von Parma, ward erfucht, ihm 
einen erfahrnen Kriegsrath an die Seite zu geben. 1) 


zum Höchiten notfig), alfdan wird zu deliberiren fein, was man 
Im fürfaltenden nottfall ein Jeder nah feinem Standt an Geldt 
vnd andrer motfurfft zu erlegen hadt. Dan E. L. vernunftiglich zu 
ermeſſen, dag mit einer geringen zufamenlegung wenig wirdi auß— 
gericht fein, dieweill die Wiederwerttigen ſchon auf den Beynen, vnd 
Je lenger Je mher ſich ſterken werden.“ 
10) Häberlin, N. T. Reichs-Geſchichte, Bd. XV, S. XXXII. 
1) Später — zu Anfang des Jahres 1584 — fandte Papit 
Gregor einen Beitrag von 25.000 Gulden. „Mittimus nobilitati 
tuae per eundem Baruitium florenorum viginti quinque mil- 
lia; tantum enim in maximis angustijs ac diffieultatibas sedis 
Apostolicae conficere potuimus.‘* Breve vom 28. Januar 1584. 
ı2) „Hoff es follen alle gute Leüt fein, vnd nit Hudelmanns— 
gefinndt wie das Caſimiriſch vold.” (Eigenhänd. Schreiben 9. 
Wilhelms vom 17. Auguft.) Pfalzgraf Caſimir fammelte Kriege: 
volf, um dem abgefetten Kurfürften Gebhard zu Hülfe zu zieben. 
15) „Den obwohl vnſer Bruder Herkog Ferdinandt ibo hinab— 
fompt, ift doh ©. 8. def Kriegsweſens eben fo wönig, als bie anz 
dern fo E. 2. ibo haben, erfahren.” (Schreiben H. Wilhelms vom 
26. Auguft 1583.) 
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Am erfolgreichften aber wirkte H. Wilhelm auf dem 
diplomatiſchen Wege, und die Klugheit wie die Uner— 
müdlichkeit, mic welcher er die Umterhandlungen führte, 
verdient alle Anerkennung. Sendungen an den Katjerhof 
zu Prag, nach Madrid und Nom, an die Fleineren italie— 
nischen Fürften, und beſonders an die zahlteichen Deuts 
ſchen Höfe folgten fich unaufhörlich. Vor Allem Fam e3 
darauf an, Kurfachen bei guten Gefinnungen zu erhalten. 
Es lebte, wie wir miffen, noch der alte Kurfürft Auguft, 
welcher mit Herzog Albrecht in fo freundfchaftlichen Ver— 
hältniſſen geftanden hatte, und auch jeßt feine Friedens— 
Liebe nicht verläugnete. In der Antwort, welche er den 
bayerischen Abgeordneten — Rudalyh von Haslang und 
Irſilaus von Zettwitz — gab, vermochte er zwar einen 
Seitenhieb auf den „Papſt zu Rom“ nicht zu unter 
drüden, welcher „fish in dieſe allein vor Die Faiferlich: Ma— 
jeftät und die Stände des Reichs gehörige Sache gemengt, 
und unterftanden habe, in das kurfürſtliche Collegium 
zu greifen, und ven Erzbiſchof feiner bifchöflichen und 
kurfürſtlichen Würde zu entfegen;“ in der Hauptjache 
aber, nämlich über die Befugnig des Erzbiſchofs, auch 
nach) jeiner Religions-Beränderung das Erzitifi zu behal— 
ten, erklärte er ſich ſehr billig: „er wiſſe ſich wohl zu 
beſcheiden, was vergleichen Falls halber in dem heilfamen 
Meligions- Frieden vorgeſehen ſei; man würde dieſe be— 
ſchwerlichen Sachen leichtlich haben vermeiden fünnen, 
wenn man fich dem, was der Buchitabe jenes Friedens 
niit ſich bringt, allerfeit3 gemäß erzeigt hätte; er hätte 
dieß auch) für feine Perfon wohl geſchehen laſſen können; 
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weil aber Andere dafür gehalten, daß des Erzbifchofs 
Vornehmen dem Neligiond- Frieden nicht zuwider fer, fo 
habe er, obwohl er ſolches alles an ihm jelbft am feinen 
Ort geftellt laſſe, dahin getrachtet, daß die Sache durch 
gutlichen Vergleich geichlichtet, und auf ſolche Mittel ge— 
trachtet werden möge, welche vem Herzoge Ernſt viel 
bequemer, zuträglicher, und bei allen Ständen des Reichs 
rühmlicher ſeyn würden, al3 wenn er bei jegigem Zu— 
ftande mit gewehrter Hand hindurch dringen wolle. 1*) 
Noch beruhigendere Verficherungen gab die Kurfürftin 
Anna in einem Schreiben an die verwittmete Herzogin. 15) 


14) „Antwort, welche der Churfürft zu Sachfen vff des durchl. 
Fürſten vnd Herrn, Wilhelmen ꝛc. abgefandten Räthen angebrachte 
Werbung geben lafjen.“ Eybenftod 5. Auguſt 1583. Ginem furs 
pfälzifchen Geſandten, welcher zu thätiger Theilnahme für den Apo— 
ftaten aufforderte, Hatte Kurfürft Auguft fchon den 24. Junius 
geantwortet, es fei vor Allem nothwendig, den Religiong-Frieden 
aufrecht zu halten, damit nicht eine Verlegung desſelben von Geite 
der Proteftanten die Päpftifchen zu gleicher Nichtachtung anreitze. 
Sn entgegengefegter Weife äußerte fich der befannte Lazarus von 
Schwendi, welcher jest in hohem Alter auf feinen elfäfftfchen Be: 
ſitzungen lebte, und feine feindfeligen Gefinnungen gegen den Katho— 
licismus fo wenig verläugnen Fonnte als früher. „Es follen die 
Stendt der Augfpurgifchen Confession“ — ließ er dem Pfalzgrafen 
Caſimir fagen — „Sun diefem Handel nit Hleinmüettig fein, Inn die 
ein Handt das Schwerdt, vnd Inn die ander handt den friden nem: 
men, vnd fich einer biflichen vnd gleichmefftgen vergleichung erbietten, 
vnd da aber Inen diefe vergleichung nit volgen folt, folt man vn— 
uerzagt mit dem Schwert fortfaren; Denn fouil wiß ev für gewiß, 
wo man fich Fleinmüettig Jun diefem handel finden laß, das der Päp— 
ſtiſch vnd Geiſtlich jtandt fich diefes Handels zum höchften vbernemmen 
werd ;” u. ſ. w. (Aus pfalzneub. Acten.) 

15) „Dieweill Saxen, ©. 8. antwortt halben, gern vnuermeldt 
bleiben wolt, damit Sy bei Iren Glaubensgenoflen nit in mißtrauen 
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Es war ein beſonders günftiger Umftand, dag Truchſeß 
nicht zum Lutherthum, ſondern zum Galvinismus überge- 
treten war; 16) man weiß, mit welcher Strenge Kırfürfl 
Auguft in feinen Landen die Anhänger der calvintjchen 
Lehre verfolgte, und von welchem leidenſchaftlichen Haſſe 
befonders die Kurfürftin gegen diejelben erfüllt war. 17) 
Günftiger erklärten ſich die beiven andern weltlichen 
Kurfürſten für Gebhard; aber ihre Ihätigkeit bejchränfte 
fich ebenfalls auf diplomatische Verwendungen und Ver- 
gleich8-Berfuche. Dagegen benahm ſich der als eifriger 
Galvinift befannte Pfalzgraf Johann Caſimir mit grö- 
Berer Entſchiedenheit; er ſammelte eine ziemlich beträcht- 


geriethe, werden E. L. diefelbe antwortt in geheim zu halten wiſſen, 
vnd das vbrige, fonderlich wie fich des Churfürften Gemahel gegen 
vnferer Frau mutter weiter in vertrauen erflert, von unferm Brudern 
mündlich vernehmen.“ Schreiben H. Wilhelms an 9. Ernſt, 26. 
Auguft 1583. 

16) Gebhard wollte anfangs glauben machen, er fei Lutheriich 
geworden. Den 18. December 1582 fchrieb er an den Pfalzgrafen 
Philipp Ludwig vom Neuburg: „Nachdem auch der Laidige Sathan 
ongezweifelt dieß vnſer EChriftlich vorhaben mit allen böfen Liften zu 
uerhindern underfiehet, — Inmaſſen derfelbige dann, weilen er biß 
noch ein mehreres nicht anßrichten und difem vnfern Ehriftlichen vor: 
haben zu nachtheil anftellen fhönnen , durch fridtheiftge und ung wi— 
derwerffige Leutt von vnß ausgeben laflen, Allß ob wir der Calui— 
nifchen Religion zugethan, vnd diefelbige in onferm Stift anzurichten 
in Willens feien: So langt an E. L. gleichergeitalt unfer freundliche 
Bitt, E. 2. wolle allem denjenigen, fo denfelben dießfalls vnß zuwider 
angehracht werden möchte, nicht allein Feinen glauben geben, fonder 
ung gewißlich vertraven, daß wir vnß zu feiner andern Religion alf 
der wahren reinen Augſpurgiſchen Confeffion befennen.” (Aus pfalze 
neuburgifchen Acten.) 

19 Dal. EA Menzels N. Gefchichte ver Deutfchen, Bd. IV. 
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liche Anzahl Kriegsvolfes, und rückte damit in das Erz— 
ftift Göln, dem abgefegten Kurfürften zu Hülfe. Herzog 
Wilhelm ermahnte feinen Bruder zur Standhafiigkeit 
und Entjchloffenheit. „Wir erſuchen E. L. brüderlich, 
Sie wollen erwägen, wie hoch und viel nich: allein EX. 
Jondern dem gemeinen Weſen und allen Katholijchen daran 
gelegen, daß E. 8. jegige des Caſimirs Furie ausftehen 
und im Feld beharren mögen.” Zum Glücke jah e3 mit 
ven finanziellen Mitteln Gebhards und feiner Bundes- 
genoſſen noch übler aus als auf Faiholifcher Seite. Pfalz— 
graf Gafimir fand auf dem Puncte, fein Kriegsvolf 
wegen Gelomangels entlafjen zu müſſen, als der Tod 
feines Bruders, des Kurfürften Ludwig, ihm einen will 
fommenen Vorwand zur Heimkehr lich. Hiedurch exhielt 
Herzog Ferdinand freiere Hand für feine Operaiionen, 
und er fonnte nun ernftlich daran denken, Bonn, Die 
Haupiftadt des Erzftifts, zu belagern, in welcher ſich 
Gebhards Truppen gleich anfangs feſtgeſetzt hatten. Die 
Belagerung zog ſich indeſſen in die Fänge, 1°) und Herzog 


28) Mührend diefer Belagerung ward entdeckt, daß die Anhän— 
ger des Truchſeß acht Meuchelmörder gedungen Hatten, um den Kurz 
fürften Ernft und den Herzog Ferdinand aus dem Wege zu räumen, 
Da Häberlin (N. T. Neihs:Gefchichte Bd. XIH, ©. 412) diefe 
don Sffelt (Bellum Coloniense p. 467) erzählte Thatfache bez 
zweifelt, fo wollen wir mittheilen, was der Kurfürfi in einer ſpäte— 
ren an H. Wilhelm gerichteten Denfjchrift in diefer Beziehung fagt: 
„So bin ih vor ihme (dem Truchſeß) nit allein nit allerdings geſi— 
&hert, fondern meine vnd des bevrängten Stiffts feindt heimlich vnd 
offentlih ohne Zahl vnd Ich damit Inner- vnd außerhalb Rings 
vombgeben, die mir alfo nachſtellen, daß ich meines leibs vnd lebens 
feine ſtundt ficher weiß, Ja nit wohl für ein Thür hinaus darff, Ich 
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Wilgelia ſah mit greßen Kammer, dag die AUngelegen- 
heiien nicht vorwärts ſchritten. Seine Briefe enihalen 
Die bitterſten Klagen, daß unter den fauiholifchen S:änden 
jo wenige feien, welche „Die Wichtigkeit Diefer Handlung 
beherzigien,“ und daß die meisten „lieber die Religion, 
ſich ſelbſt, und ihre Stifte, ſammt Allem, was fie haben, 
in Geſahr ſetzen, als zu ihrer Rettung eine Anſtrengung 
machen wollen.“ Auch mit ſeinem Bruder, dem neuen 
Erzbiſchofe, konnte Herzog Wilhelm nich: ganz zufrieden 
ſeyn; jeines Erachiens nahnı fich jener nicht thätig und 
eifiig genug feiner eigenen Angelegenheiten an. „Ich 
habe, Gott weiß e3, nicht gem vernommen,“ ſchrieb er 
ihm den 10. Januar 1534, „daß Die Sachen dermaßen 
mühſelig befehaffen find; hätte gänzlich verhofft, — wenn 
E. 2. fich ſelödſt auch um Die Sachen wie billig wire, 
ernftlicher annehmen würden, — es Jolie ſolchen nach 
Gelegenheit bejjer geholfen werden. Wollte Gott, id) 
koͤnnte hier oben alles richlen; ich würde es herzlich gerne 
thun, auch um der Religion ud E. L. willen nichis 
dabei unzerlafjeiz, und ſollte es einen Theil meines Dliues, 
oder das Leben gar Foften. Denn ich erkenne wohl, was 
Daran gelegen; bitte mic) ſonſt allein To weit nicht ein= 
gelafjen,'9) in Eiwägung der Schuhen ud Biden — 


hab mich eines Vnglücks, vnd dergleichen wie dem Prinzen von 
Uranien begegnet (davor mid Gott nad) feinem guedigen willen 
gn. behüeten wolle) zu bejorgen. “ 

19) Ende Novembers hatte der Herzog jeinem Bruder bereits 
an 200,000 Gulden vorgeichoffen, wie er in der Propofition an die 
Landjtinde (vom 27, Noveniber 1583) fagt. „Zu dem allen iſt 
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wovon E. L. gutes Wiſſen haben, — welche mir und 
dem Lande obliegen.“ 


hernach noch die Cöllniſch Vnrhue auch khommen, Vnd ob wol die: 
ſelb vnns Principaliter nit belanget, wir vnns auch derſelben nit 
theilhaftig gemacht, noch vortthin zu thun gedenkhen; Nicht weniger 
als auf vorgheente ordenliche priuation des vorgeweſten Churfürſten 
Gebharden Truckhſeſſen, vnſer freundtlicher lieber Brueder mit orden— 
licher vnd einhelliger Whaal zu dem Ergftifft Fhommen... Haben 
wir dennoch vnferen Bruedern in ainer fo gerechten vnd billigen 
ſachen nit allerding laſſen khönnen, fonder derfelben zu rettung Ihrer 
felbft vnd des Ersitiffts ain anfechliche fuma gellts, die fih bis in 
zweymalhunderttaufendt Gulden erlaufft, fürgefchoflen; Dann wie 
ſchimpfflich, ſpötlich vnd verclainerlih dem gangen Hauß Bayern 
fein wurd, ba difer Truckſeß, fo vnnſerm geliebten Bruedern an Her: 
fhommen vnd ftandt bej weittem nit gleih, Ir. 8. aus dem Stifft 
verjagen, vnd vnnſer Brueder von allen fein befreundten, vnd fonnft 
meniglich allerding Hilffloff gelaflen werden foll, da entgegen dem 
Truckſeſſen anndere, fo Ime weder von Pluet oder fonft zuegethan, 
beiftandt leiften, habt Ir die Stennde, vnd ein Seglicher Teuchtlich 
zu erachten, zu gefchweigen das folches, vnd da wir vnſern Bruedern 
in diefen notten verlaflen heiten, andern vunfern Söhnen bey difem 
vnd andern hohen Stifften nit wenig verhinderlich fein wurde. Zu 
dem das auch die Röm. Kay. Mt. vnnſer gneedigifter lieber Herr 
vnd vetter und zu folchem nit allein vermanet, fonder auch vnnfern 
Bruedern hierin nit zu uerlaffen.. auferladen. Defien wir dan vmb 
fouil mer vrſach gehabt, dieweil dife fach vnſer alte Gatholifche vnd 
allain feelig machende Religion betreffen thuet. Dann Teuchtlich zu 
erachten, da es dem Trucdfeflen, fambt feinen Helffern mit diſem 
Ersftifft gelingen foll, man fich mit der Zeit auch die andern Ertz— 
vnd Stift einzuziehen, die Nitterfchafft dauon zu verftoffen, Alfo 
dann derfelben in ewigen Zeitten khainer dazue khommen fhundte, auch 
die Catholifh Religion vnderzutruckhen, vnd gar auszudülgen vnder— 
ftehbn wurde. Dann eben aus denen vrfachen vnd grundten fy den 
Ertzſtifft Cölln folddergeitalt einzuziehen befuegt zu fein vermainen, 
auch alle anndern Ertz- vnd Stift prophanirt vnd gefreflen werben 
mugen. “ 
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Erſt am 28. Januar 1584 Fam Ernft in den Bes 
fit der Hauptftadt Bonn durch Unterhandlung mit den 
aufrührerijchen Beſatzungs-⸗Truppen; am 3. März wurde 
der Reſt der Truchſeſſiſchen Kriegsmacht bei Burg an der 
Mſel vollſtändig gefchlagen, worauf Herzog Ferdinand 
fih nach dem Herzogthume Weftphalen wandte, um 
dasjelbe ebenfall3 zu unterwerfen. Während dieſer Zeit 
hatten auch die auf Berlangen der drei weltlichen Kurz 
fürften begonnenen Bergleihs-Unterhandlungen fortge— 
dauert. Auf einem von Ende Septembers bis Mitte No— 
vembers zu Sranffurt gehaltenen Gonvente, welchem Die 
Geſandten jämmtlicher Kurfürften beimohnten, ward Her« 
zog Ernſt als rechtmäßiger Erzbifchof anerkannt; zugleich 
aber wurde vorgejchlagen, dem abgejegten Kurfürften, 
wenn er die Waffen niederlege, und dem Erzftift entfage, 
aus ven Zöllen und Einkünften desſelben eine Benfion 
zu beftimmen. Allein Gebhard, welcher damals noch 
einen beträchtlichen Landftrich inne hatte, verwarf dieſe 
Vorſchläge, welche man auch von bayerischer Seite als 
präjudieirlich für ven geiftlichen Vorbehalt betrachtete, 
und nur ungern, nur um endlich einmal in den ruhigen 
Beſitz des Landes zu gelangen, angenommen haben 
würde, Nachdem ſomit diefer Berfuch der Güte mißlungen 
war, drängte Herzog Wilhelm den Kaifer, daß er nicht 
mehr zögern möchte, mit der zugejagten Achts-Erflärung 
und Ererution gegen die UnruhesStifter vorzufchreiten; 
allein am Faijerlichen Hofe hatte man bereit3 den pro— 
teftantifchen Kurfürften Verſprechen wegen neuer Vers 

8 


v. Aretin. Mari. Bd. J. 1: 
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gletch8-Unterhandlungen gegeben, zu welchem Ende eine 
Berfammlung nad Rottenburg an der Tauber ausge— 
jehrieben, und hiezu die Kurfürften von Mainz, Trier, 
Sachſen und Brandenburg, der Erzherzog Ferdinand 
und der Herzog Ludwig von Württemberg eingeladen 
wurden, Da H. Wilhelm fich hierüber beunruhigt zeigte, 
fo verficherte ihm der Kaifer (6. December 1583), daß 
„diefer Rottenburgifche Convent auf Feine Unterhandlung, 
ſondern dahin geftellt fei, wie außerhalb diefer Cölniſchen 
Sache möge Ruhe und Frieden im Weiche erhalten wer— 
den." — „Sch werde gleichwohl glaubwürdig berichtet,” 
antwortete hierauf 9. Wilhelm dem Kaifer, „daß etliche 
in Hoffnung ftehen, vermittelft dieſer Nottenburgijchen 
Zufammenfunft befondere Deelaration und Reftriction 
über den Neligiong- Frieden zu erlangen; weil aber hier 
aus noch mehr Zerrüttung erfolgen würde, Fann ich meines 
Theils nicht glauben, dag Ef. M. in eine jolche Decla= 
ration oder Limitation, als welche ohnehin in dem Re— 
ligions-Frieden ausdrüdlich verboten, willigen werden.” 
Ueber dieſen Punet Hatte indeſſen der Kaiſer von ven 
beiden Kırfürften von Sachjen und Brandenburg bereits 
genügende Zuficherung erhalten: „daß eben der Religions- 
Friede feinem Inhalte nach, wie er im Jahr 1555 zu 
Augsburg aufgerichtet, und feitvem oftmals beftätigt 
worden, die Richtſchnur ver ganzen Tractation feyn ſolle.“ 
Er fuchte demnach auch den Herzog Wilhelm hierüber zu 
beruhigen; als aber zu Ende März die Verhandlun— 
gen zu Rottenburg ihren Anfang nahmen, zeigte es ſich 
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Mi 
bald, daß die Beſorgniß unfers Herzogs nicht ganz un— 
gegründet gewejen war. Der fächfiche Gejandte Ber— 
lepſch äußerte unter anderm geradezu gegen den kurtrie— 
riichen Ganzler Doctor Wimpfeling, er halte für das 
beſte Ausfunfts-Mittel, daß man die beiden Kurfürften, 
den neuerwählten und den abgejegten, nach Rottenburg 
eitirte, um fie zu hören, und einen Vergleich zwijchen 
ihnen zu ftiften. — „Wozu,” antwortete der Ganzler, 
„bedarf es noch weiteres Citirens? Es ift ja alles fo 
landfundig, daß man Feinerfeit3 an den Ihatfachen 
zweifeln kann. Sind in Sranffurt nicht beide Theile 
wiederholt gehört worden? Hat nicht Gebhard Truchſeß 
daſelbſt alles einbefannt, ja ſich feiner Ihaten fogar 
gerühmt? Dieſelbe Macht, welche ihn als Erzbiſchof 
verordnet und beſtätigt hat, kann ihn nach reiflicher 
Erkenntniß rechtmaͤßiger Weiſe dieſer Würde auch wieder 
entſetzen. Die Autorität und Gerichtsbarkeit des Papſtes 
über die katholiſchen Geiftlichen ift im Neligions- Frieden 
keineswegs gefürzt oder aufgehoben, fondern vielmehr 
bejtätigt worden, wie denn der Buchjtabe desjelben aus— 
drücklich befagt, daß die@leetionen, Gonfirmationen u. |. w., 
wen fie gebühren, vorbehalten bleiben. Wir Katholijche 
werden jest eben jo wenig, als früher zu Frankfurt, 
dahin zu bringen jeyn, dag wir von unferm ordentlichen 
Haupte ablajjen, oder den päpftlichen Rechten in dieſer 
Beziehung das Geringite vergeben. Will man rund und 
recht Deutich mir den Sachen umgehen, und gute3 Ver- 
trauen pflanzen, jo mug man die Katholijchen ihrerfeits 
18* 
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ebenfo ungeirrt lajjen, als die Andern ungehindert jeyn 
wollen.” 20) 

Ungeachtet aller Gegenvorftellungen ver Farholifchen 
und beſonders der kaiſerlichen Gefandten beharrten die 
Abgeordneten der proteftantifchen Fürſten auf ihrer An— 
ficht, dag die zu Sranffurt begonnene Vergleichs-Unter— 
handlung fortgefegt, und nochmals bei dem Truchſeß der 
Derfuch gemacht werden folle, ob er die dort vorgeſchla— 
genen Abftands3-Mittel jest annehmen möchte. Offenbar 
lag dieſen Vorſchlägen die Abficht zu Grunde, durch Un— 
terhandlungen nicht nur Zeit zu gewinnen, ſondern audy 
die Fortſchritte der Fatholifchen Waffen aufzuhalten; 
denn eben jet ftand Herzog Ferdinand im Begriff, Geb- 
hard aus jeinen legten Befigungen in Weſtphalen zu vers 
treiben.2!) „Mit folchen Gedanken geht man um,” ſchreibt 


20) Schreiben des trieriſchen Canzlers Dr. MWimpfeling an Hers 
zog Wilhelm, d. d. Rottenburg 12. April 1584. 

21) Herzog Ferdinand zeigte im ganzen Kriege Muth und Ent— 
fchloffenheit ; fein perfünliches Voranftellen trug nicht wenig zum 
glüdlichen Ausgange mehrerer Gefechte bei. Die groſſen Exceffe aber, 
welche fich befonders die fpanifchen Hülfstruppen erlaubten, und wels 
hen bei dem herrfchenden Geldmangel nicht geftenert werden EFonnte, 
verleideten ihm in Bälde das Kriegs-Handwerf gar fehr. Den 8. 
April 1584 fehrieb er aus Grottenreichen an feine Mutter: „& f. 
Gn. Schreiben auch, Sch folte difem werfh nit auflegen; darauf 
bericht Ich vnderthenigft, daß mir das Kriegswefen für ſych ſelbs 
nit erlaydet iſt, aber die groffen fchäden fo den armen Leüthen ges 
ſchehen, welche mer tyrannifch vnd türfifch als Chriftlich fein, die 
machen mich vnwillig da zu bleiben. Den Sch Fans nit wenden und 
mueß zufechen; den die Kunigifchen fein nit bezahlt, und wo Fain 
geldt , da ift Fain gehorfam; man fan auch Fain justitia nit halten, 
ſy Ichreyen firads nach geldt ; hab Inen felbs zweimal entreitten müffen, 
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der Faijerliche Rath Doctor Gaill an Kurfürſt Ernſt, 22) 
„und wir arme Katholijche ſollen fo blind, einfältig, grob 
und unverftändig ſeyn, daß wir folche verdeckte Poſſen 
nicht merfen, ſondern unter dem Schein gefuchten Frie— 
dens alles billigen und zu Danf annehmen; oder, wenn 
wir folches nicht thun, al3 Störer der öffentlichen Ruhe 
ausgeſchrieen und beſchuldigt werden, Feine Luft zum Frie— 
ben zu haben.“ Unter diefen Umftänven war e8 ven 
Fatholijchen Ständen nicht zu verdenfen, wenn fie fich 
in feine Vergleichs-Handlung mehr einliegen. „Man 
Halte ob dem Religions- Frieden,” ſagten fie, „jo iſt der 
Friede ſchon gemacht, und wenn jemand Dagegen etwas 
thätliche3 vornimmt, den ftrafe man nach den Reichs— 
Gefegen und der Erecutions-Ordnung; dergeftalt kann 
der Friede im Reich unter den Ständen erhalten, und 
alles Mißtrauen hinweggenommen werden.“ 23) — So 
endeten die Verhandlungen zu Rottenburg damit, dab 
jeder Theil auf feiner Meinung beftand. Die Proteftanten 
ſaagten, fie feien von ihren Herren nicht zur Grecution 
ſondern zur gütlichen Handlung abgefertigt worden. Die 
Katholiſchen dagegen verficherten, fie verlangten nichts ald 


Mit was Iuft Sch bei diefem werkh fein Fan, Taf E. f. On. Ich 
| felb8 gnedigſt ermeſſen.“ Und den 24. April aus Suderwid: „Gott 
ber Herr gäbe gnugſam feinen göttlichen Seegen zu allen Dingen, 

war man nur anderft vnd fürderlicher zur fachen thete. Hett Ich 

die Munition vnd das Geldt In mein verwahrfam gehabt, Sch wollt 
mit der Hilf Gottes difem Krieg langt ain Endt geben haben.” 
22) Rottenburg den 28. April 1584. 
235) Aus oben angeführtem Schreiben des Dr. Gaill an Kur: 
fürft Genf. 
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Aufrechthaltung ver Reichs-Geſetze und des Religions— 
Friedens. Die Berfammlung gieng unverrichteter Dinge 
auseinander. — Bon bayerischer Seite hatte niemand 
an den Berhandlungen Iheil genommen. Kaiſer Rudolph 
hatte in einem Schreiben an Herzog Wilhelm fich ent— 
fehuldigt, daß er, um feine Parteilichfeit zu zeigen, ihn 
nicht dazu berufen könne. (Indeſſen war der bayerifche 
Rath Doctor Roth nach Rottenburg gefandt worden, um 
im Stillen den Gang der Berhandlungen zu beobachten.) 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Proteftanten 
dieje Gelegenheit gern benützt Hätten, dem Principe des 
geiftlichen Borbehalts eine Berlegung beizubringen, oder, 
wie Dr. Gaill in dem erwähnten Schreiben fid) aus— 
drückt, „auf indireete Weiſe ein Loch durch den Religions— 
Frieden zu machen.“ 2 Noch augenfcheinlicher wird Dieß 
durch die Antwort, welche, ſchon vor Anfang des Note 
tenburger Gonvent8, am Furbrandenburgiichen Hofe ven 
megen Einnahme des neuen Erzbifchofes in ven Kurs 
Verein dahin abgeoroneten bayerifchen Räthen ertheilt 
wurde. Darin wird geradezu die Gültigkeit des geiftlichen 
Vorbehalts angefochten, indem der Artikel „allweg ſtrit— 
tig geblieben“ ſei; K. Ferdinand habe ihn zwar in den 
Meligions- Frieden aufgenommen, allein von den protes 
ftantifchen Ständen fei durch eine damals übergebene 


24)" „Dan man mit dem Gedanken umbgehet, wie man per» 
indireetum ein Loch durch den Neligionfrieden machen vnd den fürs 
behalt der Geiftlichen vmbſtoſſen, vnd alfo die freyftellung einführen 
et per consequens Catholieismum gar abfchaffen möchte. Das 


it der textus cum glossa.“ 


— 
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Proteſtation ausdrücklich erklärt worden, daß fie für fich 
in jolchen Artikel nicht willigen könnten; auch ſei dieſe 
Proteftation auf nachfolgenden Gonventen erneuert wor— 
den, u. ſ. w.25) Alle verlei Umtriebe nahmen aber bald 
ein Ende. Durch die glücklichen Fortſchritte, welche um 
dieſe Zeit die Waffen des neuen Kurfürften machten, Fam 
es dahin, daß in ven erften Tagen des Junius ſämmtliche 
eölnische Lande von Feinden gereinigt und ihrem recht— 
' mäßigen Heren unterworfen waren. Nun ward aud) 
ernftlicher an vejfen Einnahme in ven Kur-Verein gedacht, 
um welche fich jet der Kaiſer und der Kurfürſt von 
Mainz auf das Ihätigfte annahmen. Im Julius ka— 
men die Kurfürten von Mainz, Trier und Sachſen in 
der Stadt Mainz zufammen, und leßterer verſprach hier, 
daß er feinen Gollegen yon Branvdenburg, welcher bisher 
am lebhafteſten wiverfprochen, zur Nachgiebigkeit bereden 
wolle. Am 27. Auguft legte Kurfürſt Ernſt zu Lüttich 
in die Hände des Kurfürften von Trier feinen erzbijchöf- 
lichen Eid ab, ward von ihm in den Kur-Verein aufgenom- 
men, und beſchwor dejjen Satzungen, Indeſſen dauerte 
e3 Dis zum Yebruar des fünftigen Jahres, big die Auf— 
nahms-Urkunde auch von den Kurfürften von Sachen 
und Brandenburg unterzeichnet wurde. 20) Letzterer hatte 
fich lange hartnäckig geweigert, und Kurfürft Auguft nur 





25) „Des Churfürftens zu Brandenburg antwort vff H. Wilhelms 
abgejandten Hans Heine. Notthafften vnd Franz Neichweyers Wers 
bung , gegeben zu Eöln an der Sprey, Montags nad) Laetare 
(12. März) Av. 84." 

26) Der Kurfürft von der Pfalz war noch minderjährig, mithin 
felbit noch nicht Mitglied des Kur-Vereins. 
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nach vielen Bemühungen endlich feine Einwilligung ers 
halten. 

So jah nun Herzog Wilhelm dieſe Angelegenheit, 
welche Jahre lang feine unermüdliche Ihätigfeit in An— 
fpruch genommen hatte, zu erwünſchtem Ende gebracht. 
Nur wenn man den Verhandlungen in alle ihre Einzeln= 
beiten folgt, befönmt man einen Begriff von der unſäg— 
lichen Mühe, welche der bayeriſche Herricher darauf ver= 
wendet, und von den Widerwärtigfeiten und Verdruſſen 
aller Art, durch welche er den Erfolg erfaufen mußte. 
Nicht allein mit der erbitterten Leidenfchaftlichfeit ver 
Gegner, jondern auch mit der Lauheit und zum Theil 
felbft ver Eiferfucht ver Glaubens-Genofjen, ja fogar mit 
der Stleinmüthigfeit des eigenen Bruders hatte er zu 
kaͤmpfen. Aber der Lohn war des Kampfes werth; denn 
die Fatholifche Kirche Deutſchlands war im gröfferer Ge— 
fahr geftanden, als man beim erften Anblicke glauben 
möchte. Dem Anfcheine nach handelte es fih nur um 


ein einzelnes Erzftift, in der Wirflichfeit aber um ven . 


Beſtand des Fatholiichen Glaubens in ganz Deutfchland. 
Mar der Damm des geiftlichen Vorbehalts einmal in 
dieſer Weiſe durchbrochen, fo ſtürmte die Fluth der Refor— 
mation unaufhaltſam herein; ein Stift nach dem andern 
wurde dann verſchlungen, und das vereinzelte Bayern 
konnte zuletzt gleichfalls nicht mehr widerſtehen. Geſetzt 
aber auch, daß die Bewegung vor der Hand auf die Re— 
formation des Kurfürſtenthums Cöln beſchränkt geblie— 
ben wäre, ſo hätten doch die Proteſtanten die Mehrheit 
im kurfürſtlichen Collegium, und hiedurch die Macht 
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erhalten, alle eonfervatorifchen Reichs-Geſetze über ven 
Haufen zu werfen, von welcher fie auch bei erſter Gele— 
genheit Gebrauch gemacht Haben würden, um den Katho— 
lieismus nach und nach aus ganz Deutjchland zu vertrei= 
ben. Mit frohem Danke erkannten daher auch die heller 
jehenden unter den Zeitgenoffen e8 an, daß vem bayeri- 
hen Haufe ver Ruhm gebühre, in dieſer groffen 
Gefahr ven alten Glauben in Deutſchland gerettet zu 
haben. „Man muß billig bekennen,“ fehreibt der obener- 
wähnte Eurtrierifche Ganzler, „daß fehler die ganze Erhal- 
tung unſers ächt chriftlichen Fatholifchen Glaubens, das 
Heil vieler Seelen, und des Heiligen Reichs meiſte Wohl- 
fahrt in dieſer Zeit auf dem hochlöoblichen chriſtlich 
eifrigen bayerifchen Blut berufe.“ 27) 

Herzog Wilhelm und Kurfürft Ernft konnten indejfen 
noch lange Zeit des erhaltenen Sieges nicht froh merven. 
Die eölnifchen Lande waren durch den Krieg dermaffen 
erichöpft und verheert, daß der Kurfürft, als er zu Anfang 
des Jahres 1585 nach Bayern Fam, ernftlich davon 
ſprach, das Erzſtift dem Dom-Capitel wieder anheim zu 
geben, damit letteres eine neue Wahl vornehme. „Euer 
Liebden, unjer Haus, und ich,“ ſagte er, „haben das 
Unferige gethan. Sch ſehe Feine Möglichkeit, das Erzitift 
in dem Zuftande, wie e8 jet ift, ohne groſſen Schimpf 
und Spott länger zu behaupten. Auch kann jetzt mit 
mehreren Ehren gefshehen, was zulegt mit Schimpf den— 

27) „Wir bemerken, wie wichtig der Katholiciemus des Haufes 


Bayern nun auch für Nordveutfchland wurde;“ fagt Raufe, Für— 
fien und Bölfer, Bd. IL, ©. 116. 
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noch ſeyn müßte.” 2°) Der bayerijche Herzog hatte grojfe 
Mühe, feinen Bruder zu tröften und zu ermuthigen. Er 
verfenne — antwortete er — die Gefahr und Noth nicht, 
welche den Kurfürften bedrängen; deshalb aber jei noch 
nicht alle Hoffnung aufzugeben, nicht gänzlich zu ver- 
zweifeln; die Hand des Allmächtigen, welcher bisher 
jeinen Segen jo reichlich verliehen, ſei nicht abgekürzt; 
Gott werde auch ferner ſchützen und vertheidigen, wenn ex 
nur darum mit Andacht angerufen und gebeten, umd 
alles, was feinen göttlichen Zorn errege, abgeftellt und 
vermieden werde. Zugleich gab H. Wilhelm vem Kurfür- 
ften zu erwägen, ob er e8 vor Gott und der Welt glaube 
verantworten zu können, wenn er der geſchilderten Schwie— 
rigfeiten und Gefahren wegen das Kurfürſtenthum aufs 
gebe; es werde ihm dieß von männiglich für Kleinmü— 
thigfeit angerechnet werden; dem Haufe Bayern aber 
werde daraus immerwährende Verkleinerung, Nachrede, 
Schimpf und Spott erwachjen. Dabei ermahnte er ihn, 
möglichite Sparſamkeit zu beobachten, die überflüffige 
Dienerfchaft abzufchaffen, fich die Regierungs-Geſchäfte 
eifriger als bisher angelegen ſeyn zu lafjen, die Liebe fei- 
ner Unterthanen zu gewinnen zu juchen, u. ſ. w. 20) Beſon— 
ders aber empfahl er ihm, die Bewerbung um das Dis- 
thum Münfter, welches eines der mächtigften und einträg- 
lichten Stifte in ganz Deutjchland war, nachdrücklicher 


28) „Soncept, was H. Ernſt 9. Wilhelmen vbergeben, München 
den 30. San. Ao. 85.” 

29) „HD. Wilhelms anttwort vff die von feinem Bruder H. 
Eruſten vbergebne ſchrifft des Cölniſchen Wefens Halb.“ 
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zu betreiben. Herzog Johann Wilhelm von Jülch war 
bisher Adminiſtrator desſelben; da er aber durch den Tod 
feines ältern Bruders zur Nachfolge in den angeſtammten 
Herzogthümern berufen ward, mußte er das Stift aufge= 
ben, und unjer Herzog Wilhelm bemühte fich, dasjelbe 
feinem Bruder zuzuwenden. Glüclicher Weiſe jtarb am 
48. Mai 1585 der (proteftantifche) Erzbiſchof Heinrich 
von Bremen, welcher fich gleichfalld darum beworben 
hatte, und die am 16. Junius desſelben Jahres vorge- 
naommene Wahl fiel auf ven Kurfürften von Göln. 50) 
Von nun an war allerdings der drückendſten Finanz— 
noth abgeholfen; aber der Kurfürft Fonnte noch lange 
nicht zur gewünjchten Ruhe fommen. Schon am 10. Mai 
d. J. hatte der Graf Nuenar, einer der Truchſeſſiſchen An— 
haͤnger, die Stadt Neuß überfallen; es blieb Fein anderes 
Mittel, als die Hülfe der Spanier herbeizurufen; allein 
erit im Sommer des folgenden Jahres unternahm der 
Gerzog von Parma an der Spite eines Heeres von mehr 
als 18,000 Mann die Belagerung vieles Platzes, welcher 
mit jlürmender Hand erobert und größtentheil3 vom Feuer 





30) Papft Gregor wollte durchaus , daß Kurfürft Ernft bei Ers 
langung des Bisthums Münfter die Bisthümer Freyfing und Hildes— 
| heim aufgebe. „Magnopere cavendum est nobis“ — fihrieb er 
am 18. März 1584 an Herzog Wilhelm — „scandalum et exem- 
pli pravitas, atque offensio non haereticorum modo, sed, 
quod maxime interest , catholicorum, in tam multis episco- 
patibus, quorum unus non mortalium modo sed angelorum 
etiam humeris deberet videri gravissimus , uni eidemque 
personae .tribuendis.“ Auch Sixtus V, welder am 24. April 
1585 den päpftlihen Stuhl beftieg, ließ ſich nur höchſt ungern bewe— 
gen, in diefem Puncte Nachficht zu üben, 
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verzehrt wurde. Abermals war das Erzitift der gräulichiten 
Berheerung Preis gegeben. Die undiseiplinirten Horden 
der Truchfejfiichen Anhänger, und die verwilderte ſpaniſche 
©olvatesca überboten fih in Raubſucht und Grauſam— 
feit. Kaum aber war hier einigermafjen Ruhe und Ord— 
nung hergeftellt, als eg — in ven letzten Tagen des Jahres 
1587 — dem Oberften Martin Schenf, einem Ueber— 
läufer aus fpanifchen Dienften, welcher auf eigene Fauſt 
einen Raub- und Verheerungs-Krieg führte, durch Ueber- 
raſchung gelang, fich ver Hauptitadt Bonn zu bemächti— 
gen. Dun mußte wiederholt zu dem traurigen Mittel der 
ſpaniſchen Hülfe greifen, Durch welche erft im September 
1588 die Stadt wieder eingenommen wurde. 

Alle dieje widrigen Greigniffe ftellten die Standhaf— 
tigfeit de3 bayerijchen Herzogs und feines Bruderd auf 
harte Proben. In der dringendften Noth mußte ftetd 
Herzog Wilheln auf Beilchaffung neuer Geldmittel bes 
dacht jeyn, um fo mehr als eine vom Bapfte bewilligte 
Befteuerung (Decimation) der gefammten deutſchen Geift- 
lichfeit 5) jo groſſen Wiverfpruch gefunden hatte, daß 
auf ihre Ausführung verzichtet werden mußte. Am heftige 
ſten hatte man in Defterreich fich Dagegen gefträubt, indem 
man die Behauptung aufftellte, daß alle Klöfter Kam— 
mergut de3 regierenden Haufes feien.”?) — Auf-vrin- 


31) Die Driginal-Bulle vom 9. April 1585 wird noch im k. 
Staats-Arhiv zu München aufbewahrt. 

>2) Schon im Jahr 1523, als Erzherzog Ferdinand die päpfls 
liche Bewilligung erhalten, von allem geiftlihen Gute den dritten 
Theil’ eines Jahres⸗-Einkommens als Türkenſteuer zu erheben, Hatte 
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gendes Anfuchen des Kurfürften Ernft wurde im Auguft 
1585 eine Zufammenfunft der drei geiftlichen Kurfürften 
veranftaltet. Mainz und Trier bewilligten hier abermals 
eine Fleine Beifteuer von einigen Römer- Monaten; zus 
gleich wurde befchloffen, eine Geſandtſchaft an ſämmtliche 
altgläubige Stände Deutjchlands abzuoronen, und fie in 
diefer die Erhaltung ver Fatholijchen Religion jo nahe 
angehenden Sache zu ergiebigen Beiträgen aufzufordern, 
Der trieriiche Ganzler Dr. Wimpfeling ward zu dieſer 
Sendung beftimmt; feine Bemühungen hatten aber nur 
theilmeije den gewünfchten Erfolg ; die Mehrzahl ver 
Stände entjchuldigte fich unter verfchiedenen Borwänden; 
nur einige wenige bewilligten zwei bi3 vier Monate. 

Ein Gegenftand, auf welchen Herzog Wilhelm in 
den Briefen an jeinen Bruder oftmals zurückkömmt, tft 
das Project einer allgemeinen Verbindung nicht nur aller 
Fatholiichen Stände Deutſchlands fondern überhaupt aller 
Fatholijchen Staaten Europas zu gegenfeitigem Schutze 
gegen die Uebergriffe der Proteftanten. 

Schon im Junius 1583 hatte er eigenhändig einen 
Entwinf zu Bapier gebracht, 3) in welchem ex die Trage, 
die niederöfterreichifche Regierung erklärt, eine ſolche Bewilligang fei 
unnöthig , denn die Fürften von Oeſterreich feien von jeher berechtigt, 
die geiftlichen Beftgungen als ihr Kammergut nah Willführ zu 
befteuern. Gucholtz Ferdinand I, Bd. VII, ©. 142.) Auch in 
Bayern waren unter H. Albrecht ähnliche Grundſätze aufgeftellt wors 
den. (Berordnung vom 5. October 1573.) Man fieht, daß der 
Abfolutismus der Bureaufratie nicht von geſtern datirt. 

33) „Bergriff ainer beharrlichen fhirmbverain, wie ain defen- 


sion wider einfallend vnglückh vnd vnrueh anzeftellen. Starnberg 
2. Junij Ao, 83, * 
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wie ein ſolches Schutz-Bündniß anzuftellen, gründlich 
beſpricht. Da dieſes Actenſtück einen tieferen Blick in die 
politische Denkweiſe unfers Herzogs geitattet, fo können 
wir ung nicht verfagen, einiges daraus bier anzuführen, 
„Niemand wird mit Wahrheit widerſprechen mögen, daß 
zu einer chriſtlichen rechten Negierung, jo wie zur Bes 
fchügung unferer wahren Religton, die Handhabung des 
Bandes der Einigfeit und des allgemeinen Friedens, und 
überhaupt eine vertrauliche Zufammenfegung der vechte 
Hauptgrund ſei; denn wo ein Reich in fich ſelbſt getheilt 
und gejpalten, muß es nothwendig zu Grunde gehen. 
Nun ift leider offenbar, welche innerliche Zerrüttung nicht 
allein im heiligen Reich deutſcher Nation, ſondern auch 
zwijchen ven chriftlichen Botentaten insgemein, mehr ala 
jemals überhand nimmt, und wie viel chriftliches Blut 
täglich unter ihnen vergoffen wird. Woraus dann nichts 
als ver Untergang der Chriftenheit zu gewarten, zu wel= 
chem die Ungläubigen nothiwendig die Ereeutoren ſeyn 
werden. — Obwohl nun außer Zweifel, daß der All 
mächtige vergleichen Strafen über die Ehriftenheit um 
der eingerijjenen großen Verderbniß willen verhängt, jo 
ift doch jeine Allmacht jo unbarmherzig richt, daß er 
nicht auch um der Srommen willen Schonung vorwalten 
laſſe, und Mittel zur Stillung feines Zornes dabei gebe. 
Dieſe Mittel Deftehen in wachlamen geijtlichen und welt 
lichen Obrigfeiten, denen zu regieren Gewalt gegeben 
worden. Die haben nunmehr die Augen aufzuthun, und 
zu bevenfen, daß allzeit, wenn Gott und feine heilige 
Kirche in Einigkeit regiert haben, und wenn dem allge 
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meinen Nuten ver eigene nachgefett worden, alles glüd- 
lich von Statten gegangen; wer die Hiftorien gelejen, 
der weiß es mit viel hundert Beijpielen zu bezeugen. — 
Allerdings find von Anfang der Welt bis hieher allzeit 
Kriege und Empdrungen, und zwar zweierlei, innerliche 
und äußerliche, geweſen. Die innerlichen haben jederzeit 
zum Untergang de3 gemeinen Baterlandes gereicht, die 
äußerlichen aber zur Aufnahme desſelben, wenn fie vecht 
und: ordentlich geführt worden. So wenig aber äußer- 
liche Kriege geführt werden fünnen, wenn die inner- 
lichen nicht geftillt find, jo fünnen auch Hinwiver Die 
innerlichen nicht geftilltiwerden, jo nicht zu den äußer— 
lichen gejchritten wird. Daraus erfolgt nothwendig, daß, 
wo nicht auf zeitige Mittel gedacht wird, nicht allein das 
Kaiſerthum und das römiſche Neich, jondern auch Die 
ganze Chriftenheit in Dampf und Rauch hinwegſchwin— 
ten muß. — Was aber für Mittel zu gebrauchen, ift 
wohl nicht Sache eine3 Kopfes; doch gebührt einem 
Jeden, welcher von Gott ordentlicher Weiſe hiezu berufen, 
für das gemeine Beſte zu rathen und zu forgen, Der 
Allmächtige, in deſſen Hand alles ſteht, kann ſodann 
nach jeinem göttlichen Willen verfügn. — Die Haupt: 
fache aber bejteht darin, die Gemüther der oberften Po— 
tentaten und Obrigfeiten der Chriſtenheit zuſammenzu— 
bringen; mas freilich yon der Mehrzahl der Weltkinder 
für unmöglich gehalten wid; doch) wenn Gott darum 
herzlich gebeten wird, jo kann ex feine befondere Gnade 
hiezu geben. Auch) findet man in ven Hiltorien, daß ge= 
meiniglih, wenn es ad desperationem gegangen, 
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Bott einenMann zur Wievererbauung erwedt 
hat; und aud) jegt ijt jeiner Allmacht die Gewalt nod) 
nicht abgefürzt.* (Folgen ſodann vie befonderen Vor— 
Ichläge über Einrichtung des Bündniſſes.) 

Die nächften Beftrebungen unſers Herzog3 giengen 
demnach auf Heritellung eines genaueren Einverftänd 
niſſes unter ven Fatholifchen Ständen Deutjchlands. Nur 
in einer folchen Verbindung jah er das Mittel, ähnlichen 
Zerrüttungen, wie fie durch die Gölner Angelegenheit 
herbeigeführt worden waren, für die Zufunft vorzubeus 
gen. Der Kaifer und der Kurfürſt von Mainz, melchen 
er feine Anficht hierüber mitgeteilt, Hatten viejelbe im 
Allgemeinen gut geheigen, aber nicht3 weiter Dafür ges 
than. Während dem Rottenburger Gonvente hatte Herz 
zog Wilhelm die Sache wiederholt in Anregung gebrasht, 
und vorgejehlagen, e8 möchten wenigfteng die bedeuten— 
deren unter den Fatholifchen Ständen fich insgeheim über 
die zu treffenden Vertheidigungs-Maaßregeln vergleichen, 
für den Fall, daß einer oder der andere wider Den Re— 
ligions-Frieden von den Proteftanten angegriffen over 
bevrängt würde; denn „dieſe Leute,“ jagte er, „werben 
nicht ruhen, und ſich mit der Zeit unterftehen, die Ka— 
tholifchen unverjehens, und wenn fie e8 am menigften 
bejorgen, zu überfallen.* Bei Gelegenheit der Zuſam— 
menfunft der Drei geiftlichen Kurfürften zu Goblenz 
(im Auguft 1585) wiederholte er feine Ermahnungen, 
und Kurfürſt Ernft mußte feinen beiven Gollegen Folgen— 
des vortragen: „Er jei von etlichen treuherzigen ans 
jehnlichen Fatholijchen Ständen erinnert worden, wie 
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nothwendig e8 erſcheine, bei Zeiten auf Mittel und Wege 
zu gedenfen, wie jich die Katholifchen felbft defendiren 
möchten; denn nicht nur die gegenwärtige fehwere Kriegs— 
Empörung zeige es, jondern es ſei überhaupt öffentlich 
zu jpüren und zu jehen, mit welch gefchwinden und ges 
fährlichen Praktiken die Religions-Verwandten fich täg- 
lich unterftehen, auf alle Weiſe den Religions-Frieden 
zu flören oder gar aufzuheben, und folglich die katholi— 
ſchen Stände ganz zu unterdrücken die Abficht haben; 
wie dieß die neueften Beiſpiele mit Straßburg, Halber- 
ftadt, Minden u. |. w. zu erfennen gäben. Allerdings 
möchte e3 nicht rathſam feyn, in dieſem Augenblicke von 
neuen Bündniffen zu Handeln, und dadurch den Pros 
teftantiichen Ständen Veranlaffung zu neuen Unruhen 
zu geben ; es beſtehe aber ein alter ven Proteftanten befann- 
ter Bund, welcher zu dem erwähnten Zwecke dienen könnte, 
nämlich der Iandsbergiiche Schirm-Verein; es komme 
nur darauf an, daß die drei geiftlichen Kurfürften dieſer 
Berbindung beiträten, welche auf folche Weiſe allmählig 
und unvermerkt geitärft, jomit eine fichere Stellung 
für die Fatholiichen Stände gemonnen werden könnte.“ 
Diefe Anträge fanden indejfen eben jo wenig Anklang, 
ala die Eröffnungen, welche Herzog Wilhelm in folgen- 
den Jahre — 1586 — nicht nur dem Kaiſer jelbft, ſondern 
auch dem in München ammefenden Reichs - Birecanzler 
Doctor Viehhäufer und dem Erzbiſchof von Salzburg 
in gleicher Abſicht machte, und worüber wir im folgenden 
Abſchnitte umftändlich berichten werden. — Wenn aber 


v. Aretin. Mar. I. Bd. J. 19 
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auch alle ſolche Verſuche damals erfolglos blieben, ſo 
find fie doch höchſt bemerkenswerth als die erſten Anz 
flänge einer Idee, welche ein Biertel- Jahrhundert jpäter 
zu welthiftorifcher Bedeutung gelangt ift. 


15. 


Wir wiſſen, welche außerordentliche Befugniſſe in 
geiſtlichen Dingen der päpſtliche Stuhl den Herzogen von 
Bayern in Anbetracht ihres für Wahrung des alten Glau— 
bens erwieſenen Eifers zugeſtanden hatte. Die Biſchöfe, 
deren Sprengel ſich über die bayeriſchen Lande verbrei— 
teten, hatten ſich von vorne herein durch jene päpftlichen 
Anoronungen verlegt gefunden; e3 läßt fich aber nicht 
läugnen, vaß ihre eigene Lauheit diefelben hervorgerufen. 
Sn Bolge der hiedurch entjtandenen eigenthümlichen 
Verhältniſſe und der auf Seite der Bifchöfe fich Fund 
gebenden geveizten Stimmung fam e8 häufig zu Miß— 
helligkeiten zwijchen ven geiftlichen und weltlichen Behör- 
den. Auch geſchah es nicht felten, daß letztere wirklich 
die Gränzen der ihnen eingeräumten Befugniffe über 
ſchritten, und jo den Ordinariaten zu gerechten Be- 
ſchwerden Anlaß gaben. Es gelangten daher häufige 
Klagen nad Nom, und Bapft Gregor XIH beauftragte 
den Nuntius Felician Ningumda, Bifchof von Scala, 
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welcher während ver Minderjährigfeit des Prinzen Philipp 

die Apminiftration des Bisthums Regensburg führte, 

durch einen Vergleich zwijchen dem Landesheren und ven 
Biſchöfen die jtreitigen Verhältniffe zu oronen. !) 
| Ninguarda machte die erſten Schritte deßhalb im 
Sahre 1578, va 9. Albrecht noch lebte. Obgleich er äußerſt 
behutjam zu Werfe gieng, und nur bat, der Herzug möge 
durch Hebung der Befchwerden den Ordinariaten alle 
Vorwände benehmen, durch welche fie ihre Saumſelig— 
feit zu beſchönigen fuchten,2) jo fühlte ſich dennoch der 


) Bäpftliches Creditiv für den Bifhof von Scala, d. d. 3, 
Mai 1578. S. Bayerns ausw. Verhältniffe, Bd. I, Urf. zum IL. 
Abſchnitt, S. 42. — Dafelbit finden fi noch mehrere auf diefe 
Concordate bezüglihe Actenſtücke. 

2) „Quotiescunque Sanctissimus Dominus noster arden- 
tissimum Serenitatis vestrae zelum, singularem pietatem ac 
summam diligentiam in retinenda, conseruanda, tuendaque 
fide ac religione Catholica mente contemplatur, plurimam 
animo laetitiam capit; facile enim perspicit, Serenitatem 
vestram ita in omnem partem enitj, et Ecclesiae Catholicae 
operam ac patrocinium suum multis curis, vigilijs et Jaboribus 
utiliter susceptis praebere, ut in Seren, vestra Eeclesia fir- 
missimam columnam habeat, qua hisce calamitosis ac turbu- 
lentis haeresum temporibus sustentetur ac fulciatur ab ho- 
stium impetu, qui eam deturbare ac demolirj frustra conan- 
tur. Quae Serenitatis vestrae pia ac christianissima opera 
ut Deus Opt. Max. in coelis misericordiae ac beneficentiae 
suae benignis oculis intuetur, cerlissima et propria eis pre- 
mia designans: ita in terris Sancta Mater Ecclesia libenter 
quoque agnoscit, eiusque loco summus Pontifex quoad po- 
terit tum erga S. V. tum etiam universam domum suam cla- 
rissimam compensare studebit, S. V. adhortans, ut non 
solum ita Ecelesiae opitularj pergat, sed etiam interdum Or- 
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Herzog durch dieſes Verfahren dev Bijchdfe höchlich be— 
leidigt. Im gerechten Bewußtſeyn feiner unermübdeten 
Bemühungen für Aufrechthaltung des alten Kirchenthu= 
mes mußte e8 ihn jchmerzen, daß eben Diejenigen, welche 
es nur ihm und feinem DBater zu verdanfen hatten, daß 
fie überhaupt noch eine geiftliche Gerichtsbarkeit übten, ?) 
über einzelne Antaftungen derjelben, ftart deren Abhülfe 
bei ihm felbft zu juchen, fich alsbald Flagend an das 
Dberhaupt der Kirche wandten. 

Nah Herzog Albrechts Tode brachte der Nuntius 


dinarios officij admoneat, excitet ac inflammet ad visitatio- 
nem et reformationem serio instituendam, ac cum fructu 
perfieiendam, a qua Ecclesiae uniuersae bonus status ac 
tranquillitas maxime pendeat, necessaria eis auxilia per 
ditionem suam quoque praestando. Nam cum S. Sanctitas eos- 
dem saepe cum per literas tum per Nuntios suos diligenter 
de eadem re admonuerit, ac paterne rogauerit, parum tamen, 
imo nihil apud eorum aliquos haetenus cum piorum omnium 
scandalo, et summa catholicae religionis jactura profeeisse 
videtur, ut qui semper hanc excusationem praetenderint, quod 
a ministris, hoc est Praefeetis, Rectoribus atque alijs ofh- 
cialibus Prineipum secularium impediantur, quo minus iuris- 
dictione atque officio suo libere fungi possint, Quare man- 
dauit mihi sua Sanctitas, ut querelas ab ordinarijs ad $. B. 
delatas Principibus secularibus proponam, et cum ijsdem 
agam, quatenus omnia huiusmodi impedimenta, si quae erunt 
tollenda procurent ;“* etc, etc, 


3) „Qui malam hanc gratiam reddunt pro amieissimis 
et beneuolentissimis studijs proque ingenti ab eo beneficio, 
quod sola ser. Ducis authoritate ac fortitudine per Bauari- 
cas Prouincias uere adhuc sunt ethabentur, quod apud alios 
uicinos Principes atque status uindicare aut usurpare sibi 
nulla ratione possunt,* 
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die Sache neuerdings in Anregung und fügte den bereits 
vorgetragenen Beſchwerden noch eine große Anzahl neuer 
hinzu. Herzog Wilhelm ließ dieſelben ſämmtlich Punet 
für Bunet beantworten; zugleich aber erlaubte ex ich, 
das Berfahren ver Bifchöfe in ven ftärkiten Ausdrücken 
zu rügen, „Durch ihre Schläfrigfeit” — ſagte er — 
„bat nicht nur die Sittenververbnig des Glerus, ſondern 
auch die Härefie wieder überhand genommen; und jeßt, 
da fie dieg wahrnehmen, möchten fie gern die Schuld auf 
Anvere ſchieben.““) Den 5. Sebruar 1550 replieirte 
Ninguarda, und gab vor Allen fein Bedauern über den 
gereizten Ton zu erfennen, der in der hergoglichen Ant- 
wort vorherrichte. „Die vorgebrachten Beſchwerden“ — 
verficherte er — „jeien ja nicht jo ſehr gegen ven Herzog 
oder jeinen Vater, al3 vielmehr gegen jene herzoglichen 
Beamten gerichtet, welche fich gröfiere Gewalt anmafjen, 
als ihnen billiger Weiſe zuftehe, und auch ihren Landes- 


2) „Facile autem odoratur cur hanc potissimum ingressj 
sint ulam, WMetuebant nimirum plerique, ne sj aliquando 
sanctissimo Domino nostro innosceret quo pacto per Ger- 
maniam in locis adhue Catholicis Ecclesiasticae iurisdictionj 
immediate subiectis haereses nemine obstante paulatim ser- 
perent, et turpitudo uitae nonis subinde aeccessionibus inua- 
lesceret, id ipsorum somnolentiae tribueretur, quare prae- 
oceupandam sibj S. Sedem et in alios culpam mirabilj astu- 
tia conijeiendam statuerunt, Quae quidem omnia grauius 
acciperet sua Celsitudo, nisj ex ipso Rev. Dom. Nuntij seripto 
palam esset, non tam accipj a Sanctissimo Domino nostro 
ista quaerimoniarum capita, quod inde sucensendum iudicet 
Ser. Prineipi atque pientissimo, quam ut audito eo accusa- 
toribus commodius respondere posset.‘“* Responsio ad capita 
et quaerelas Rev. Domini Nuntij Apostolici. 
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herun unter dem Scheine vermeinten Rechtes zu Schritten 
bewegen, durch welche die Ehre Gottes, wie die Neinig- 
feit de3 Gewiſſens verleßt werde.” Indeſſen gieng aus 
diefer neueften Schrift des Nuntius Flar hervor, daß von 
Seite der Bifchöfe nicht bloß Die feit der Reformation 
erlangten Befugniffe, jondern auch andere von älteren 
Zeiten her in geiftlichen Dingen ausgeübte Rechte anges 
fochten wurden. Es entftand daher jest vornehmlich die 
Frage: ob der Landesfinft die jeit unfürdenflichen Zeiten 
über den Elerus und deſſen zeitliche Güter in gewiſſen 
Füllen geübte Gerichtöbarfeit durch das Herfommen recht— 
fertigen fönne.5) Von den rechtsgelehrten Räthen des 
Herzogs ward Diefer Sat vertheidigt, von dem Nuntius 
aber, der ſich unterdejfen nach Salzburg begeben hatte, 
mit einem grofjen Aufwande Firchenrechtlicher Gelehr— 
jamfeit beftritten. Herzog Wilhelm theilte ſowohl das 
Gutachten der Räthe als die Beaniwortung des Nuntius 
dem Reichshofrath Georg Ever mit, welcher im Herbft 
1550 einige Tage bei ihm auf dem Schloffe zu Starn- 
berg zugebracht Hatte. Diejer treffliche Mann, welchen 
wir aus dem Vorhergehenden als eine der Hauptftüßen 
des ftreng Fatholifchen Syftemes in Deutjchland Fennen, 
jäumte nicht, jeine Meinung offenherzig auszufprechen: 
„Obgleich ich nicht zmeifle,“ ſagte ex, „es ſei von beiven 
Theilen wohlgemeint worden, jo will mich doch bedün— 


°) „An Princeps Bauariae possit se tueri consuetudine 
contra Eeclssiasticos ratione actuum iurisdietionalium quos 
a tanto tempore, cuius initij memoria non extat, in eos et 
eorum bona temporalia exerecuit.** 


TE u 


295 





fen, daß beide das Ziel zu weit gejegt haben, alſo der 
eine Theil zu viel, der andere zu wenig zulaffen wolle. 
Denn das E. f. Gn. als Lanvdesfürft über die Berfonen 
und Güter der Geiftlichen alle Gewalt haben follen, iſt 
zu viel; daß fie aber gar nichts damit jollen zu thun 
haben, it zu wenig, meil E. f. Gn. als Landesfürſt 
aller geiftlichen Stifte oberſter Vogt-, Schug- und zum 
Theil auch Lehensherr find, und daher alles das auszu— 
üben haben, was das geiftliche jowohl als das weltliche 
Recht ven Advocaten, Batronen, Schutz- und Lehens- 
herrn zuſpricht; zumal wenn der Ordinarius nachläffig 
wäre. In der Hauptjache aber kann ich dem Gutachten 
der Nechtögelehrten nicht beiftimmen, jondern muß Die 
Meinung der Iheologen theilen. Die Trage ift nicht 
dahin geitellt, ob E. f. On. über die Berfonen und Güter 
der Geiftlichen in Ihren Landen von Rechtswegen eine 
Gerichtsbarkeit zuitehe; denn beide Theile find darin einig, 
daß Der Regel nach die Geiftlichen von jolcher Gericht3- 
baufeit befreit find; — ſondern es frägt fich nur, ob die— 
jelbe durch das Herfommen gerechtfertigt werde; und 
hierin find beide Theile uneins: vie Juriften bejahen, 
und die Theologen verneinen die Frage. Wenn ich vie 
Sache ganz unparteitich betrachte, muß ich mich den letz— 
teren anjchlieffen; venn durch das Herfommen fann fein 
Unrecht Recht werden.” ©) 

Eder beruft jich hiebei vornehmlich auf die Entjchei- 
dungen des Trienter Conciliums; und indem er jodann 


%) „Mala consuetudo nunquam faeit jus.‘ 
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auf die Lage ver Dinge übergeht, wie fie fich zu Diefer 
Zeit in Oefterreich geftaltet hatte, bittet er den Herzog, 
fich Durch das böſe Beiſpiel nicht beirren zu laſſen; in 
Defterreich fei e8 nicht immer fo geweſen; erft feit der 
Glaubens-Spaltung habe man angefangen, immer weiter 
zu greifen; indeſſen fei ver Zuftand des Landes dadurch 
nicht befier geworden; „denn wo man Gottes Ordnun— 
gen zerreißt, und die Gerichtsbarkeiten eonfundirt, da kann 
e3 nimmermehr recht zugehen.“ — Schließlich räth er 
dem Herzoge, mit den Ordinarien ſich über alle ftreitigen 
ragen ordentlich zu vergleichen, jodann Die Beftätigung . 
des päpftlichen Stuhles darüber einzuholen, über einzelne 
Punecte aber — wie 3. B. die Vifitation der Klöfter, Die 
Abſtellung der Gebrechen, die Entfernung übler Haus— 
hälter, u. dgl. („darin E. f. Gn. Ihr Gewiſſen etwas 
beſchwert finden”) — den Papſt um eigene Indulte und 
Privilegien anzugehen.?) 

Man fieht, dag aus ven anfänglichen Discuffionen 
über einzelne und ſpecielle Bejchwerden jetzt ein förmlicher 
Principien-Streit geworden war, im welchen ver päpfts 
liche Nuntius Die unverjährbaren echte der Kirche nach 
Kräften vertheivigen mußte Herzog Wilhelm ließ fich 
die Sache äußerſt angelegen ſeyn. Er ſetzte über Die Bes 
fugnifje weltlicher Negenten in geiftlihen Dingen zwei 
und zwanzig Sragen auf, deren Beantwortung er nicht 
nur von dem genannien Bifchof von Scala, fondern 

?) „Doctor Georgen Evers, Nöm. Khay. Mt. Raths, Beden— 


eben auf vberſchickte rathſchläge, Die Geiſtliche Jurisdietion bes 
sreffendt. Wien den 26. Octobris, Anno 80,“ 








auch von dem Nuntius Buonhuomo zu Wien forderte, 
Im Frühjahr 1581 fandte ex feinen Hofprediger Martin 
Dum nad Nom, um für Die in verfloffenen Zeiten ge— 
ſchehenen Verletzungen der geiftlichen Immunität die 
päpftliche Abjolution zu erbitten; zugleich jollte derjelbe, 
mas wohl der Hauptziwee der Sendung war, nicht nur 
unt Beftätigung der von den legten Bäpften ven Herz 
zogen ertheilten befonderen Befugniffe und Privilegien, 
jondern auch um Ertheilung neuer Indulgenzen und 
Zugeftändnifje anhalten. So gen aber der Papſt Ab- 
jolution für das Vergangene gewährte, jo wenig Fonnte 
er fich entichliegen, eine Sortdauer jener außergewöhne 
lichen Befugniffe eintreten zu laffen, deren Ausübung 
mit den canoniſchen Vorfchrifien im Widerſpruche ſtand, 
und nur durch außerordentliche Umftände fich rechtfertigen 
lieg. In der Hauptfache aljo blieb vie Sendung des 
Hofpredigers völlig erfolglos; ſelbſt in Bezug auf das 
geiſtliche Raths-Collegium — auf deſſen Beibehaltung 
der Herzog jo großen Werth legte, daß er eher eine Er— 
weiterung der Wirkſamkeit desfelben gewünſcht hätte®) — 

8) „Atque hie senatus sit instar speculae, ex qua eui- 
giletur et prospieiatur in omnes Bauariae angulos, sicuti 
per superiores annos certa cum religionis Catholicae conser- 
ualione fartum est. 1. Inde admoneantur Episcopi, si quid 
illos instituere opus uideatur. 2. Instituantur Monasteriorum 
vtriusque sexus visitationes acreformationes, adiunctis Prae- 
latis per ser. Ducem seligendis. 3. 1lorum quoque sit, vna 
cum ijs, quos Episcopi miserint, generales seu speciales 
instituere per Bauariam visitationes, tam in clerum quam 


populum, sieuti hucusque fierj consueuit. 4. liem exami- 
nandi sacerdotes, tamı eorum qui ab alijs ad animarum curam 
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ward mit vieler Zurückhaltung geantwortet, und Der Her 
309 auf die Entſcheidung der Biſchöſe verwieſen. 

Um ven Gang der Verhandlungen zu befördern, 
jandte der Nuntius feine Beantwortung ver oben er— 
wähnten vom Herzoge geftellten zwei und zwanzig Fra— 
gen nad Rom, und erbat jich die Entſchließung des 
Papſtes darüber, welche auch zum größeren Theile bei- 
jtimmend ausfiel; jedoch wurden mehrere von dem Nun— 
tius gemachte nicht ganz unwichtige Zugeſtändniſſe in 
Nom geftrichen.9) Ueber ven geiftlichen Rath wird darin 
gejagt: der Herzug möge ſich desjelben bedienen 1) in 
jehiwierigen Gemwiffens- Fällen, 2) in Ausübung des Ba- 
tronats- und 3) des Nräfentations=- Rechtes, 4) in Er- 
mahnung ver Prälaten zu guter Verwaltung der zeitlichen 
Güter, 5) in Unterftügung der bifchöflichen Vifitationen 
durch die weltliche Behörde, 6) in Streitigkeiten der Geift- 


promoti sunt, quam ex ser. Ducis collatione ecclesiastica be- 
neficia petent. Qua quidem diligentia depraehensi sunt per 
superiores annos innumerj ab ipsis Episcopis iam confirmatj, 
qui nee sacramentorum numerum, nec vsum scirent, ipsam- 
que absolutionis formam ignorarent. — Denique aduertendi 
prospiciendique ad alia omnia, quaecumque ex vsu et digni- 
tate religionis Catholicae esse queant,‘* Memoriale eorum 
quae ser, Prineipis Guilielmi Bau, Ducis nomine apud S. D. 
N. rev. P. Dom, Dumius, theologus, proposuit. Ao. 81. 


9) Freiherr von Freyberg hat diefe Beantwortung der 22 
Tragen ©. 331 des IH, Bandes feiner pragm. Geſchichte der b. 
Geſetzgebung abdrucken laffen. Nothwendig gehören aber dazu bie 
in Rom beigefügten Bemerfungen,, durch welche alle unterfirichenen 
(bei Fr. v. Freyberg mit Gurfiv gedruckten) Stellen beanftandet und 
gerügt wurden. 
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lichen mit Weltlichen. 1%) Eine förml'che geiſtliche Ge— 
vichtöbarfeit wurde nicht zugeftanden, und jomit ward 
jene durch Papſt Hadrians Bulle vom 12. Junius 1523 
ertheilte Ermächtigung, welche ven Biſchöfen jo anſtößig 
war, in der That zurückgenommen. 

Yun war die Angelegenheit jo weit reif, daß, ala 
am 25. Junius 1581 der Nuntius abermals nad) Mün— 
chen Fam, er jogleich die Berathungen über die einzelnen 
Punete mit den herzoglichen Bevollmärhtigten 1!) begin= 
nen fonnte. Dieſe Berathungen dauerten vom 28. Junius 
bis zum 4. Julius; !?) fie bildeten die Grundlage für die 
ausführlichen Verhandlungen, welche am 14. September 
desjelben Jahres mit ven Biſchöfen oder deren Abgeord— 
neten eröffnet werden jollten. Mehrere Puncte wurden 
indejjen bereits durch Diejen mit dem Nuntius geſchloſſe— 
nen Reeeß erledigt; andere, welche Kraft desjelben an die 
Entjeheivung der Eongregation ver Bifchöfe gewieſen wa— 
ren, Famen bei dieſen jpäteren Verhandlungen nicht mehr 
vor. Sp hatte ver Nuntius begehrt, daß die Bulle In Coena 
Domini auch in Bayern publicirt werde, und es war aus- 


»°) In der Antwort des Nuntius war als 7. Punet angefügt: 
„in rixis inter Ecelesiasticos componendis ‚* was aber ganz 
folgerecht fich mehr zur Competenz der Oxdinariate eignete, und deß— 
halb zu Rom geftrichen wurde. 

*) Diefe waren der Propſt Lauther, der Dechant Franz, der 
Hofvrediger Dum, der Sanonicus Welfer, die Räthe Nadler und Fennd. 

12) Hecessus Monachiensis, seu Memoriale eorum quae 
per R, D. Nuncium Apost, cum consiliarijs Ecclesiastieis Ser. 
Dueis Bauariae tractata definitaque sunt Monachij, a die 28. 
Junij vsque ad 4. Julij Annj 1581. 
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gemacht worden, dieſen Gegenjtand der Berathung mit 
den Ordinarien vorzubehalten. 1?) Wir finden aber nicht, 
daß derjelbe hier zur Sprache gebracht worden wäre, 
Die bejchlofjene Gongregation der Bijchöfe kam im 
September 1581 nicht zu Stande, jondern verzögerte 
fich von einem Monate zum andern, jo daß Papſt Gre— 
gor endlich nothwendig fand, nicht nur jene jondern auch 
den Herzog Durch eigene Breven zur Bejchleunigung zu 
ermahnen. 1%) Erſt im Herbfte 1593 gedich die Sache 
zum Schluffe; am 5. September ward das Goncordat 
von den Abgeordneten des Herzogs von Bayern als Lan— 
desherrn, des Erzbiſchofs von Salzburg als Metropoli- 
tan, dann der Biſchöfe von Freyſing, Negensburg, Paſſau 
und Chiemfee als Suffragane unterzeichnet, Es enthält 
in fieben Gapiteln die näheren Beftimmungen J. über die 
Viſitationen und anderen bijchöflichen Befugnijje, Hi. 
über die Wahl und Bejtätigung der Prälaten, TIL, über 
die Verbrechen und Strafen ver geiftlichen Berfonen, 
IV. über die Verleihung der geiftlichen Pfründen, V, über 
die Perſonen und Güter dev Geiftlichen, VE, über ihre 


15) „Publicatio Bullae Coenae Domini conferri debebit 
cum ÖOrdinarijs in proximo Conuentu, num conueniat ipsam 
in his partibus fierj. Certe ante hoc tempus nullus Germa- 
niae Episcopus eam publicauit aut obseruauit etiam.* 

14) „Negocium susceptum a ven, fr. Feliciano Ep, Sca— 
lense, Nuncio nostro, de episcoporum istius regionis conuenlu 
habendo, gravissimum est, pertinetque magnopere ad Christi 
gloriam sanctaeque eius ecclesiae dignitatem; cuius virius- 
que causae nobilitatem tuam semper studiosissimam cogno- 
uimus; quo matore etiam cum spe hortamur et rogamusy, vl 
velis rem confici;‘* ete, Breve d. d. 29. Sanuar 1583, 
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Teftamente, VII. über Ehe-Sachen und Kirchen-Buffen, 
Unter den herzoglichen Räthen, welche die Urkunde unter- 
jchrieben, zeichnete fich befonders Erasmus Fennd durch 
feinen Eifer für Wahrung der landesherrlichen Gerecht— 
fame aus. Er gehörte ohne Zweifel zu jenen Nathgebern, 
vor deren Selbftjucht und weltlicher Weisheit!5) der Nun— 
tius Buonhuomo den Herzog Wilhelm warnte, indem 
er ihn ermahnte, nur der Stimme feines Gewiſſens in 
dieſer Angelegenheit zu folgen. Es ift ficher, dag, in 
Berückfichtigung der großen Berdienfte Bayerns um die 
Fatholifche Sache, der Nuntius Ninguarda 16) die mög- 
lichte Nachgiebigfeit gegen die Wünſche des Herzogs an 
ven Tag legte. Der Gefchichtichreiber des Bisthums Frey- 
fing '?) behauptet daher, man jei zu Rom megen viefer 
Verhandlungen, bei welchen die Bevollmächtigten des 
Herzogs gröjjere Aufmerffamfeit bewiejen, als die der 
Biichöfe, mit dem genannten Nuntius nicht jehr zufrie— 
den geweſen. 

Ueber die Einrichtung des geiitlichen Rathes enthält 
der Receß Feine Beſtimmungen. Es ſcheint dieſe Einriche 


15) „Clamitent, quantum libeat, domestici ac consiliarii, 
qui sua quaerunt, ac terrena sapiunt,** 

16) „Quod ad me autem attinet,‘* fchrieb er den 23. Junius 
1583 an den Herzog, „mon in his modo, sed etiam in omnibus 
aliis negotiis, quae meae fidei vestra Serenitas committenda 
judicaverit, nihil plane praetermittam, quod ex Dei honore, 
vestrae Serenitatis et serenissimae familiae suae ‘dignitate, 
mee non dominiorum suorum commodo ‘esse cognovero, effi- 
ciamque semper, ut nec fidem, neque diligentiam in me 
desiderare possit, Deo ©. M. virium facultatem eoncedente.* 

17) [Meichelbeck, Histor. Frising. T. IL, p. 840. 
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tung größtentheil3 nad) ver von Rom gekommenen Ent- 
ſcheidung Statt gefunden zu haben. Eine austührliche 
Snftruetion erhielt das Collegium den 10. März 1584; 
darin wird als erfte Pflicht Strenge Wachſamkeit für Exrhal- 
tung des alten Glaubens vorgejchrieben , 1?) in Bezug 
auf die Ausübung der landesherrlichen Rechte circa 
sacra aber im Allgemeinen auf die jo eben geſchloſſenen 
Concordate hingewiejen. 

Hinfichtlich der Einfchreitungen der herzoglichen Be— 
hörden gegen die Concubinen der Geiftlichen, jo wie der 
landesfürſtlichen Aufſicht über die Adminiſtration ver 
Temporalien der Kirchen und Klöfter hatte der Herzog 
von dem Nuntius befondere Indulgenz-Briefe erhalten.!9) 
Auch eine andere Angelegenheit, welche ſchon den Her— 
zog Albrecht jehr beichäftigt hatte (1. oben ©. 177), 
ward durch Ninguardas Thätigfeit zum Ziele gebracht. 
In einer Gongregation fänmtlicher Benedictiner=, Au— 
guftiner=, Gifterzienfer-, und Brämonftratenjer-Abteien 
Bayerns übernahmen viefelben die Verbindlichkeit, ein 
Glerical-Seminar zu Ingolftadt zu errichten, in welchem 
für die Zufunft Fromme und unterrichtete Kloftergeiftliche 
herangebilvet werden follten. Der Herzog ſowohl als der 


13) „Offieium porro ipsorum erit primarium, in conser- 
uationem et augmentum religionis Catholicae per totam Ba- 
uariam, haeresiumque extirpationem quam diligentissime in- 
cumbere,“ 

19) „Indultum pro ser, Duce Guilielmo super ejiciendis 
eoncubinis Clericorum ex Bauaria. Datum Monachij Calen- 
dis Januarij 15805 und „Facultas concessa Ser. Duci Baua- 
riae inspieiendi administrationem temporalem monasteriorum 
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päpftliche Stuhl ſahen mit Necht hierin das einfachite 
Mittel, die verfallene Klofterzucht wieder herzuftellen. 20) 

Herzog Wilhelm fühlte fich durch die Abſchlieſſung 
des Concordates von einer großen Laft befreit. Die ganze 
Angelegenheit hatte ihm lebhafte Unruhe bereitet, *') 
indem er weder einerſeits den hergebrachten Tandesfürft- 
lichen Rechten, noch anverfeit3 ven Firchlichen Befugniſſen 
der Biichöfe zu nahe treten wollte. 

Ohne Zweifel gaben die vielen Schwierigfeiten, melche 
fih bei Verhandlung des Concorvates beſonders von 
Seite der Biſchöfe zeigten, die Veranlaffung, daß Herzog 
Wilhelm jich eine Zeit lang mit dem Projeet beſchäf— 
tigte, in München ein eigenes Bisthum zu errichten und 
dasjelbe aus bayeriſchen Kloftergütern zu dotiren. Die 
beiven obengenannten Nuntien Buonhuomo und Nin= 
guarda zeigten ſich dieſem Vorhaben nicht abgeneigt, und 


et aliarum ecclesiarum suae ditionis. Monachij 2. Januarij 
1580.* Ninguarda ertheilte diefe Indulte als Nuntius Apostoli- 
eus cum potestate Legati de latere. Am 20. April 1583 ers 
ließ er nody ein eigenes „Mandatum in Clerum concubinarium,‘* 

20) „Constitutiones R. D. Nuntij Apost., Episcopi Sca- 
lensis, eirca seminarium et congregationes religiosorum $, 
Benedicti, Canonicorum regularium, Cisterciensium et Prae- 
monstratensium in Bauaria existentium, Monachij 24. Maij 
1583. 

21) Man erkennt dieg aus einem Gutachten des Rathes Grass 
mus Fennd, in welchem vorgefchlagen wird, einer großen aus geifts 
lihen und weltlihen Mitgliedern zufammengefesten Raths-Verſamm— 
lung nad reiflicher Unterfuhung die Enticheidung der flreitigen 
Puncte zu überlaffen. Auf diefe Weife, meint Fennd, würde der Her- 
309 wieder „ruhig und ficher fchlafen“ Fünnen, anftatt fih „noch etli— 
he Jahre lang mit Privat-Audienzen und Fümmerlihem groß 
fen Nachgedenken wehe zu thun.“ 
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jagten ihre Unterſtützung zu. Auch die zu Rathe gezoge- 
nen Sejuiten. Anton Poſſevin, Gregor de Valentia und 
Otto Eifenreich ſprachen fich für die Sache aus; nur der 
herzogliche Beichtvater P. Dominieus Mengin äußerte 
ſich in jeinem ‚Gutachten in entgegengejegtem Sinne. 2?) 
Zu Rom fcheint indefjen der Borjchlag des bayeriſchen 
Herzogs nicht. denſelben Beifall gefunden zn haben; aller⸗ 
dings mochten ih Bedenken zeigen, in ver uralten deut- 
ſchen Dideefan-Eintheilung ohne dringende Noth — welche 
night vorhanden war — eine Aenderung zu machen. Die 
Unterhandlung dauerte auch nah Abſchluß des Con— 
eordates Fort; da aber durch dasjelbe ohnehin Die mei— 
fien Anftände. gehoben waren, ſo it wohl auch von 
bayeriicher Seite zulegt nicht mehr ſtark auf. hi Fo 
gedrungen worden. 

So wie übrigens Herzog Wilhelm die Berpflich- 
tung, diefe Goncordat3-Angelegenheit zu ordnen, gleich» 
ſam als ein Vermächtnis feines Vaters anjah, jo lag 
ihm auch eine andere, in dem väterlichen Teſtament 
beitimmt ausgejprochene Verpflichtung nicht. minder 
am. Herzen, und er. beeilte jich um jo. mehr, den Au— 
ordnungen des Vaters nachzukommen, als fie mit fei- 
nen eigenen Wünjchen im innigiten Einklange ftanven, 
Herzog Albrecht. Hatte nämlich durch ſeinen fetten 
Willen feinem Sohne, wie auch allen Erben und Nach— 
kommen, zur befondern Pflicht gemacht, die beiden von 
ihm zu Ingoljtadt und München gejtifteten Gollegien der 
Gejellfchaft Jefu „Gott dem Allmächtigen zu Lob, Land 

22) &, v. Finf, die geöffneten Archive, 3.1, Heft I, ©. 95, 
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und Leuten zu Nuten, der Kirche Gottes zu Troſt, auch) zu 
Rettung und Pflanzung unferer heiligen wahren Welt 
gion, in beftändigen Winden und Kräften zu erhalten, 
und mit nichten zu revociren oder abzuthun, fondern 
auch mit der Zeit noch mehr zu bejjern, zu mehren und 
zu dotiren.“ 23) 

Als Herzog Albrecht — hatten die Jeſuiten in 
München noch kein eigenes Gotteshaus, ſondern mußten 
ihre Verrichtungen in der Kirche des Auguſtiner-Kloſters 


25) So lautet die Eröffnung, welche hierüber auf dem Landtage 
von 1583 den Ständen gemacht wurde. Die Beſtimmung des Te: 
ſtaments ſelbſt (in welchem fie den eriten $. bildet) lautet wörtlich 
wie folgt: „Erſtlich weil vns Chriftus ſelbſt lernet vnd heißt, das 
wir vnns won dem zeitlichen guet frundt im Himmel machen folln 
ond allenthalben beuilht, das feine Ger befurdert vnnd der Armen 
nit vergeflem werde, wir aber hieuor aus recht Chriftlihem guetem 
eifer zway Sefuittn-Collegia, alls nemblich in beeden vnnſern Haubt— 
ſtetn München vnnd Ingoljtat aufgericht, Diefelben auf ein benannte 
anzal der Vätter vnnd zuegehörige Gefellfchaff-Perfonen geitifft, vnnd 
von neuen Dingen fundiert, dazue auch perpetuirt, vnnd mit ainer 
zur onnderhaltung genuegfamen Summa Jerlichs einfhommens vnd Gelts 
dodiert, wie vnſre derwegen verferttigte vnd mit vnnſer hannd vnder⸗ 
ſchribenen fundation vnddotation briefe ausweiſen, — Demnach wellen 
wir ond iſt vnſer ernſtliche mainung, Das von den hernach benann—⸗ 
ten vnnſern geliebten Sönen, auch alln vnnſern Erben vnd 
nachkhommen ſolche vnnſer wolmainende fundation Gott dem 
Allmechtigen zw Lob, vnſern Land vnd Leuten zw enutz vnd zw auf—⸗ 
erpauung der Kirchen Gottes, Pflantzung auch Rettung vnnſerer allten 
wharen Catholiſchen Religion, in beſtendigen Würden vnnd Krefften 
erhalten werden. Da auch wir dern noch mer in Zeit vnnſerer Re— 
gierung erigiren oder andere Stifftungen thun wurden, die ſollen 
gleichfalls in Irer beſtenndigkeit bleiben vnd von vnnſeren Erben in 
keinerley weg Reuocirt noch abgethan, ſondern mit der Zeit noch 
merers gebeſſert werden. “ 


90 
v.Aretın. Max. J. Bd. J. 20 
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vornehmen. Der neue Herzog faßte daher bald nach vem 
Antritte ſeiner Regierung den Entſchluß, für ſie einen 
großartigen Tempel und neben demſelben ein neues Col— 
legium zu erbauen. Zu dem Ende kaufte er die weſtlich 
vom Auguſtiner-Kloſter gelegenen (an das bisherige Gym— 
nafium der Sefuiten anftogenden) Käufer und Höfe, 
um einen geräumigen Bau-Platz zu gewinnen, und be— 
veit3 im Jahre 1583 ward mit dem Bau der Kirche 
begonnen.2+) &3 bedurfte großer Seftigfeit von Seite 
de3 Herzogs, Die Sache durchzuführen. Die Sefuiten 
hatten Beinde nach allen Richtungen hin; ſelbſt ein Theil 
des altgläubigen Glerus war ihnen abhold und beneivete 
ihre Erfolge.) Wir Haben ſchon früher auf die Geſin— 
nungen aufmerffam gemacht, welche unter der Mehrzahl 
der Räthe des Herzogs Albrecht vorgeherricht hatten; 
ein Theil dieſer Räthe war jest noch im Amte, und e8 
läßt fich Teicht begreifen, daß fie einem Orden nicht fehr 
gewogen waren, welcher in den jo jehr erjehnten Firch- 
lichen Conceſſionen nur den erften Schritt zum Abfalle 
erblickte, und daher denjelben aus allen Kräften entgegen 
arbeitete. — Es fam jo weit, daß die Herzogin Mutter, 
durch Die Zahl der tadelnden Stimmen erjchredft, ſich 
bemühte, ihren Sohn von dem BausUnternehmen ab» 


24) Der Grundſtein zum Kirchenbau ward vom Herzoge felbft 
den 18. April 1583 gelegt. 

25) Auch der oben erwähnte Hofprediger Martin Dum gerieth 
in Uneinigfeit mit den Mitglievern des neuen Ordens; aus Auftrag 
des Herzogs ermahnte ihn der Nuntius Buonhuomo (3. März 1583) 
zu befferem Vernehmen mit denfelben. 
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zuhalten. 2%) Herzog Wilhelm antwortete thr in einem 
ausführlichen Schreiben, in welchem er die Bevorzugung, 
die er der neuen Geſellſchaft angedeihen Tieg, mit über- 
wiegenden Gründen techifertigte, 

Auch von Seite der Landſtände zeigte ſich Wider— 
wille gegen ven begonnenen Bau. Es war dieg nicht zu 
verwundern. Wenn auch die Zahl der offen der neuen 
Lehre anhängenden Landjaffen nicht mehr groß war, jo 
waren doch noch viele insgeheim für die Neuerungen gün— 
ftig geftimmt. Der junge Serzeg genoß, wie wir fihon 
bemerkt Haben, noch nicht des Anfehens, Durch welches 
Albrecht ihnen imponirt hatte. Unter den Beſchwerde— 
Puncten, welche der Ritterftand auf dem Landtage von 
‘ 1583 vorbrachte, ward bejonders hervorgehoben, daß 
der Religion wegen mehrere Noelige von landfchaftlichen 
Aemtern ausgejehloffen würden, obgleich man fie hiezu 
für qualifieirt erfannt habe.2°) Gleich in der erften Ant— 


26) Brunner, Excubiae tutelares, p. 545. — J. Agricola, 
Hist.Prov. Soc. Jesu Germ. super. P. I, p. 315. — Das Ant: 
worffchreiben H. Wilhelms fteht unter anderm in Buchers Wer: 
fen Bo. I. 

27) „Bnangefehen, das vorgeweite Fürften hochleblicher gedecht— 
nus dergleichen gnediglich geduldet, und bey Khay. vnd Kho. Mat. 
auch andern Chur: vnd Fürſten, fowol Geiltlihen als Welklichen, 
bifher geduldet worden, Darzue das in difem Landfhaftifchen Rath 
fhein Religions = fonder allein Prophanfachen tractirt werden, Sf 
leichtlih abzunemmen, zu was zerrittung foldhes gerathen, vnd ob 
nit die außgeſchloſſnen vrfach fuechen wurden, dieweyl fy neben ann— 
dern Ihres Stanndts zu Ehren nit wollen angenommen werden, fih 
der gemainen Purden vnd Gontributionen auch billic) zu bejchweren.“ 
Landtags-Handl. von 1583, 


20* 
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wort auf die herzogliche Bropofition hatten die Stände 
ſich ſpitzige Aeußerungen erlaubt über Die „unübers 
ſchwenglichen Koften,“ welche in „geiſtlichen Sachen“ 
und in „Gebäuen“ verwendet würden. „Denn ob wir 
wohl,“ Heißt es weiter, „was zur Ehre Gottes gehört, 
nicht zu hindern, ſondern vielmehr zu fordern begehren, 
jo willen wir doch, daß E. f. On. hochlöbliche Vorvordern 
und regierende Bürften fich folcher Neuerung übermäßiger 
Bauten — wozu vielleicht wenig Vorrath vorhanden it, 
fondern mit der Armen Darlage aufgeführt werben 
müffen — und fremder Geremonien gar nicht 
gebraucht, fondern in gerechter Einfalt ven Öotteds 
dienſt andächtig verrichtet Haben.“ 

Diefe Tegten Worte erinnerte zu fehr an die Sprache 
der Reformatoren, al3 daß der Herzog über den Urfprung 
jolch feindlicher Gefinnung in Zweifel bleiben Fonnte. 
Er eriwiederte indeffen mit großer Mäßigung: Die Geres 
monien, welche jeine Prieſterſchaft in der neuen Feſte 
(dem herzoglichen Nefivenz- Schloffe) gebraucht, feien 
weder neu noch fremd, fondern der Fatholifshen Religion 
gemäß, weßhalb fie billiger Weiſe unangetajtet und uns 
getadelt Hätten bleiben follen. Den Kirchenbau betreffend, 
berief er fih auf den großen Nutzen, welcher durch Die 
Geſellſchaft Jeſu für Erhaltung der katholiſchen Religion, 
und namentlich für den rechtgläubigen Unterricht der Ju— 
gend geftiftet werde. Da die Sache nun einmal zur 
Sprache gefommen war, jo forderte er die Stände auf, 
auch ihverfeit3 einen Beitrag zu einem jo gemeinnüßigen 
und gottjeligen Werfe zu leiſten. Das Anfinnen wurde, 
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wie zu erwarten war, abgelehnt; der Herzog erflärte aber 
in feiner Schlug-Schrift mit Beftimmtheit: die zur Stif- 
tung der Sefuiten-Gollegien gemachten Dotationen nicht 
nur zu erhalten, fondern auch zu mehren und zu bejjern, 
erachte er fih durch das Teftament feines Vater vers 
pflichtet; — ſchon dieſer habe erfahren, was durch die 
Väter der Sorietät in Kirchen- und geiftlihen Sachen, 
auch bei der Univerfität zu Ingolftadt und anderen 
Schulen ausgerichtet und genügt merde, und daß fie 
eben Diejenigen feien, welche der Allmächtige in dieſen 
traurigen Zeiten der Chriftenheit zu Troſt wider Die ein- 
reißenden Irrthümer und Keßereien munderbarlich ver- 
ordnet, und in Fleiner Weile jo weit gebracht, daß man 
fich ihres Eifers, ihres getrenen Fleißes und ihrer Ar— 
beiten, neben einem unfträflichen geiftlichen guten Wandel, 
in allen chriftlichen Landen der ganzen meiten Belt zu 
erfreuen und getwöften Habe; 2%) — ev ſei daher feſt ent— 


28) „Sr. f. Gn. machen Ir aber fheinen Zweifel, wo anndere 
ordens vnd geiftliche Leüth bey denjelben vnd Iren Landen das auf: 
gericht, genußt und erhalten, was von der Societet mit offenbaren 
gutem grunde gerhumbt werden mag, Sy heiten dergleichen Ber: 
dienft mit einer Kürchen fchwerlich zuuergelten. Denn Je nit vernaint 
werden mag, was Sr. f. Gn. auch derjelben Lanndt vnd Leüth der 
Societet fihuldig, nit allein von wegen des chriſtlichen Dienſt vnd 
trefflichen Scjuelen, darin der Stennde vnd befreundten Jugent zu 
aller Gotsforcht und Thugent gewifen, alfv die Catholiſche Religion 
dadurch erhalten und gemert wirdet, fonnder auch viller anfechlicher 
gelerten Leüth halben, die bej Inen erzogen vnd aufgebracht worden, 
mit denen jest die meiften Plätz vnd digniteten Inn Bayern, Ja 
auch Ir f. Gn. Elöfter und Stifft, welches aber bei Ettlichen wenig 
angefechen vnd erfhenndt werden will, geziert vnd verforgt, vnd der— 
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ſchloſſen, mit dem Baue fortzufahren, und er hoffe, auch 
ohne Beihülfe der Stände, denſelben zu Gottes Lob und 
Ehre, auch des ganzen Landes Zierde und Troft glücklich 
zu vollenden. Am 10. Januar 1585 waıd der Grund» 
ftein des Collegiums gelegt, und am 6. Julius 1597 
fand die feierliche Weihe des Tempels Statt, welcher noch 
jet zu den großartigiten Bau-Zierden der bayerischen 
Hauptitadt gehört. Nicht ohne Bedeutung war e8, daß 
die Kirche dem Erzengel Michael, vem Beſieger der 
abtrünnigen Öeijter, geweiht wurde. Noch heute 
ift fein Bild, coloſſal in Erz gegoffen, wie der Lügenfürft 
fich unter feinen Füßen krümmt, an der Hauptfronte 
der Kirche zu jehen. Kurz vor der Weihe hatte ver Sn 
zog mit päpftlicher Bewilligung die Einfünfte des Kloſters 
Ebersberg dem Münchener Collegium zugewendet, jo wie 
einige Jahre früher Die verddeten Klöfter Biburg und 
Münchsmünſter dem Gollegium zu Ingolftadt. Neue 
Goflegien ftiftete er zu Regensburg und Alt-Detting. 
ir dürfen nicht unbemerkt Laffen, daß Herzog Wil 
helm der erfte deutſche Fürſt war, welcher die verbefferte 
gregorianijche Zeit-Rechnung in feinen Landen einführte, 
Es war auf dem Neichstage von 1582, daß Papſt Gre— 
gor den Kaijer durch den Gardinal von Madruz aufs 


gleichen dife Landt numer vergwift feindt, Zudem das auch dardurch 
onder den Geiftlichen ein Chriſtliche Emulation vnd eyfer zu ans 
dechtiger verrichtung des Gottesdienſt, Woljtudieren, Predigen, vnd 
andern gottfeligen KHriftlichen yebungen erweckht werden, darin denn 
von Zeit an, das die Societet in die Stat fhommen, nit geringer 
nut gejpürt worden,“ Landtags-Handl. von 1583. 
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fordern ließ, der Calender-Reform durch Faijerliches Gebot 
im ganzen Reiche, wie auch in feinen Erbftaaten, Geltung 
zu verfchaffen. Die proteftantifchen Stände aber, obgleich 
fie nicht läugnen fonnten, daß es eine wahre Verbeſſerung 
war, widerſetzten fich derſel ben aus dem einzigen Grunde, 
weil fie vom römifchen Hofe ausgieng. Auf Anrathen 
des Kınfürften Auguft von Sachjen lehnte auch Kaifer 
Rudolph vor der Hand das päpftliche Anfinnen ab; die 
Sache fei fo wichtig, antwortete er, Daß er fich vorerſt 
darüber mit den Zürften und Ständen des Reichs, gleich- 
wie mit feinen Landſtänden, benehmen müfje.29) Herzog 
Wilhelm ließ fich indeffen hiedurch nicht aufhalten, dem 
päpftlichen Gebote nachzukommen; nur wünſchte er, daß 
die benachbarten Hochftifte und Reichsſtädte, damit alle 
Störungen des bürgerlichen Verfehres vermieden wür— 
den, die Aenderung zugleich mit ihm annähmen. Der 
Papſt jelbit hatte ven Termin vom 4. Detober 1582 
auf ven 10. Februar 1533 verlegt, 3%) und dieſer Ter— 


29) „Negotium istud eius qualitatis esse existimat (Gaes. 
Maiestas), vt haud aliter quam re tota non solum cum S, 
Imperij Electoribus alijsque Principibus et Statibus, verum 
etiam Regnorum et Dominiorum suorum haereditariorum 
Ordinibus communicata, quiequam statuere possit. Offert 
autem Maiestas sua, se alio opportuno tempore negotij huius 
deliberationem sumpturam esse.“ Decretum Rev. Legato 
Apost ratione noui Calendarii datum, Augustae 20. die sep- 
tembris Anno 82. 

30) Päpitliches Breve an H. Wilhelm v. 13. November 1582 : 
„Post susceptam a nobis necessario ac perfectam jamque 
editam Calendarij emendationem , coepimus vereri, ne forte 


opus ipsum tardius istuc peruenerit, quam vt posset, Juem- 


3i2 


min ward auch in Bayern eingehalten, fomit ftatt des 
10. Februars — welcher nach dem bisherigen Galenver 
auf den Sonntag Duingagefima fiel — gleich der 20. 
gezählt.°1) Zu gleicher Zeit führten auch ver Erzbiſchof 
von Salzburg, die Bifchöfe von Regensburg, Augsburg, 
Freyſing u. |. w. und die Reichsſtadt Augsburg die neue 
Zeit-Nechnung ein. In Teßterer wurden bei diefem Ans 
laſſe durch die Lutherifchen Prediger Volks: Unruhen erregt, 
welche der Rath nur mit Hülfe des bayerifchen Herzogs 
zu dämpfen vermochte. 

Die meiſten Fatholijchen Stände folgten in Bälde 
dem von Bayern gegebenen Beijpiele, und am 10, De— 
cember 1583 ward durch ein Faijerliches Ediet Die all= 
gemeine Einführung des neuen Galenders für das ganze 
Neich auf den 7. (17.) Januar 1584 feitgefegt. Die 
protejtantifchen Stände verweigerten jedoch den Gchors 


admodum decreueramus emendationis initium fieri superiore 
mense ÖOctobri. Prouidendum igitur nobis omnino fuit, ne 


quid hoc primo anno in celebrando sanctissimo Paschae die, 


cuius potissimum causa hoc negotium a nobis susceptum est, 
inter Christianos disereparet: nihil enim absurdius fieri 
posse intelligebamus, quam si in tam celebri die variaretur 
et alij alium sibi constituerent diem. Sie autem facile pro. 
uideri posse iudicauimus, si emendationis initium fiat se- 
quenti anno post diem decimam Februarij, statimque post 
eum diem numeretur vigesimus.“* In letzterem liegt offenbar 
ein Schreibverſtoß, ed muß heißen post diem nonam Februarij. 

51) Verordnung vom 28. December 1582. — Den 14. Januar 
1583 ſchrieb H. Wilhelm an feine Schweiter, die Erzherzogiun Maria: 
„Der new Galender wirdet noch auf die Faſtnacht im ‚ganzen Land 
angenonmen,, alſo das wir den 20. Februarij die Faflnacht haben 
YDerben.“ 
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ſam; noch über ein Jahrhundert lang zogen fie e3 vor, 
eine von ihnen ſelbſt al3 unvichtig anerkannte Zeit-Rech— 
nung beizubehalten, wie dieß noch heutzutage die Anhäns 
ger der griechijchen Kirche thun. 


16. 


Am Schluffe dieſes Abſchnittes wird es dienlich ſeyn, 
einen überſichtlichen Blick auf die Geſtaltung und Ver— 
faſſung des Landes zu werfen, zu deſſen Beherrſchung 
Maximilian berufen war. 

Das Herzogthum Bayern hatte ſtets zu den anfehn- 
lichiten des Neiches gehört. Nach ven in Folge des traurigen 
Erbfolge-Krieges erlittenen Verluſten kann der Slächen- 
Inhalt des Landes (mit Einrechnung der von den Her— 
zogen ſeitdem gemachten Fleineren Erwerbungen) zu Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts ſich auf nicht viel mehr 
als fünfhundert Duadrat-Meilen belaufen haben.) Da 
man in jenen Zeiten feine ſtatiſtiſchen Tabellen fannte, 
jo iſt es ſchwer, auch nur annähernd die damalige Volks— 
zahl Bayeıns zu beftimmen. Nach) allen Anzeigen muß 


1) Der Umfang dee Teutigen Königreiches Bayern beträgt be— 
fanntlidy nahe an vierzgefuhundert Tuadratmeilen. 
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indeſſen die Bevölkerung ziemlich Dicht geweſen feyn.2) 
Gleichzeitige Befchreibungen rühmen, daß an Schönheit 
der groſſen Städte und der volfreichen Flecken Bayern ſich 
mit jedem Lande Europas meſſen könne. Nach der politi- 
ſchen Eintheilung beitand das Herzogthum aus zwei Pro- 
pinzen, Ober- und Niederbayern, von welchen jede wieder 
in zwei Regierungs-Bezirke oder Rentämter zerfiel, Mün— 
chen und Burghaufen in Oberbayern, Landshut und 
Straubing in Niederbayern. 

Uebrigens war das Land zu allen Zeiten wegen fei- 
ner Bruchtbarfeit berühmt. Es wird im Bayer-Land, 
jagt ver alte Geograph Münfter, 3) an feinem Ding 
Mangel gejpürt, das dem Menfchen zu feinem Unterhalt 
Noth it. Auch Aventin preift die Fruchtbarkeit des Lan- 
des, feinen Reichthum an Salz, Getreide, Vieh, Fiſchen, 
Holz, Weide, Wildprät, u. |. w. Die Stände Flagten 
zwar — befonderd auf den Landtage von 1583 —, 
daß der Ackerbau durch Die Befteuerung leide; von Seite 


2) Wir Fonnten hierüber feine andere Nachricht finden, als jene 
bereits im I. Band der Auswärt. Berhältn. angeführte, nad 
welcher die Mannfchaft in Ober: und Niederbayern von den her: 
zoglichen Räthen im Jahr 1593 nach den Heerdftätten auf beiläufig 
120,816 angefchlagen wurde, wogegen aber die Landſtände meinten, 
daß allein in der Negierung Landshut bis in die 30,000 nur fireite 
bare Mannsperfonen feien. 

s) Cosmographie, Ausgabe von 1598, S. 910. — In ber 
franzöfifchen Bearbeitung von Belleforeft (Paris 1575) heißt 
ed: „Le pays de Baviere est maintenant fort habite et peuple, 
ayant de grandes, longues et belles villes et bourgades 
excellentes, et je ne sais, si en toute l’Europe il y en a 
de plus magnifiques, ** 
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ver Negierung warb dieß aber widerfprochen, und im 
Gegentheil behauptet, day der Feldbau in befjeren Wür— 
den und Wefen ſei, als vor Jahren?) Gegründeter 
waren die Klagen über den Verfall des Handels und 
der Gewerbe; allein dieſer Verfall traf nicht Bayern 
allein, ſondern ganz Deutſchland; die Eröffnung neuer 
Handeldwege gereichte den deutfchen Städten, welche bis— 
her durch den Handel groſſe Reichthümer erworben hatten, 


zum Verderben; ; die Verarmung derſelben Außerte ihre 





Mirkungen auch auf die Nachbar-Länder, und zulett 
mußte der allgemeine Berfall auch für den Ackerbau von 
nachtheiligen Solgen feyn. 

Das Volk, das die Gauen auf der Mittagjeite Der 
Donau, zwifchen Lech und Inn, bewohnte, war von jeher 
ein Fräftiger biederer Menfchenfchlag, wenig zu Neuerun— 
gen geneigt, mit treuer Liebe an feinem angeftammten 
Fürſtenhauſe hängend. Es war feine Uebertreibung, 
wenn Herzog Stephan fich einft gegen Die italienifchen 
Fürſten rühmte, das fei fein beſtes Kleinod, daß er feinen 
Unterthan Habe, in deſſen Schooße er mitten im tiefjten 
Walde nicht eben fo ficher fchlafen würde, als in feiner 
Hofburg zu Münden. — Den Volks - Charakter der 
Bayern, wie er jich in jener Zeit daritellte, glauben wir 
nicht beſſer fehilvern zu fönnen, als mit den Worten de3 
ſchon erwähnten bayerischen Gefchich:jchreibers aug dem 


4) „Welches aus dem abzunemmen, das Jeko allenthalben, und 
fhier mehr den guet ift, newe geraidt gemacht, vnd zum Ackerpaw 
vmbgeriſſen werden.“ 
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jechzehnten Sahrhundert,5) indem wir deſſen alterthümliche 
Ausdrucksweiſe beibehalten: „Das bayerische Volk ift 
geiftlich, Schlecht und gerecht, geht gern wallfahrten, legt 
ſich mehr auf ven Aderbau und die Viehzucht, venn auf 
den Krieg, trinkt gern und macht viel Kinder, reift nicht 
gern in fremde Länder, und ift daher unfreundlicher und 
eigenfinniger al3 Solche, die viel ausfommen, achtet auch 
nicht der Kaufmannſchaft;“ u. ſ. w. 

In politifcher Beziehung galten nur die drei Stände: 
Prälaten, Adel und Bürger. Der Bauer hatte Feine 
politijchen Nechte, wenigitens feinen Antheil an der Lan— 
de8 - Verwaltung, wie die drei obengenannten Stände; 
aber er war nicht Ieiheigen.®) „Der gemeine Mann, ver 
auf dem Lande fißt,* jagt Aventin, „treibt Ackerbau und 
Viehzucht, wird aber in feine Landichaft erfordert; doch 


5) Aventin iſt der einzige gleichzeitige Schriftfteller, ber und 
von den bayerifchen Zuftänden im fechzehnten Jahrhundert eine lebens 
dige Schilderung giebt. Indeſſen wiffen wir fehr gut, daß feine 
Arbeiten nur mit großer Borfiht von dem SHiftorifer benüßt werben 
dürfen; denn die Vorliebe, welche er für die kirchlichen Neuerungen 
hegte, trübte häufig die Wahrhaftigkeit und Unbefangenheit feines 
Urtheils. Im fehr ftrenger Weife fpricht fich der berühmte Cauiſius 
— in einem Briefe an den Gefchichtfchreiber Mareus Melfer — 
über Aventin aus: „„Utinam rationes curaeque tuae ferrent, 
vir ornatissime, ut Joanni Auentino repurgando dares operam, 
quod huius autoris Bauaria multis fraudibus foedisque sor- 
dibus referta circumferatur, quando libuit illi non modo 
catholicae fidei desertorem hostemque praestare, verum etiam 
historieis rebus vim apertam inferre, et mala fide eitare 
plurima , sieut haud dubie iam pridem obseruasti,* 

6) Es gab zwar auch fogenannte eigene Leute in Bayern, 
doch feine Leibeigenen im gewöhnlichen Sinne ded Wortes. 





r 
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it er ſonſt frei und mag freieigene Güter haben; er lei⸗ 
ftet ſeinem Herrn, ver ſonſt feine Gewalt über ihn hat, 
jährlich Gelozinfen und Scharwerf, thut außernem, was 
er will; fit Tag und Nacht, bejonders zu feftlichen Zei- 
ten, bei dem Weine, ſchreit, fingt, tanzt und fpielt; au) 
mager Wehren tragen, Schweinpieße und lange Meffer,* 
Hinfichtlich des grundherrlichen Verbandes war ſchon von 
frühen Zeiten her durch Die Geſetzgebung für das Wohlver 
Bauern gejorgt worden, fo dag ihre Lage hier beffer war, 
als in anderen deutſchen Ländern. Es ſpricht zum Bortheile 
des bayerifchen Adels, dag die Klagen über graufame 
Behandlung des Landvolfes von Seite der Grundherren, 
wie fie befonders vor den Bauern=Kriege in ganz Deutfch- 
land jo allgemein waren, in Bayern nur felten vorfa= 
men, Auch daß der Bauern-Aufftand ſich nicht nad 
Bayern verbreitete, zeugt von der Milde der Grundherren, 
fo wie von der Teefflichkeit dev Geſetze über die bäuerli= 
hen Verhältniſſe. Nach Kaijer Ludwigs Nechtbuch vom 
Sahre 1349 gab es dreierfei Art von Grundgerechtigkei— 
ten; die Güter waren nämlich, wenn fie der Bauer nicht 
als Freies Eigenthum beſaß, entmeder 1) Lehen-Güter, 


deren Befi zum Kriegsvienft verpflichtete, oder 2) leib— 


fällige Güter, welche auf Lebenszeit, oder 3) jogenannte 
Baugüter, welche auf beftimmte Jahre verliehen wurden. 
Erbrecht und Freiftift waren erſt fpäter entſtanden, als 
mit dem Eindringen vieler Beftimmungen des römiſchen 
Nechtes auch die Emphyteufis Anwendung gefunden; 
diejelbe war jedoch nicht fo nachtheilig für die Bauern, 
als manche Schriftſteller dargeftellt Haben; im Gegen= 


— 


theile wurde ſie die Veranlaſſung, daß eine große An— 
zahl leibrechtsbarer Güter fi in erbrechtsbare ver 
wandelte. 

Ron den oben genannten drei Ständen, welche Anz 
theil an der Verwaltung des Landes Hatten, war der 
Brälaten- Stand, wenn man Aventin glauben 
darf, der reichſte. „Man will ſprechen,“ jagt er, „vie 
Prälaten jeien reicher, und vermögen mehr, als vie 
andern zwei Stände. ” (Es iſt jedoch nicht auffer Acht zu 
laſſen, das Aventin immer befangen ift, wenn er auf die 
Geiftlichkeit zu Sprechen fommt.) — Die Brälaten vertra= 
ten ihre Abteien aufden Landtagen; fie übten Gerichts— 
barkeit auf ihren Hofmarken, gleich dem Adel. (Die Men» 
dicanten-Klöſter wurden nicht zu den Ständen gerechnet.) 
Zu verſchiedenen Malen erhielten die Herzoge vom 
päpftlichen Stuhle die Befugnig, von den Einfünften 
der Klöfter Geld - Beiträge zu Firchlichen Zwecken zu 
erheben. Diejer Beitrag ward Deeimation genanıt, da 
er gewöhnlich den zehnten Theil ver Jahres - Einkünfte 
betrug. Herzog Wilhelm V verwendete die während ſei— 
ner Regierung erhobene Deeimation hauptfächlich für 
die Cölner Angelegenheit und zum Bau des Münchener 
Sefuiten-Collegiums. Auf den von ihm gehaltenen Land» 
tagen Flagten die Brälaten über Berarmung ihrer Stifte; 
außer der Deeimation ward die Beſteuerung der Unters 
thanen als Grund angegeben; die herzoglichen Näthe 
behaupteten Dagegen, die Urfache liege in dem Mangel 
an Wirthichaftlichkeit, den man vielen Klöftern mit Necht 
vorwerfen könne. 


—— 0. 


„Der Adel“ — führt Aventin fort — „wohnt 
auf vem Land augerhalb der Städte, vertreibt feine Zeit 
mit Hegen, Beigen, Jagen und anderem Waidwerk, reitet 
nicht zu Hofe, außer wenn er Dienft und Sold hat." — 
Wenn Diefes Urtheil Aventins auch vielleicht auf einen 
großen Iheil der Adeligen jener Zeit paßte, fo hatte ex 
doch Unrecht, e8 in folcher Allgemeinheit auszusprechen ; 
denn es iſt ficher, day der bayerijche Adel im fechzehnten 
Sahrhundert viele unterrichtete und ſelbſt gelehrte Männer 
in jeiner Mitte zählte. — Auf dem Landtage von 1583 
flagte der Nitterftand, daß er bei Verleihung der Nemter 
wenig berückſichtigt werde, obgleich er viele Mitgliever 
habe, welche „zu Dienften wohl qualifieirt jeien, auch 
neben Andern was gefehen und erfahren, dazu fremde 
Sprachen erlernt hätten.” In der herzoglichen Antwort 
wird aber dieſe Bejchwerde als ungegründet abgewieſen, 
indem ohnehin Die meiften Aemter mit Lands 
jajjen beſetzt feien; in manden Fällen aber werde 
e3 entiweder an der Religion, oder an der Gefchieklichfeit, 
oder an dem Willen der Adeligen jelber fehlen, da viele 
lieber daheim müſſig gehen, als fich in ehrlichen Dienft 
begeben wollen, andere Hingegen gleich Anfangs, ehe fie 
noch zu gebrauchen, überjolvet jeyn wollen.?) — Der 
Adel übte von alten Zeiten her GerichtSbarfeit auf feinen 
Gütern; dieſe Befugnig (welche eben fo gut Pflichten 
als Rechte in fich ſchloß) war ihm durch die berühmte 
ottonianiſche Handfeſte nur betätigt und zum Theil er— 


?) Landtags-Handl. v. I. 1583. 
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weitert, nicht aber erſt erteilt worden, ®) wie im neuerer 
Zeit mehrere Schriftiteller glauben machen wollten. Die 
Fälle, deren Entſcheidung von der gutsherrlichen Gericht3e 
barfeit ausgenommen war, finden fich in der neuen Er— 
klärung der Landes- Freiheit vom Jahr 1516 genauer bes 
ftimmt; fie hießen Vicedom-Händel, weil der Landesherr 
fie durch den Bicedom — Statthalter — richten ließ. — 
Alle aneligen Beſitzer von Landgütern, melche der Lands 
tafel einverleibt waren, hatten das Recht, auf den Lands 
tagen zu erſcheinen. 

» Die Bürger,“ jagt Aventin, „regieren ihre Städte 
und Märkte felbit; fie find Handwerks-Leute, Wirthe, 
Bauern, etliche auch Krämer, Pfragner oder Vorfäufer; 
die Zahl der armen Taglöhner ift gering. Einige wenige 
haben ihr Einfommen von ihren Gilten und Zinfen; 
folche werden zu den Gefchlechtern gerechnet.” — Die 


8) Vgl. v. Krenners Abhandlung über Lande, Hofmarfes 
und Dorf-Gerichte in Bayern, und v. Seyfrieds Gefhichte der 
ftändifchen Gerichtebarfeit in Bayern; vor allen aber des Frhrn. 
von Freyberg Gefchichte der Bayerifchen Landflände, Bd. I, 
©. 203 ff. Da in neueren Zeiten die gutsherrliche Gerichtsbarfeit 
fo häufig angefochten wurde, fo können wir nicht umhin, zu ihren 
Gunften eine Autorität anzuführen, welche wenigftens bei den foges 
nannten Liberalen fonft hinreichende Geltung Hat, nämlih Montes: 
quieu. „Il y a des gens qui avaient imagine dans quelques 
etats en Europe d’abolir toutes les justices des Seigneurs, 
Ils ne voyaient pas, qu’ils voulaient faire ce que le parle- 
ment d’Angleterre a fait. Abolissez dans une Monarchie 
les prerogatives des Seigneurs, du Clerge, de la Noblesse 
et des Villes; vous aurez bientöt un £tat populaire, ou bien 
un etat despotique.“ Esprit des lois. L. II, ch. 4. 
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größeren Städte wurden Durch je zwei, Die Fleineren und 
die bedeutenderen Marktflecken (fogenannte Bannmärfte) 
duch je einen Abgeoroneten auf den Landtagen vers 
treten. 

Dieß waren Die drei Stände, melche zufammen die 
Landſchaft bildeten. Ueber ven Antheil, den die Land— 
haft am ver Regierung zu nehmen hatte, gab es fein 
geichriebenes Geſetz; jelbit die neue Erklärung ver Lanz 
bes- Freiheit vom Jahr 1516 bejchäftigt fich yauptfächlich 
mit den perjönlichen Rechten der Landitände; in allge 
mein ftaatsrechtlicher Beziehung enthält fie nur die Bes 
flimmung, daß der Landesherr das Land nicht verpfän— 
den, und ohne Beirath der Landſchaft feinen Krieg 
anfangen dürfe. Aventin jagt: „Die Fürften Haben 
volle Gewalt, von allen Dingen, fo Land und Leute an— 
treffen, zu handeln; es ſei denn, daß man Friegen müffe, 
oder Steuern und vergleichen anlegen jolle, oder Zwie— 
tracht zwifchen den Herren entftanden ift; wenn verglei- 
chen ungewöhnliche Sachen vorfallen, werden die Stände 
alle drei in eine Landichaft zufammengefordert ;” u. ſ. w. 
Aber auch auf die Hier von Aventin angegebenen Fälle 
waren die Befuguiſſe ver Stände in der Wirflichfeit nicht 
beichränft. Außer dem Rechte ver Steuer- Bewilligung 
übten fie auch das der Einbringung und Verwaltung 
der Steuer-Öelver, jo wie der Zuftimmung zu indireeten 
Auflagen; in ven Kreis ihrer Befugniffe gehörte außer— 
dem der Beirath zur Gejeggebung, die Verwaltung der 
Regierung in Abwejenheit ver Fürften, die Mitwirfung 


9. Aretin. Mar. l. Bd. J. 21 
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zu Srieden8-Schlüffen u. ſ. mw. 9): Die meiften diefer Be- 
fugniffe beruhten indeſſen auf bloſſem Herkommen, weß— 
halb auch von landesherrlicher Seite öfter8 Verwahrung 
dagegen eingelegt wurde. 

Die Bemühungen der deutjchen Fürſten, ihre Terri- 
torial-Hoheit immer fefter zu begründen, hatten beſon— 
ders von der zweiten Hälfte de3 fünfzehnten Jahrhun- 
dert3 an in ganz Deutjchland eine Art von Gährungs— 
und Ausſcheidungs-Proceß erzeugt, nachdem früher Die 
politischen Verhältniffe in dieſer Beziehung allenthalben 
mehr oder minder ſchwankend gewejen waren. In nothe 
wendiger Gegenwirfung gegen jenes Streben: fuchten 
Nitterichaft und Städte fich eine unmittelbare Stellung 
unter Kaifer und Reich zu fichern. Der Ritterichaft am 
Rhein, in Franken und Schwaben jollte dieß theilweiſe 
gelingen; auch in Bayern gab es ähnliche Bewegungen, 
wie dieß Der Böfler- und ver Löwler-Bund zeigen. Aber 
hier war die landesherrliche Gewalt bereitS überwiegend; 
durch Energie, mit Mäßigung gepaart, vermochte Albrecht 
der Weife dieſe Bemühungen zu vereiteln. Später wußte 
Herzog Albrecht V einen ähnlichen Berfuch, welchen 
Hauptfächlich Die, ftreitigen Religions » Berhältniffe her— 
vorgerufen hatten, in der Geburt zu. erſticken. — Die 
fortjihreitende Ausbildung der fürftlichen Landes-Hoheit 
war ſtets nach zwei Seiten hin gerichtet, nach oben ges 
gen die kaiſerliche Oberherrſchaft, nach unten gegen bie 

9) ©. die umfajjende und gründliche Daritellung diefer Verhältz 


niffe in des Frhrn. v. Freyberg Pragm. Gefch. der b. Gefeßges 
bung Bd. IV, Erſte Abth. Capt. VI und VII. 
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befugte oder unbefugte Einmiſchung der Stände, (Dabei 
geſchah e8 freilich zuweilen, daß man nad der einen 
Seite Hin wieder verlor, was man auf der anderen ge= 
innen wollte. So 3.8. ald Herzog Albrecht V das 
vom Katjer erhaltene Privilegium eines fortdauernden 
doppelten Aufichlages trotz des Widerfpruches der Land» 
fände zur Ausführung bringen wollte, und fein Begeh- 
ten auf dem Landtage von 1568 durch kaiſerliche 
Gejandte unterftügen lieg.) — Auch die Juſtiz-Hoheit 
der bayerifchen Herzoge hatte fich erweitert, indem fie 
durch verſchiedene während des jechzehnten Jahrhunderts 
ertheilte Faijerliche Privilegien mehr und mehr von dem 
Einflufje der Reichs-Juſtiz befreit wurde. 19) 

Die Berwaltungs-Rormen waren zu diefer Zeit, im 
Vergleich mit der früheren Einfachheit, ſchon ziemlich 
verwidelt und Foftfpielig geworben; auch war die Viel- 
jihreiberei fchon auf dem beften Wege, immer mehrüber- 
Hand zu nehmen, wozu Die wachjende Diffufität des Styls 
das Ihrige beitrug. Indeſſen erfcheint die ganze Organi— 
jation noch immer einfach, wenn man fie mit den come 
plieivten Staats-Mafchinen unferer Tage vergleicht. Die 
äußeren Beamten — Pfleger, Landrichter, Kaftner — 
genojjen feinen Gehalt aus der Landes-Caſſe; fie waren 
auf Naturalien und Nebenbezüge, Sporteln u. dgl. ans 
gewiejen. In jedem der äußeren Rentänter — Land3- 
hut, Burghaufen und Straubing — beitand als Ad- 
minijtrativ= und Juftiz= Collegium eine Regierung mit 


10) ©. v. Fink, die geöfn. Archive, J. l, 9. 8, ©. 332. 
21* 
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einem Vicedom, Nentmeifter, Ganzler und mehreren Rä— 
tben, theils Adeligen, theils Doctoren. In der Haupt- 
ftadt war der Hofrath ſowohl Regierungs-Behörde für 
das Nentamt München, als Gentral-Behörde für das 
ganze Land; er war — im Jahre 1588 — aus einem 
Bräfiventen, einem Ganzler, acht Räthen auf der Ritters 
banf, und acht gelehrten Räthen zufammengefeßt. Die 
oberfte Beauffichtigung der Finanzen hatte die Hoffame 
mer, mit einem Präfidenten an der Spitze von mehreren 
Näthen. Die militärifchen Angelegenheiten wurden von 
den Kriegsräthen beforgt, deren erſter der oberfte Feld— 
zeugmeifter war. Bon der Einrichtung des geiftlichen Ra— 
thes haben wir oben ausführlicher geſprochen. Endlich) 
als Höchfte conjultative Behörde beſtand der geheime 
Rath, deſſen vornehmftes Mitglied der oberfte Landhof— 
meifter war; außerdem gehörten dazu der oberfte Canzler, 
die Präfidenten ver Hoffammer und des Hofraths, und 
noch einige vom Herzoge eigens ernannte Räthe. Hiezu 
fan dann noch) das nöthige Canzlei-Perſonal (bei dem 
geheimen Rathe drei, bei dem Hofrathe drei und zwanzig, 
bei dev Hofkammer acht Individuen, nach der Nechnung 
son 1588). Es verdient bemerkt zu werden, daß alle 
dieſe zu den oberen Negierungs-Stellen gehörenden Per— 
jonen nach alter Sitte zu dem Hofſtaate gezählt, deß— 
halb aus der Hofishneiverei gefleivet, und aus der 
Hoffüche gejpeist wurden. Cine Ausjcheivung zwifchen 
Hof und Staat im neueren ©inne des Wortes war 
jenen Zeiten unbefannt Wir finden nicht jelten, daß 
die oberen Hofbeamten auch in Landes = Angelegen- 
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heiten, jowohl im Innern als zu Oefandtfchaften, ge- 
braucht wurden. 

Der eigentliche Hofhalt war äußerft zahlreich. Außer 
dem Oberfthofmeifter, der zugleich Landhofmeifter, und 
in der Regel aus einem reich3unmittelbaren gräflichen 
Haufe war, gab es mehrere Kämmerer, einen Hofmar- 
ſchall, einen Oberftitallmeifter, einen Oberftjägermeifter, 
einen Oberftfilberfimmerer, dann Küchen- und Stabel- 
meiſter, Mundjchenfen, Truchſeſſen, Evelfnaben u. ſ. w. 
Wir bemerken in der Lifte ferner einen Bibliothefarius, 
einen Antiquarius, (wie auch einen Buchdrucer und 
einen Buchbinder,) dann einen Snfpeetor über die Künft- 
ler — im Jahr 1588 neun Maler, darunter Chriftoph 
Schwarz, P. Candido u.|.w. Die Trabanten-Garde 
war nur acht und dreigig Köpfe ftarf. Dagegen zählte 
die Hofcapelle acht und vierzig Perſonen. Die Herzogin 
hatte ihren eigenen Hofftaat, aus einem Hofmeifter, einer 
Hofmeifterin, einer Sungfrauen = Hofmeifterin, neun 
Frauenzimmern (Hofdamen), dreizehn Kammerfrauen 
u. |. w. beftehend. Eine zahlreiche Dienerjchaft wurde in 
jenen Zeiten für nothivendig zur Bewahrung des fürft- 
lichen Anſehens gehalten. 

Dieß war im Allgemeinen die Geftaltung des Landes, 
des Volfes, des Hofes, zur Zeit ald Marimiltan die Re— 
gierung übernahm. 
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Wenn wir in dem vorgehenden einleitenden Abjchnitte 
und bemüht haben, vie Bedeutung Hiftorifch zu entwickeln, 
welche Bayern im wichtigiten Jahrhunderte der neueren 
Geſchichte, im Zeitalter der Neformation, Durch ftrenges 
Feſthalten am alten Kirchenthume fich erworben, fo wen- 
den wir ung jegt zu dem Helden ſelbſt, deſſen Gejchichte 
zu fehreiben wir unternommen haben. Mit feinen jün— 
geren Jahren gehört Marimilian noch ganz diefem ver= 
hängnißvollen Jahrhunderte an; deßhalb ſteht auch feine 
geiftige Entwicelung in nothiwendigen Zufanmenhange 
mit dem moralifchen und intelleetuellen Kampfe, welchen 
der Fräftige Widerftand des alten Kirchenthumes gegen 
die fogenannte Reformation hervorgerufen. Ehe wir 
jedoch den Bericht über Marimiliand Erziehung beginnen, 
müſſen wir vorerjt noch einige Worte über feine Aeltern 
jagen; denn ihnen gebührt, nächit Gott, Der Danf der 
Jahrhunderte für die treffliche Ausbildung des Sohnes, 
welche Diejen befähigte, Der Retter jeiner Kirche zu werden, 

Schon frühzeitig war Herzog Albrecht bedacht geme- 
jen, eine augemejjene Gemahlin für feinem erſtgebornen 
Sohn Wilhelm zu juchen, auch) hatte ex vor Allem ſei— 
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nen Schwager, Kaiſer Marimilian IE, hierüber zu Rathe 
gezogen. Wir finden die erften deßhalb gemechjelten Schrei- 
ben im Jahre 1565, da Herzog Wilhelm das fiebenzehnte 
Lebens-Jahr noch nicht zurückgelegt hatte. Kaiſer Mari- 
milian ſchlug eine Berbindung mit dem Haufe Lothringen 
vor, welches mit ven beiden Familien von Defterreich und 
Bayern bereit3 in naher VBerwandtfchaft ftand.!) Die 
verwittwete Herzogin Chriftiana von Lothringen — Toch⸗ 
ter de3 unglücklichen Chriftiern IL von Dänemark, welcher 
drei Königreiche, größtenteils Durch eigene Schuld, ver- 
loren Hatte, und (durch ihre Mutter, die Eraherzogin 
Iſabella) Nichte ver beiden Kaifer Carl V und Ferdi— 
nand I — hatte zwei Töchter: Renata, im Jahre 1943, 
Dorothea, im Jahre 1545 geboren. Wahrſcheinlich 
wegen der groſſen Verſchiedenheit des Alters, Da Herzog 
Wilhelm fünf Jahre jünger war al3 die Prinzeſſin Re— 
nata, hätte die Herzogin von Lothringen lieber gejehen, 
dag man in Bayern fih für die jüngere Tochter ent— 


1) Philipp der Schöne, von Defterreich, König von Caſtilien ir. 


mm N — ie — — 
Kaiſer Kaiſer Iſabella 
Carl V. Ferdinand I. vermählt mit K. 


Chriſtiern IL 


| | | | 
König Kaiſer Anna Chriſtiana 
Philippll. Maximilianll. vermählt mit vermählt mit H. 
H. Albrecht v. B. Franz J. v. Lothring. 


Wilhelm Renata 
Herzog von von 
Bayern. Lothringen, 
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ſchiede, ) was jie auch in ihren Briefen an Kaifer Maxi— 
milian nicht verhehlte. Herzog Albrecht aber, welch 
jeine Gründe hatte, die ältere zu wählen, ward über dieſe 
wiederholten Infinuationen ungeduldig. „Cure Majeftät 
wiſſen ſelbſt,“ ſchrieb er an ven Kaiſer, „daß bisher immer 
von der älteren und nicht von der jüngeren iſt gehandelt 
worden. Auch fennen EM. ven Mangel, ven die letztere 
an einem Fuſſe hat, weßwegen meiner Gemahlin und mir 
nicht thunlich ſeyn will, und daſelbſt einzulaffen. Sch 
denke, die gute Herzogin finde ihren Töchtern wohl Män⸗ 
ner außer meinen Kindern, fo muß ich auch jehen, wie 
ich Die meinigen verforge;” u. f. w.?) — Kaifer Mari= 
milian ließ indefjen die Sache nicht ruhen. Den 18. No— 
vember 1566 jchrieb er an Albrecht: „Sch glaube, es 
könnte nicht ſchaden, wenn E. L. und Ihre Gemahlin 


, ber Herzogin von Lothringen ein freundliches Bricflein 


ſchrieben.“ — „Sch meine e3 gut; bitte um Verzeihung;“ 
ſetzte ex bei.*) 

Nun kam ein Lothringifcher Gefandter, Herr von Sil— 
liers, nach Wien, welcher auf ver Durchreife zu München 
auch mit Herzog Albrecht perfönlich verhandelte. Es 


‚ wurde verabredet, daß beide Theile ihre Bevollmächtigten, 
‚ mit hinlänglichen Inftruetionen verfehen, nah Wien 


2) Welche nachmals den Herzog Erich IT von Braunfchweig 


heirathete, und Finderlog blieb, 


3) Briefwechfel zwifchen H. Albrecht und K. Marimilian IT in 
des Frhrn. von Freyberg Sammlung hiſtor. Schriften, Bo. IV. 

4) Zn diefes Jahr — 1566 — fällt auch die von fchwedifchen 
Sefchichtichreibern gemeldete Werbung König Erichs um die Prinzeffin 
Renata, 
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ſchicken follten, indem der Kaifer e8 übernahm, die ganze 
Sache zu Ende zu führen. 5) Zugleich ward noch ein Tetter 
Berfuch gemacht, die Wahl auf die jüngere Prinzeſſin 
zu lenken. Marimilian ſchrieb dem Herzoge, Herr von 
Silliers habe verfichert, die Prinzeſſin Dorothea ſei ſcho— 
ner, habe eine mehr deutjche Gemüth3-Art, auch um 
hunderttaufend Kronen mehr Heirath-Gut. Albrecht blieb 
aber bei dem gefaßten Entjchluffe; gegen Ende des Mai— 
Monats 1567 famen die bayeriſchen Bevollmächtigten 
(der Graf von Schwarzenberg, der Hofmeifter Wilhelm 
Löſch und der Dr. Berbinger) in der Katjerftadt an, und 
am 3. Junius ward der Heiraths-VBertrag, welchen Mari— 
milian unter feinem Namen ausfertigen lieg,‘) auf fol- 
gende Bedingungen abgefchloffen: Renata erhält auffer 
fürftlicher Ausftattung ein Heirath-Gut von Hunderttau- 
jend Kronen, wogegen fie zu Gunften ihres Bruders, des 
regierenden Herzogs Carl auf die geſammte väterliche und 


s) Nach Silliers’ Rückkunft fchrieb Herzog Earl von Lothringen 
(1: Sannar 1567) an den Kaifer: „Vnnd dieweil E K. M. mir 
aus fondern Gnaden ein ſolchen ftattlichen namhafften vor der ganzen 
Melt hochberühmten Fürften, der auch E K. M. Pluetsverwandter 
freundt ift, fürfchlagen thuet, Soll derfelben Sch in wndertheniger 
gehorfamb nit pergen, das Ich zu folcher heurat und verwandtfchafft 
ganz freundtlichen vnd wol genaigt bin.“ 

6) „Maximilianus Caesar matrimonialem traetationem: inter 
Albertum Bavariae ducem, nomine filii sui Guilielmi, et 
Christianam ducissam Lotharingiae viduam, nee non Carolum 
ducem Lotharingiae, nomine filiae et sororis dominae Renataey * 
in eum qui sequitur modum conclusit,‘ etc. Frhr. v. Frey: 
berg Geſch. der Gefebgebung, Bd. IV, ©. 188. — Die ausführz 
lihen Heiraths-Pacten ftehen bei Mettenfhofer, ©. 517. 
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mütterliche Erbſchaft verzichtet; yon bayerifcher Seite wird 
das Heirath-Gut mit einer gleichen Summe widerlegt, 
auch werden Heirath-Gut und Wiverlage auf ven Aem— 
tern Aichach, Schrobenhaufen, Ahain und Wemding 
verfichert. — Bejondere Beftimmungen wurden für den 
Fall des Ablebens de3 einen oder de3 andern Theiles 
getroffen. 

Landshut ward als Reſidenz de3 jungen fürftlichen 
Paares beftimmt, und dajelbft eine eigene Hofhaltung 
eingerichtet. Mit bejonderer Sorgfalt nahm Herzog Al 
brecht auf die geiftlichen Bedürfniffe des neuen Hofes 
Bedacht. Der treffliche Baul Hoffäus ward zur Stelle 
des Hofpredigers, der bisherige Rector des Münchner 
Gollegiums, Dominic Mengin, welcher als geborner 
Lothringer der franzöſiſchen Sprache mächtig war, zum 
Beichtvater der jungen Herzogin auserſehen.?) 


2) 9, Albrecht fchrieb den 6. Julius 1567 an Franz Borgias, 
General der Gefellfhaft Jeſu: „Caeterum quia post animam 
nostram dilectissimi filii nostri D. Guilielmi salutem merito 
habemus charissimam, eidem Landishutae idoneum quendam 
ex Societate eoneionatorem dari rogamus. Qualis omnino 
doctor Paulus Hoffaeus esse posset vir et facundia et vitae 
innocentia longe elarissimus. Sed et novae ejus nuptae, 
propter gallicae linguae peritiam, Dominicum Menrginum, col- 
legii Monachiensis rectorem, morum sanctitate summaque 
doctrina commendabilem, a saeris officiis esse pereupimus, 
His duobus probatissimis viris naseentis aulae salus committi 
rectissime poterit, ae nos ingenti cura liberabimur, si horum 
pietate et virtute informari dirigique videbimus eos, quibus 
cum haereditate religionisque Catholieae studium atque 
euram transmittimus,** 
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Kaijer Marimiltan gab unjerm Herzoge in einer 
eigenhändigen Zuſchrift Nachricht von dem Abjchluffe des 
Vertrags.) Don lothringifcher Seite ward gewünfcht, 
daß die Vermählung noch in demfelben Jahre vor fich 
gehen möchte. Herzog Albrecht fand aber die Zeit für 
die Vorbereitungen, Die er zu treffen gedachte, zu kurz; 
doch gab er zu, daß noch im Herbſte das Verlöbniß ftatt 
fand. Die Herzogin Anna reifte zu dem Ende im Sep— 
tember mit ihrem Sohne Wilhelm nad) Lothringen, und 
am 18. ward im Schloſſe zu Blamont9) durch ven Bischof 
von Toul die feierliche Verlobung vorgenommen. 19) 


8) „Durchlauchtiger hochgeborner fürfcht, freuntlicher lieber Hert 
vnd Brueder. geftern ift die handlung Gott dem Heren fei low der 
heirat halwen befihloffen worden, wie &. 2. von ieren awgefandten 
vernemmen werben, ift gleichwol allerlei fürgefallen vnd haw an 
meinem getroien vnd müglichen fleis nix erwinden laflen, haws auch 
billich und gern gethan, dan es mir ain fraid if wan ih E. 8. 
was annemlichs verrichten khan, vnd nit alan in difem fonder allen 
andern müglichen fachen follen fie mich derfelben zum beflen hawen 
vnd nit anderft befinden, thue mich hiemit derfelwen gantz freuntlich 
vnd vienftlich befelhen. gewen zu Wien den 4. Junij. E. L. guet« 
williger Brueder Marimilian.“ 

9) Damals war noch die deutfche Benennung Blanfenburg 
üblich. 

0) „Es Hat ſich die alt Herzogin gar wol gehalten,“ ſchrieb 
pie Herzogin Anna den 18, September an ihren Gemahl, „und gar 
nit gefragt weitter nad) dem ftatt, oder was man der geben will, 
gar nie, und wie ich des ſtatts zu reden bin worden, hat fie gejagt, 
fie forg weitter vmb ihre tochter nit, fie befelchs E. & vnd mit, 
wir follens mit ihr machen, wie mir wollen, fo fei fie wol zufrieden, 
aber ich haw ihr denneft anzaigt, wie wird for haben, Läft fie ihr 
alles wol gefallen. Ich Fan E. &. nit ſchreiben was für ein pracht 
vnd Föftlichfeit Hier iſtz“ u. 1. w. 
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Die Bermählung ward endlich auf ven Februar des 
folgenden Jahres 1568 anberaumt. Herzog Albrecht 
hielt die Entfaltung äußeren Prunkes bei feftlichen Gele- 
genheiten für ein wejentliches Attribut fürftlicher Hoheit, 
Ueberhaupt aber lag es im Charakter der Zeit, bei folchen 
Anläſſen einen Geld- Aufwand zu fcheuen. Wenn in 
jenen Tagen Hochzeiten des niedern Adels oft ſechs-, acht-, 
ja bi3 zehntaufend Gulden fofteten, fo durfte wohl ver 
Landesherr, da fein älteſter Sohn und Erbe fich ver 
mählte, jich die Freude nicht verfagen, ein jolshes Feſt 
mit groſſer Bracht zu begehen, 

Schon Monate vorher wurden Gejandtichaften an 
alle befreundeten Höfe abgeordnet, um fie zur Iheilnahme 
an der Feierlichfeit einzuladen. Nah Rom wurde der 
Rath Wolf Stockhammer gefchieft, und der Papſt er— 
juchte den Cardinal Otto Truchſeß, Biſchof von Augs- 
burg, feine Stelle zu vertreten.!!) Derjelbe Abgeoronete 


ı1) „Magnanı admodum laetitiam cepimus ex affinitate 
inter dilectos filios nobiles viros Albertum Bavariae et Ca- 
rolum Lotaringiae duces contrahenda, cum vtramque familiam 
propter eximiam earıum deuotionem erga sanctam hanc sedem 
et merita magna in religionem catholicam nimia benevolen- 
tia prosequamur.‘* Breve Papſt Pius des V an den Gardinal 
von Augsburg. — 9. Albreht hatte hen am 26. Sulius 1567 
dem Papſte von der verabredeten Berbindung Nachricht gegeben. Wir 
bemerken in diefem Schreiben folgende Stelle: »Quod mihi est 
omnium primum ac praecipuum, catholicissimam habere filio 
eoniugem, auitae religionis et pietatis amantissimam, ex qua 
pariter pijssimorum et religiosissimorum liberorum spes esse 
queat. CGonsolantur enim me mirum in modum non solum 
praesentes iungendorum excellentes animi et corporis, for- 
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hatte auch die Einladungen an vie Eleineren italieniſchen 
Höfe zu beforgen. An ven Kaiſer-Hof gieng eine feierliche 
Gefandtjchaft, beitehend aus dem Grafen von Löwenftein 
und dem Dr. Baumgartner; als Faijerlicher Botjchafter 
erfchten bei dem Feſte ver Deutſch-Ordensmeiſter, Ad⸗ 
miniftrator des Hochmeiftertfums in Preußen, 12) mit 
mehreren feiner Gomthure und Ritter. Der König von 
Spanien und fein Sohn Don Carlos, welche durch 
Ludwig Welfer geladen wurden, fandten den Grafen Carl 
(ven älteren) von Hohenzollern. Außerdem kamen Ge— 
ſandte von der Königin von Polen und der Großherzogin 
von Florenz (beide waren Schweſtern der Herzogin Anna) 


tunaeque dotes, sed ipsa vtriusque progenitorum virtutis 
aeternaeque laudis perpetua memoria, nihil a maioribus, 
nihil ab ipsis futurum dissimile quod huius matrimonii bene- 
ficio in lucem aliquando sit proditurum. Ac meas et pro- 
genitorum res pro religione et republica fortiter praeclare— 
que gestas ipse non canam. Lotharingiae Principes summae 
virtutis et fortitudinis argumenta, aliquot retro saeculis, in 
recuperanda terra sancta profligendisque infidelibus non 
seme] dederunt, Atque in hoc singulari quodam aeterni nu— 
minis benignitate vtraque domus non immeritosibi gratulatur; 
(juod quam ab initio didicerunt religionem, quam sanguine 
fortunisque omnibus aliquolies tutati sunt, quamque virtute 
et labore ad alios etiam propagarunt, eandem saluam adhuc, 
incorruptam et integram constanter profiteantur, teneanty 
tueanturque,‘* 

12) Wagners Befchreibung der Hochzeit nennt ihn Walther. 
Nach der Gefchichte des Ordens hieß der 38. Grofmeifter, welcher 
von 1566 bi3 1572 regierte, Georg Hund von Wenkheim. Bon 
dem Hofmeiſterthum in Preußen führte er nur den Titel, da dasfelbe 
durch den Abfall des Markgrafen Albrecht von Brandenburg bereits 
vor vierzig Jahren für den Orden verloren gegangen war, 
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Dietmar von Lofenftein und Troilo Urfino, — vom Kur— 
fürften von der Pfalz der Exrbichenf von Limburg, — 
von dem von Sachien die Grafen Hans und Adolph 
von Schwarzburg, — vom Herzog von Jülich die Herrn 
Dito von Biland und Georg von Namberg, vom Marf- 
grafen PBhilibert von Baden Ulrich Langenmantel von 
Sparren, — endlich von den Städten Augsburg und 
Nürnberg, von jener der Stadtpfleger Chriftoph Peu— 
tinger nebft dem Heren Hieronymus Imhof, von dieſer 
die Rathsherren Georg Volfhamer und Thomas Lörfel- 
holz. Unter ven in Perſon erfchienenen Gäjten ift zuerft 
die verwittwete KRurfürftin Dorothea von ver Pfalz zu 
nennen, eine Schweiter der alten Herzogin von Lothrin— 
gen; fie wohnte gewöhnlich zu Neumarkt in der Ober- 
Pfalz und fam mit einem Gefolge von achtzig Pferven. 
Mit ſehr zahlreicher Dienerjchaft erſchienen Die beiven 
Erzherzoge Ferdinand und Carl; - jener ritt mit 749, 
diefer mit 753 Pferden ein. Im Gefolge des erſten fa- 
men aus Tirol die Thurn, Welsberg, Wolfenftein, Lo— 
dron, Nogarola, Arco, Spaur, Khuen-Belaſi u. v. U. 
und aus Schwaben die Dettingen, Zeil, Rechberg, Mont- 
fort, — im Gefolge des zweiten aus Steiermarf, Kärn— 
then und Krain die Fels, Breuner, Khevenhiller, Dietrich- 
ftein, Windiſchgrätz, Lamberg, Auersberg, Herberftein, 
u. |. w. Dem Gardinal von Augsburg folgten die Kö— 
nigseck, Hornftein, Welden, Stein, — dem Erzbiſchof 
von Salzburg die Ueberader, Khuen, Kienburg. Mit 
zahlveicher Ritterſchaft — im Ganzen 451 Pferden — 


v. Aretin. Mar. 1. BD. J. 22 
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hielt Herzog Eberhard ?) von Württemberg feinen Einzug. 
Ihn begleiteten die Grafen von Hohenlohe, Tübingen, 
Leonftein und Gaftell, die Semperfreien von Limburg, die 
Ritter von Kaltenthal, Späth, Benningen, Degenfeld, 
Sturmfeder u: S. f. 

Herzog Albrecht hatte alle feine Räthe und Pfleger, 
und überhaupt den gefammten Adel des Landes nach 
München berufen. Da treffen wir denn die Namen 
aller edlen Gejchlechter des Herzogthums, Ortenburg, 
Machjelvain, Törring, Sandizell, Breyfing, Srauenhofen, 
Weichs, Zenger, Nußdorf, Treyberg, Seiboldsdorf, Nott- 
haft, Sraunberg, Taufkirchen, Bienzenau, Cloſen, Gum— 
penberg, u. v. U. 

Die hohe Braut aus Lothringen abzuholen nnd nach 
Bayern zu gefeiten, waren die Herren Wolf Wilhelm von 
Diachjelrain und Hans Georg von Preyfing nach Nancy 
geſchickt worden. Am 12. Februar langte die alte Herzogin 
von Lothringen mit ihrer Tochter Dorothea, und am 
15. die Prinzejfin Renata in Begleitung ihres Oheims, 
des Herzogs von Vaudemont nebft deſſen Gemahlin und 
Tochter zu Ingolftadt an, !+) mo fie vom Herzog Ferdi— 


13) Er vertrat die Stelle feines Waters, des Herzogs Ehriftoph, 
welcher feiner leidenden Gefundheit wegen die Neife nicht unternehs 
men fonnte, 

43) Der regierende Herzog von Lothringen ward durd) die franz 
zöfifchen Unruhen abgehalten, der Vermählungsfeier feiner Schwefter 
beizuwohnen. Er hatte dem H. Albrecht gefchrieben, aus St. Die 
thold, jegt Saint-Diey, den 11. December: „Wollen diefer Zeit nichts 
höhers wünfchen, denn das wir perfönlih E. L. vnfer freundlich 
liebe Schwefter zuführen vnd der hochzeit beywohnen mögen. Aber 


339 


— — — 


nand feierlich empfangen wurden. Auf dem herzoglichen 
Schloſſe zu Dachau erwarteten ſie den Tag des feierlichen 
Einzuges, welcher auf den 21. Februar feſtgeſetzt war. 

An dieſem Tage ritten ihnen die Fürſten mit allen 
Gäſten und großem Gefolge bis nach Neuhauſen, einem 
in Entfernung einer halben Meile von der Stadt gelegenen 
Dorfe, entgegen; hier waren auf freiem Felde zwei ſchöne 
Gezelte, eines für die Braut und das andere für den 
Bräutigam errichtet, und beide durch einen Gang ver— 
bunden. Als die Braut in der Nähe angelangt war, be— 
ſtieg ſie einen braunen Zelter, und ritt in Begleitung 
ihres Oheims und ihrer Damen an den Empfangs-Platz 
heran, wo unter dem Donner des Geſchützes der Graf 
Carl von Hohenzollern fie im Namen des Herzogs 
Albrecht in franzöfiicher Sprache bewillfonimte. Nun fegte 
fich der ganze Zug, über vreitaufend Pferde ſtark, nach 
der Stadt in Bewegung; die Braut fuhr in einem pracht- 
vollen mit rothem Atlas ausgejchlagenen und mit ſechs 
weiſſen Hengſten beſpannten Wagen; rechts und linf3 


die ſachen ſeind yetzund dermaſſen beſchaffen, das vns keineswegs 
möglich noch gepüren will, vnß auß vnſern Fürſtenthumben vnd 
Landen zu entäußern, darinneu wir ſchon der königl. Würden in 
Frankhreich Armaden aine haben, vnd alle Tage Pfalzgrauen Gafi- 
min famt ©. 2. NReutern gewärtig.” — Vgl. auch Languet, Epi- 
stolae secretae, T. I, p. 57. — Bei diefer ®elegenheit meldet 
Sanguet feinem Herrn, dem Churfüriten Auguft von Sachſen: „Qui 
in his regionibus videntur aliquid intelligere, metuunt istas 
nuptias Bavaricas, et verentur ne ibi aliquid agatur, quod 
non sit nuptiale, et quod redundet in bonorum perniciem, 
Deus ista avertat!“ Es it merfiwürdig, wie das unruhige Mike 


trauen der proteitantifchen Partei überall Gefpenfter ſah. 
99% 
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am Schlage virten die beiven Brautführer, der Erzherzog 
Ferdinand und der Herzog von Baudemont. Alle Reiter 
waren in ſchwarzen Sammet gefleivet, und trugen auf 
dem linken Aermel die lothringijchen Sarben. 

Sn der Stiftskirche zu unferer lieben Frau erwartes 
ten der Gardinal von Augsburg mit der geſammten 
Geijtlichfeit und die Fürftinnen mit allen Damen des 
Hofes die Einziehenden. Nach abgefungenem Tedeum 
errheilte der Gardinal den Segen; das Brautpaar fniete 
auf goldenen Kijjen vor dem Hochaltare. Dann erſt wurde 
der Zug nach dev Neuen Feſte, der herzoglichen Hofburg, 
fortgejeßt. h 

Am folgenden Tage, Sonntag den 22., fand in der— 
jelben Kirche die feierliche Trauung Statt, welche eben- 
fall3 durch den Cardinal von Augsburg verrichtet wurde. 
Als ein befonderer Gebrauch verdient angemerkt zu wer— 
den, Daß nur der Braut ein vom Bräutigam gereichter 
Ning an den Finger gefteckt, dagegen dem Bräutigam 
ein von der Braut dargebotener goldener Kranz auf das 
Haupt geſetzt wurde. 

Nach geenveter Firchlicher Feierlichkeit war großes 
Bankett in der Neuen Feſte; die vornehmiten Grafen 
und Herren dienten als Vorſchneider, Mundjchenfen und 
Truchſeſſe; als Stabelmeifter giengen die Grafen von 
Ihurn, Schwarzenberg, Dettingen und Montfort den 
aufgetragenen Speijen voraus. Sie waren es auch, welche 
die Tänze oroneten, vie nach dem Bankett begannen. 
Die ausgezeichnete Gapelle des Herzogs Albrecht, welche 
unter Orlando's Leitung ihres gleichen in Europa ſuchte, 
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trug nicht wenig zur Berherrlichung des Feites bei. — Eine 
wichtige Rolle fpielten bei dem Bankett, dem Geſchmacke 
der Zeit gemäß, die Jogenannten Schau-Effen; man 
Jah darunter das Urtheil des Paris, Die Lueretia, umd 
die Melufine, und dann wieder bibliſche Gefchichten, Adam 
und Eva, Judith, Sujanna, u. dgl. Den größten Effect 
aber machte eine coloffale Paſtete, aus welcher, al8 fie 
geöffnet ward, ein Faum drei Spannen hoher Zwerg im 
blanfen Küraß und mit der Rennfahne in der Hand her- 
ausfprang, die Fürſtens-Perſonen „mit fittfamer Reve— 
renz“ begrüßend. 

Die Blüthe des Adels aus ganz Siöveutfhfanb 
war in München verfammelt. Noch immer machten ritter- 
liche Uebungen die Hauptbeſchäftigung der jungen Adeli- 
gen aus; denn nur langjam ward durch die Erfindung 
der Schieggemehre das Kriegsweſen umgewandelt. Kampf- 
Spiele bildeten daher auch den wejentlichiten und interej- 
ſanteſten Theil der zur Hochzeit-Feier veranftalteten Luft- 
barfeit. Der Schrannenplaß der Hauptitadt war zum 
Zurnierplag hergerichtet, mit Sand überjchüttet und mit 
Schranken umfaßt worden; an den beiden Enden führ- 
ten hohe Triumphbogen, mit den Bahnen von Bayern, 
Defterreih und Lothringen geziert, in das Innere der 
Schranken. 

Das erſte Spiel — am 24. Februar — war ein 
Ringrennen, und wurde von Erzherzog Ferdinand und 
Herrn Julius de Riva, einem ſeiner Cavaliere, als Man— 
tenadoren ausgeſchrieben. „Zwei alte edle Ritter“ — ſo 
lautet das Cartell — „haben in Erfahrung gebracht, 
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daß bei den herrlichen hochzeitlichen Freuden, ſo in der 
weitberühmten fürftlichen Stadt München gehalten wers 
ven ſollen, allerlei treffliche Nitterjpiele und Kurzweil 
vorfommen, und dazu eine große Anzahl anjehnlicher 
und tapferer Nitter erjcheinen werde. Da haben nun 
dieje zwei alten ehrlichen Ritter auch nicht aufjen bleiben 
wollen, und weil ſie denn in Zeit ihres Lebens, ſonderlich 
in ihrer Jugend, auch viel Nitteripiel getrieben, und ihr 
Glück in mancherlei Weg durch ritterliche Ihaten und 
Uebungen verfucht, — ob fie gleichwohl jetzt die Stärfe 
und Die Kräfte ihrer längſt zugebrachten Jugend nicht mehr 
bejigen, — jo fonnten fie doch ihrem ehrlichen vittermä= 
Bigen Gebrauch nach nicht unterlafjen, beſonders zu Ehren 
diefer freudenreichen Hochzeit, auch eine rittermäßige 
Kurzweil, nämlich ein Nennen zum Ring zu halten und 
zu manteniven; ” u. j. w. Auch hat ver vitterliche Erz— 
herzog, welcher allen Zeugniffen nach ver liebenswür— 
digfte unter Katjer Ferdinands Söhnen war, die meiften 
Preife im Ringrennen geivonnen. Wohl mag e8 ihn 
geſchmerzt haben, daß feine treue Bhilippine, welche ex 
auf Schloß Ambras zurücgelaffen, feine Erfolge nicht 
mit anjehen fonnte, 15) 

Tag auf Tag folgten jest die anderen Spiele, am 
25. Fuß-Turnier, am 26. Nennen über die Planfe, 
in welchen beiven Erzherzog Garl den erften Danf aus 


>) Wie bekannt, hatte der Erzherzog gegen feinen Bater fidh eidlich 
verpflichten müflen, feine Ehe mit der Schönen Patrieiers-Tochter ge: 
heim zu halten. Erſt im Jahre 1576 ward er vom Papſte Diefes 
Eides entbunden, 
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den Händen der bayeriichen Brinzejfinnen Diarimiliana 
und Maria erhielt. 6) Am 27. gaben die Väter der Ge— 
jellfchaft Sefu eine große Tragödie „von dem flarfen 
Samſon;“ die Moral des Stüdes war, zu zeigen, „wie 
Ihön und angenehm der Eheſtand vor Gott jei,“ was 
allerdings für ein Hochzeitfeft ganz angemeſſen erjchien.1?) 
An den folgenden Tagen wechjelten Kübelſtechen, Frei— 
Turnier, Scharfrennen und Krönlſtechen mit wäljcher 
Komödie 12) und Shlittenfahrt. Im FreisTurnier trat 
Herzog Wilhelm jelbit als Mantenador auf; troß ver 
ſchwülſtigen Ausdrucks-Weiſe ver Zeit läßt fich in jeinem 
Gartell die Sprache der alten Ritter-Romane nichr ver— 
fennen. „Einem Seven,* fo beginnt es, „der mit menjch- 
licher Vernunft und mit menſchlichem Sinne begabt, ift 
e8 fund und offenbar, daß die edle holpjelige Liebe dieſe 
gewaltige Kraft und Gigenjchaft an fih hat, daß fie 
allein im Herzen verjihlofjen nicht bleiben fann, jondern 
dasjelbe durchdringt, und fich öffentlich ausfprechen muß, 


16) Mir willen, daß er drei Jahre darauf fih mit der legteren 
vermählte., 

ı7) m folgenden Jahre 1569 erihien zu Cöln: Samson, 
Tragoedia nova exsacra Judicum historia desumpta, praemis- 
sis ad ejus illustrationem insignibus orthodoxorum Patrum 
sententiis, verfaßt von dem herzogliihen Nathe Andreas Fabricius, 
welcher als Propſt zu Altötting ftarb und mehrere Tragödien diefer 
Art gefchrieben hat: Religio patiens, Colon. 1566. — Evange- 
lieus fluctuans. Colon, 1569. — Jeroboam rebellans, Ingolst. 
1585. Die beiden letzteren behandeln vornehmlich die religiöien 
Streitfragen der Zeit. 

12) Mahrfcheinlich von Maſſimo Troiano, einem Neapolitaner, 
der in Herzog Albrechts Gapelle angeftellt war. 
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welches dann zu allen Zeiten, vornehmlich an allen ade— 
ligen tapfern Rittern und mannlichen Helden genugiam 
erſchienen, ſonderlich bei denen, welche rechte ehrliche und 
beftändige Liebe gegen ihre geliebten Jungfrauen getra= 
gen, aljo daß fie dieß mit allerlei redlichen lobwürdigen 
Ihaten im Werf bezeugt haben. Demnach ift jegt ein 
edler ehrlicher Nitter vorhanden, ver gegen feine aller 
geliebtejte vurchlauchtige ehr= und tugendreiche Dame mit 
ſolch inbrünftiger vecht treuherziger Liebe entzündet ift, 
daß er dieſe ftarfe Flamme in feinem innerlichen Gemüth 
nicht verborgen halten kann, ſondern dieſelbe an ven 
Tag zu geben gezwungen wird;“ u. |. w. 

Sp dauerten Die Seftlichfeiten noch gut in ven März 
hinein, bis endlich die zahlreichen Säfte wieder nach und 


nach heimzogen. 19) Nach einer alten Aufzeichnung 29) 


19) Es erfchienen vier Befchreibungen dieſer Hochzeit-Feierlich- 
feiten: 1) von Hans Wagner, herzoglichem Diener und Canzlei— 
Verwandten, gedrudt zu München bei Adam Berg, in groß Folio 
mit fhönen Kupfern von Nicolaus Solis; — 2) von Heinrid) Wirre, 
„Teütſcher Poet und Obrifter Prütjchenmeifter in Defterreih,“ gedruckt 
zu Augsburg bei PH. Ulhart, in Folio, mit mittelmäfigen Holz— 
ſchnitten, der Text in ſchlechten deutſchen Verſen; — 3) von Wilh. 
Peter Zimmermann gedruft zu Münden, mit fehr unrein ge— 
ftochenen Rupfern ; — 4) von dem oben erwähnten Maſſimo Troiano 
in italienifcher Sprache, unter dem Titel: Discorsi di Trionfi, 
Giostre Aparati e delle cose piu notabili etc. München bei 
Adam Berg. Alle vier find noch in demfelben Jahre 1568 erfchienen, 

20) In Weftenrieders Beiträgen, Bd. III; — doch ift darin 
auch manches aufgeführt, was nicht zu den eigentlichen Hochzeitfoften 
zu rechnen iſt, 3. B. die Reife der Herzogin Ana und des Herzogs 
Wilhelm nach Lothringen im Herbite 1567. Dagegen aber find die 
Naturalien auffer Anſatz geblieben, welche in Geld angefchlagen eine 
ziemlich beträchtliche Summe ausmachen müflen. 














— 
beliefen ſich die Koſten des ganzen Feſtes auf mehr als 
125,000 Gulden damaliger Währung. Es war aber 
ein Feſt nicht für Bayern allein ſondern für halb Deutſch— 
land geweſen. 


2. 


Ungeachtet des Mißverhältniſſes der Jahre war die 
Ehe Herzog Wilhelms eine durchaus glückliche zu nen— 
nen. Die Zeitgenojjen jprechen mit Rührung von der 
grofjen Eintracht, welche zwijchen beiden hohen Gatten 
herrfchte.*) Innige Frömmigkeit war das Band, wel 
ches dieſe ſchöne Sarmonie ftetS ungetrübt erhielt. Re— 
nata jtand dem Gemahle — welchen die Gejchichte den 
Beinamen des Gottjeligen gegeben hat — an ftrenger 
Neligiofität nicht nach; fie war ein Mufter Tiebevoller 
Sanftmuth und wahrer Gott-Ergebenheit. Werke der 
Barmherzigkeit zu üben, war ihr zum Bedürfniß ge- 
worden; beinahe ihr ganzes Einkommen verwandte fie 
auf Almoſen und auf wohlthätige Stiftungen. 

Am lothringijchen Hofe herrichte franzöſiſche Sitte 
amd franzöfifcher Lurus vor; aber Renata gewöhnte 

ſich leicht an die einfachere Weiſe der veutjchen Höfe. 


!) „Erat illi (Renatae) semper cum marito cor unum et 
anima una,‘ 
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Der deutſchen Sprache wurde fie bald vollfommen 
mächtig. ?) 

Dieje glückliche Ehe ward denn von Gott auch reich- 
lich mit Kindern gejegnet. Wenn auch beinahe die Hälfte 
derjelben die reiferen Jahre nicht erreicht hat, jo war 
es doch drei Söhnen bejchieden, durch jturmvolle Zeiten 
hindurch zu hohem Alter zu gelangen, und unter ihnen 
war jener Held, welcher — obgleich nur Negent eines 
kleinen Landes — mit mächtiger Hand in das Getriebe 
ver Weltbegebenheiten eingreifen jollte. 

Das erjte Kind, welches Renata gebar — im her- 
zoglichen Schloße zu Friedberg, mo die alte Herzogin von 
Lothringen mehrere Jahre lang ſich aufhielt, um der ge- 
liebten Tochter näher zu ſeyn — war ein Sohn, welcher 
aber gleich nach ver Geburt verfchied, nachdem er in der 
Taufe ven Kamen Ghriftoph empfangen hatte. Die Nie— 
derfunft war jehr ſchwer — die Herzogin ſelbſt dem Tode 
nahe geweſen. Das nächite Kind war eine Tochter, 5) 


2) Der erſte deutfche Brief, welchen fie an die Herzogin Anna 
fchrieb — Landshut den 6. Julius 1568 — verräth freilich nod) 
einige Unbehülflichfeit in den Schriftzügen, wie im Ausdrucke. Am 
14. Julius fchrieb fie an Herzog Albrecht: „Gefellt uns vnfern tails 
die Landsart hierumb, gleichfals die Stadt, darin wir ſchon oft 
fpacieren gereift, ye lenger ye bas, vnd befinden fchöne luft an allen 
orthen. Gedenfhen auch an E. L. in allem gueten gar oft. Son: 
derlihen khönnen wir des väterlichen gefprechs, fo E. L. mit vns zu 
München wolmainlih für vnd für gehabt, nit vergeflen, das vns 
warlich nit wenig erfreiet.“ 

3) Sonderbarer Weife wird von den meiften bayerifchen Gefchicht- 
fchreibern und Genealogen der 23. September 1572 als der Geburts: 
tag diefer Prinzeffin angegeben (fo wie der 23. Sanuar 1571 als 
der des Prinzen Chriftoph) und dabei hat feiner derfelben bedacht, 








welche nach der Großmutter Chriſtiana genannt ward, 
jedoch nur ein Alter von acht bis neun Jahren erreichte. 


daß, wenn diefe Angabe richtig wäre, der darauf folgende 17. April 
natürlicher Weife nicht der Geburtstag Marimilians feyn Eönnte, da 
zwifchen beiden Geburten nur ein Zeitraum von 205 Tagen läge. 
Unerflärlih bleibt es immer, daß auch das alte Verzeichniß bei 
Weftenrieder, (Beiträge Bd. II), deſſen fämtliche Angaben der 
Geburts: und Sterbetäge von Mitgliedern der regierenden Familie 
fich Bisher als richtig erwiefen haben, ausdrüdlich fagt: „Item den 
23. September in der Nacht vor 12 Uhr ift die fürftliche Fräule 
Herzogin Chriftina zu München geboren im Zeichen des Widders; 
der Mond mar damals drei PViertl alt.“ Wirklich fand am 23. 
September 1572 die Sonne im Zeichen des Widders, und der 
Mond war nahe daran, fich zu füllen, Dagegen aber muß -anges 
merft werden, daß der herzogliche Rath Grasmus Fennd in einem 
vom 5. Januar 1572 datirten Gedichte: Bavaria laeta, die Ge— 
burt einer Tochter Herzog Wilhelms Namens Chriftiana zugleich mit 
dem für die Chriftenheit jo. erfreulihen See-Sieg von Lepanto — 
6. Detober 1574 — in lateinischen Herametern befingt, wodurd) fich 
alfo abermals herausstellt, daß dieſe Prinzeſſin Chriftinna Schon zu 
Anfang des Jahres 1572 am Leben war, und mithin die beinahe 
allgemein angenommene Beitimmung ihres Geburtstages auf dem 23. 
September d. 5. unrichtig feyn muß. Was aber die Sache außer 
Zweifel fest, it ein mit der Jahrzahl 1571 bezeichneter Teftaments- 
Entwurf, welchen die Herzogin Renata furz vor ihrer zweiten Nie: 
derfunft zu Papier bringen ließ, und welcher erſt neuerlich im königl. 
Haus: Archive aufgefunden worden. Darin heißt ed: „Nachdem wir 
mittelſt göttlicher Onaden jeg zum andern Mal ſchwanger worden, 
vnd die Zeit unfer ob Gott will glüdhlichen Niederfunfft und geburt 
vaft nachent khummen, vnß auch hierumb erinnert, wie fireng es 
vns in erjter vnjerer vor einem Jar layder mißgelungenen geburt 
ergangen, vnd wie nachend vnß das fterben geftanden it, So haben 
wir vmb fouiel mer Vrſach gehabt, ung mit Gott dem Allmächtigen 
zeitlicher zu verfönen, fonder auch vnſer zeitlicher Hab halber auf 
Mitl und Wege zu gedenfhen;“ u. f. w. — Somit erfcheint die 
Angabe Gewolds in feiner Geneal. Bavar,, wonach der Prinz 
Chriſtoph im J. 1570 und die Prinzeffin Chriſtiana im 3. 1571 
geboren worden, ale die allein richtige. 
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(Der Berluft diefer liebenswürdigen Brinzeffin gieng den 
Vater tief zu Herzen, da er fie „nicht allein aus natür- 
licher väterlicher Zuneigung, jondern auch ihrer Tugen- 
den wegen jehr geliebt, die fich Schon in blühender Kind- 
heit reichlich an ihr geoffenbart, alfo daß er fie, wenn es 
mit göttlichem Willen und Wohlgefallen gewejen wäre, 
gern im Leben gejehen hätte.” Nachdem er zwar „ven 
ergangenen fümmerlichen Ball ihres jungen Verſterbens 
dem Allmächtigen ergeben, und fich darüber getröften ſol— 
len, daß fie jegt im unvergänglichen ewigen Reiche mit 
himmliſchen ficheren Freuden wohl und jeliglich verſe— 
ben,“ jo war doch „die väterliche Liebe fo tier eingewur— 
zelt, daß er der lieben jeligen Tochter gar nicht vergejfen 
können.“ Cr faßte demnach ven Entſchluß, „um die 
Ehre Gotred der Tochter wegen hier auf Erden zu meh- 
ven, dergeftalt wie ihr jeliger Geift dem Schöpfer oben 
unaufhörlich dient,“ in München eine Erziehungs-An— 
ftalt Für junge Mädchen, hHauptfächlich als Pflanzſchule 
für Frauen-Klöſter, zu ftiften. Wenn e8 jonft gewöhn— 
Lich jei, für die verftorbenen Chriftgläubigen Seelenmejfen 
und Jahrtäge anzuordnen, fo meinte der Herzog, es werde 
in diefem Falle groſſer Hülfe und Fürbitte nicht bedür— 
fen, da die „liebe Seele die ſchnöde fündliche Wejen 
noch in aller Unſchuld und Neinigfeit verlaſſen.““) Ob 
das Schöne Vorhaben wirflih zur Ausführung gekom— 
men ift, vermögen wir nicht anzugeben.) 

Darauf am 17. April 1573 Fam abermals ein 


3) „Räthlich Bedenkhen von Stiftung eines Junkfraw-Semi- 
narij. 1582.“ 
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Sohn zur Welt, welcher nach feinem Taufpathen und 
Groß - Oheim, dem damals regierenden Kaiſer, ven 
Namen Marimilian erhielt. Nachdem früher all- 
gemein Landshut als der Geburtsort dieſes Fürften 
gegolten, >) ift e8 jetzt auffer Zweifel geftellt, daß dieſe 
Ehre der Stadt München gebührt. Allerdings hatte 
Herzog Wilhelm, jo lange ver Water lebte, feine Hof- 
haltung zu Landshut; aber die Herzogin Renata Fam 
zu allen ihren Nieverfunften (Die erfte ausgenommen, 
die jte in Friedberg hielt) wahrjcheinlich um der beſſeren 
ärztlichen Pflege willen in die Hauptitadt. _ Eine alte 
Auffchreibung meldet: den 17. April an einem Freitag 
zu Morgens ein Viertel vor vier Uhr ift geboren Herzog 
Marimilian, im Vollmond und im Zeichen des Skor— 
pions und hat ihn der hochwürdige Fürft und Erzbiſchof 
zu Salzburg, Johann Jacob Khuen, in der Neuen 
Feſte in der mittleren Rundſtube getauft.) 

Auch alle folgenden Kinder find, wie gefagt, zu Mün— 
chen geboren: ven S. December 1574 Maria Anna, 
nachmal3 Kaijer Ferdinands HI Gemahlin, — ven 22. 
September 1576 Philipp, welcher ſchon in feinen drit— 
ten Jahre das Bisthum Regensburg erhielt, und im 
Sahre 1598 ala Cardinal ſtarb, — den 6. October 
1577 Ferdinand, welcher auf dem erzbifchöflichen Stuhle 
zu Cöln feinem Oheim Ernſt nachfolgte, — den 7. Oe— 
tober 1578 Eleonora Magdalena, melche nur ſechs 

s) Selbft die Infchrift auf Maximilians Sarge in der Gruft 


der Michaels: Kirche läßt ihm zu Landshut geboren feyn. 
6) Weitenrieder, Beiträge, Bd. III, ©. 83. 


— 


Monate alt wurde, — den 30. Mai 1580 Carl, welcher 
ſchon den 27. Oetober 1587 ſtarb, — den 18. April 
1583 Albrecht, welcher durch Heirath die Landgrafſchaft 
Leuchtenberg erwarb, — endlich ven 4. Julius 1587 Mag— 
dalena, melche den Pfalzgrafen von Neuburg heirathete. 

Mir finden nirgends aufgezeichnet, welchen meibli- 
chen Händen die Pflege der erſten Kinder- Jahre Ma— 
ximilians anvertraut war. Ohne Zweifel geſchah Dieje 
Grziehung unter ven Augen der Herzogin felbit, welche 
alle Nachrichten als eine äußerſt liebevolle und ſorgſame 
Mutter jchildern. Schon in feinem fiebenten Lebens— 
Sahre — bald nachdem Herzog Wilhelm regierender 
Landesfürft geworden — ward der junge Prinz Der 
weiblichen Pflege entnommen; ein frommer und gelehte 
tev Böhme, Wenzeslaus ‘Betrfifh, gewöhnlich Peträus?) 
genannt, welcher in den Dienften des Erzbiſchofs von 
Prag geftanden hatte, ward jein erjter Lehrer. Es jcheint 
dieß ein janfter gutmüthiger Mann geweſen zu jeyn, 
ganz geeignet, ven erjten Unterricht in jo zartem Alter 
zu ertheilen. Wir leſen mit Vergnügen feine Berichte 
über die Fortſchritte, welche fein Fleiner Zögling in den 
Studien macht, (welche auch ein anderer Berichterftatter, 


7) Er war aus Budweis gebürtig und hatte zu Ingolitadt mit 
Auszeichnung fudiert. Seinen Abſchied von der Hochſchule feierle 
Philipp Menzel durch ein Gedicht in lateinifchen Herametern. Wir 
fehen daraus, daß er von Ingolftadt fih nad Wien begab, wo er 
an dem Reichs-Hofrath Eder, deſſen wir oben rühmlich gedacht, 
einen Befchüßer hatte. (Carmina Ph. Menzelii, Ingolst. 1596, 
p. 267.) Gr flarb als herzoglich bayerifcher Rath im 3. 1592 
zu Nom. 
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Ulrich von Rreyfing, beftätigt, indem erden 11. Sept. 1580 
dem Herzog Wilhelm meldet, daß „Seine fürftl. Gnaden 
jo gar gern und willig ſtudieren.“ Mit fichtlicher Vor— 
liebe vermeilt Peträus bei Erzählung ver „Reereatio— 
nen,“ die er dem Prinzen feines Wohlverhaltens wegen 
geftattet; 3. B. wie fie in der Kutjche ver Ahnfrau (Der 
Herzogin Anna) nad Menzing fahren, daſelbſt das Mit- 
tags-Mahl einnehmen, und den größten Theil des Ta— 
ge3 mit Fiſchen zubringen; — wie fie ein anderes Mal 
in dem Weiher unter ihren Senftern einen groffen Hecht 
gewahr werden, der den Fleineren Fijchen nachftellt, und ihn 
mittels einer Angel fangen, wie der junge Herzog feine 


Beute dann der Ahnfrau präjentivt, zuvor aber „weil 


die Freude super hac captura fo groß gemefen * — 
den Fiſch abmalen läßt, um die Abbildung dem Vater 
zu jenden. Wieder ein andere Mal begleiten wir den 
Präceptor (dieß war ver Titel, den er führte) mit feinem 
Zöglinge, dejjen Gejpielen und Dienerjchaft auf einer 
Wallfahrt nach Ihalfirchen; der Prinz reitet „auf feinem 
Rapple“ bis an die Wieſe unmeit des Dorfes; von dort 
an geht er zu Fuße mit den Lebrigen, und jingt mit 
ihnen eine lateinijche Litanei; in der Meſſe betet er ven 
Rojenfranz und für alle Diejenigen, deren er in feinem 
täglichen Gebete im Allgemeinen eingedenf ift, für jeden 
einzeln ein Baternofter fammt dem Ave Maria; auf dem 
Rückwege ladet fie der Oheim, Herzog Ferdinand zum 
Mittagefjen in jeinem Hausgarten ein,®) 


2) ©. des Frhrn. von Freyberg Sammlung hiſtor. Schriften, 
Bd. IV, 
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Im folgenden Jahre — 1581 — erhielt Marimilian 
außer dent Präceptor auch einen eigenen Hofmeiſter, 
Namens Wilhelm Schlüderer von Lachen.9) Ueber die 
Fortſchritte, welche der Prinz in dieſen Jahren beſonders 
in der lateinischen Sprache machte, Tiegen noch gegenwär- 
tig die Beweiſe vor. 1%) Auch fieng er jegt an, dem 


Vater, wenn derjelbe abweſend war, lateiniſche Briefe zu 


jchreiben. Mit dem Beginne des Gahres 1533 ward 
auch Herzog Philipp den Erziehern feines Bruders über- 
geben, und bezog jet ebenfalls das Altenhofs-Gebäude, 
wo Marimilian jchon feit längerer Zeit verweilte, und 
iwo für beide Prinzen nebſt ihrem Gefolge eine eigene 
Wohnung bereitet war. 

Marimilian, damals nicht ganz zehn Jahre alt, 


9) Wahrfheinlih von einer adeligen Familie aus Schwaben; 
(auf der Hochzeit H. Wilhelms finden wir zwei Schlüderer im Ge— 
folge des Gardinal:Bifhofs von Augsburg, deren einer den Titel 
Statthalter führt;) Wilhelm Schlüderer ſtand urfprünglich in Dienften 
des Bifchofs von Speier, wohin er auch nachmals zurücfehrte. Ehe 
er zur Grziehung Herzog Marimilians berufen wurde, hatte er eine 
Zeit lang die weltlihe Aominiftration des Bisthums Regensburg 
geführt. in ſchönes Zeugniß giebt ihm der päpftliche Nuntius Nin— 
guarda in einem Briefe an H. Wilhelm, d. d. Salzburg den 18, 
November 1581: „Ex Serenitatis Vestrae literis eius volunta- 
tem de domino Schlüdero ad aulam transferendo intellexi; 
etsi vero malim longiorem ipsius praesentiam quam disces- 
sum, propter viri pietatem, ingenium, probitatem, pruden- 
tiam, facilitatem morum, ac diligentiam, quae summa in eo 
sunt, — quia tamen ad maiora vocatur, non possum non 
probare sapientissimum Vestrae Serenitatis propositum ;* etc, 

10) Marximilians eigenhändige Schulhefte werden unter den Hands 
fohriften der k. Hofbibliothef zu München verwahrt. 


— 
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richtete an den jechsjährigen Bruder zum Empfang fol- 
gendes Halb jiherz- halb ernſthafte Briefchen: „Marimis 
lian von Gottes Gnaden Herzog in Bayern wünfcht dem 
hochwürdigen durchlauchtigen Fürſten Herzog Philipp, 
feinem freundlich geliebteften Herrn Bruder, ein glück— 
jelige3 neues Jahr und alles Gute. — Nachdem Gott 
Lob die Sache nun einmal dahin gefommen, daß ihr 
von der Kindere und WeibersZucht weggezogen, und zu 
mir in die männliche freie Schule vergeftalt gegeben feid, 
auf dag ihr euer Studieren mit diefem neuen dreiunds 
achtzigſten Jahre anfangen follt: kann ich nicht unter= 
lajjen, euch dieß Eleine Brieflein zu jehreiben, und in 
demjelben anzuzeigen, day mich dieſe eure Ankunft höch— 
lich eyfreuet, und daß auch mir diefer Zeit nicht3 Lieberes 


noch Angenchmeres hätte wiverfahren können; mie ich 


dann Hingegen auch Teichtlich glauben will, dag ihr dieß— 
mal3 an feinem Ort lieber als bei mir zu Altenhof 
bleiben und jtudieren wollt. Damit aber dieſe unjere 
brüderliche Freude langwierig und doch für beide Theile 
nüslich ſowohl, al3 auch unjern gnädigiten herzliebften 
eltern tröſtlich fei: jo wollen wir oft einer den andern 
durch vertrauliche Schreiben. unterweijen, wie wir ung 
nicht allein gegen einander, fondern zuvörderſt gegen 
Gott, alsdann auch gegen jevdermänniglich halten jollen. 
Unterdeſſen jo gehabt euch wohl! Gegeben München zu 
Altenhof, Mondtag den 7. Januar des alten Galenders 
Anno Ehrifti 1583.“11) 


11) S. Bayer. Annalen. BaterlandssKunde. 1835, ©. 247. 
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Zur Aneiferung der Prinzen wurden einige junge 
Leute von Adel mit ihnen erzogen und unterrichtet ; jedoch 
wurden mit größter Sorgfalt nur jolche Knaben gewählt, 
über deren Sitten-Reinheit man vollfommen beruhigt 
jeyn konnte. (Wir bemerfen darunter die Namen Dettin= 
gen, Törring, Haßlang, Muggenthal u. |. w.) Eben fo 
fireng war die Auswahl derjenigen, welche in den Er— 
holung3-Stunden den Prinzen fich nähern durften. 

Endlich im Jahr 1584 entwarf Herzog Wilhelm 
ausführliche Borfchriften für die beiden Männer, welchen 
eine fo wichtige Erziehung anvertraut war. 1?) Die In— 
ftruetionen, welche die Kaijer Ferdinand und Marimi- 
lian IH ſowie Herzog Albrecht V für die Erziehung ihrer 
Söhne gegeben hatten, waren hiebei zu Nathe gezogen 
worden. 

Der Hauptinhalt der ganzen Anweiſung iſt in fol- 
genden Worten derſelben ausgedrückt: „Es ift ung vor— 
nehmlich daran gelegen, daß die liebe Kindheit und an— 
gehende Jugend wohl und ficher geführt werde auf ven 
Grund der Furcht Gottes, des Gehorfamd gegen die 
Aeltern, der Demuth, Zucht, Wahrheit und Nüchternheit.“ 

Da die Grundlage aller Erziehung die Einpflanzung 
wahrer Gottesfurcht ift, jo macht auch die Inftruetion 
wie billig hiermit ven Anfang. Die Brinzen follen täglich 
ihr Morgen- und Abendgebet mit Andacht verrichten, 
auch täglich die heilige Meffe, an Sonn- und Feiertagen 
Amt und Predigt hören. Sie follen angewiefen werden, 


ı2) Sie ſind vom 3. Sanuar 1584 datirt. 
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dem Meſſe leſenden Priefter in ihrer Andacht Geber für 
Gebet zu folgen, und aljo jih von Jugend an gewöh- 
nen, ihr Gebet der Kirchen-Ordnung gleichförmig zu 
‚halten, damit fie nach und nad) verftehen Iernen, was 
das ganze Jahr hindurch in ver Kirche gefchieht, und 
ſonach auch ihre ganze Lebenszeit das, was fie recht vers 
ftehen, deſto mehr lieben, gebrauchen und vertheidigen. 
(Hierin liegt wohl die bejte Wiverlegung jenes Vorwurfes, 
welcher jo oft der Fatholijchen Erziehung gemacht worden, 
daß ſie den größten Werth auf Aeußerlichfeiten lege.) 
Als Haupterfordernig wird hierauf die Einprägung der 
Grundmwahrheiten unjerer heiligen Religion vorgejchrieben, 
wobei mit dem kleinen deutichen Katechismus der Anfang 
gemacht, und bis zu vem großen Lateinijchen des Caniſius 
fortgejchritten werden ſolle; dieſe geiftliche Speiſe folle 
neben dem täglichen Brode ſtets in Hanven jeyn, und 
dermafjen dem Gedächtniſſe und Verſtande einmurzeln, 
daß fie eine feite Grundlage für das ganze 
Leben bilde. 

Die Inftruction geht ſodann auf die Einpflanzung der 
Demuth über, welche „eine ſolche Tugend ſei, wodurch 
alles fürtliche Lob gröffer und herrlicher werde, ja ohne 
welche jich eines Fürſten Gemüth weder zum göttlichen 
Dienfte noch zum heilfamen Gebrauche feine Standes 
wohl oronen könne.“ Da biezu nichts nüslicher fei, als 
die chriſtliche Beicht, im welcher der Menſch ſich jelbft er- 
fennen, vernichten, anflagen, vor Gott und feiner Kirche 
demüthigen lerne, jo jollen die Prinzen öfters im Jahre, 
beſonders zu heiligen Zeiten, hiezu angehalten merven. 

23* 
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Auch werden die Erzieher angewiejen, das Gemüth ver 
Prinzen vor aller Erhebung, vor Stolz, Uebermuth, 
Zorn, Unmwillen, Neid u. dgl. mit Fleiß und Befcheiden- 
heit, und wenn es nöthig wäre, mit gebührendem Ernfte, 
ja ſelbſt mit Hülfe der Ruthe zu bewahren. Dabei wird 
ihnen aber große Vorficht anempfohlen, damit ihre Zög— 
linge „in feine furchtfame verzagte Weiſe getrieben wer— 
den,“ fondern ſich angewöhnen, tapfer und unerſchrocken 
zu reden und zu handeln, indem die zufünftige Bes 
ſtimmung derjelben ſowohl im geiftlichen al3 im 
weltlichen Stande „Ernſt, Tapferfeit und ein 
männlihes Gemüth erfordere.* 

Bon Leibes-Uebungen werden für dieſe erften Jahre 
Balljpiel, Kegeln, mäßiges Laufen und Reiten, von Spie— 
len Stahl = und Rohrſchießen und Schachipiel geftattet. 

Die Tages-Drdnung wird auf folgende Weiſe be- 
jtimmt: Um ſechs oder Halb fieben Uhr Aufftehen und 
Anfleiven, dann Gebet im Oratorium; — von fieben 
bis acht Uhr Studium der Grammatik; — um acht Uhr 
Morgen-Suppe, dann Meffe; nach der Meffe wieder 
Lernftunde, beſonders Uebung des Gevächtniffes, bis 
eine halbe Stunde vor dem Mittagsnial, welches um 
elf Uhr eingenommen wird ; — während der erſten Hälfte 
ver Tifchzeit Vorleſung aus einem geiftlichen Buche, — 
„wer fich mit Worten oder fonft nur im Geringſten un- 
bejcheiven oder ärgerlich erzeigt, voraus mit übermäßt- 
gem Trunke, der foll an unferer Söhne Tafel nicht mehr 
kommen;“ — nach dem Eſſen bleiben ungefähr ein Paar 
Stunden zur Ergöglichkeit frei, „va unfere Söhne bei 
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uns, bei der Frau Mutter und bei unfern Kindern jeyn, 
oder nach Gelegenheit eine Kurzweil ſuchen mögen, doch 
daß der Hofmeifter oder Priceptor auch nicht weit davon 
ſei;“ — um zwei Uhr Wiederanfang des Studiums, be- 
ſonders Schreib-Uebungen, dann Muftf-Unterricht bis 
eine halbe oder ganze Stunde vor dem Nachteffen; — 
nach Diefem Recreation; — um acht Uhr Gebet und 
Schlafengehen. 

Damit „ver Jugend das — nicht gar zu 
ſauer werde,“ wird wochentlich, wenn kein Feiertag ein— 
faͤllt, ein halber oder ganzer Vacanztag geſtattet. 

Die Wahl der Lehrbücher betreffend äußert ſich die 
Inſtruction allerdings gegen das Leſen der alten Klaſſi— 
fer, in welchen meiſtens nur „heidniſche Phantaſei, 
Götzen- und Buhlwerk“ zu finden fer, und empfiehlt da— 
für neuere chriftliche Autoren, wie Vives, Jovius, Na— 
talis, Prudentius u. |. w. Da aber dem Herzoge hie— 
gegen Vorftellungen gemacht wurden, gab er zu, daß 
mit gehöriger Vorſicht die klaſſiſchen Schriften des Alter— 
thums in den Kreis des Unterricht3 gezogen wurden. 
Unter anderm las Marximilian jpäter den Tacitus und 
XRenophon mit großem Fleiße; aus des Ietern Cyropädie 
machte er Auszüge, welche noch vorhanden find. 

So iwie in diefer für die beiden Erzieher gemeinjchafts 
lichen Hauptinftruetion im Allgemeinen die Grundſätze 
erörtert waren, nach welcher Herzog Wilhelm die Erzie- 
hung jeiner Söhne eingerichtet wiffen wollte, jo nahmen 
die befonderen Anweijungen, welche der Hofmeifter ſo— 
wohl als ver Präceptor, jeder in Bezug auf fein Dienft- 
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Verhältnis, erhielt, nähere Rückſicht auf den Herrſcher— 
Beruf, zu welchem die Herzoge Marimilian und Bhilipp 
berangebildet werden follten. (Letzterer war bereit3 Fürft- 
Bischof von Regensburg). Dem Hofmeijter Schlüderer 
wird zuerſt hauptjächliche Sorgfalt empfohlen, daß feine 
feetifchen oder in der Religion vervächtigen Perſonen 
bei den Brinzen Zutritt erhalten; (wir wiſſen, daß da— 
mals noch mehrere Adelige im Lande dem augsburgijchen 
Bekenntniſſe anhiengen;) die jungen Gemüther feien 
ohnehin zum Vorwitz geneigt, und es ſeien Beijpiele 
vorhanden, daß Fatholiicher Fürſten Kinder durch den 
Umgang mit nicht ganz vechtgläubigen Perſonen heim— 
lich, und ehe man die Sache gewahr worden, zur Irr— 
[ehre verführt worden feien. 

Beſonders ſchön aber ift die Stelle, in welcher hier— 
auf der Hofmeifter angewiejen wird, in feinen Zöglingen 
feinen Hochinuth auffonımen zu laſſen, indem jelbft die 
größten Potentaten fih Mühe gegeben, durch Humanität 
und Sreundlichfeit die Herzen der Menfchen zu gewinnen; 
„wie denn bei ehriftlichen Herrſchaften an fich jelbit ſchon 
heilfam, wohlanftändig und Tieblih ift, daß fie gegen 
männiglich, voraus gegen die ihnen von Gott untergebe- 
nen und anvertrauten Unterthanen ein Liebreiches, wohl- 
wollendes und väterliches Gemüth tragen, und fich alle 
zeit ſelbſt erinnern, daß fie ja nicht etiwa alten heionifchen 
leibeigenen Knechten, jondern Chriſten-Leuten, ihren Mit- 
brüdern und ihren Miterben des himmlischen Neiches, 
zu Herren, zu Vorftehern, zu Bejchügern und zu Vers 
jorgern gegeben und vorgejegt jeien, und an venfelben 
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alle ihre ewige und zeitliche Wohlfahrt entweder groß 
mehren und befördern, oder auch hindern, zurückwerfen 
und verderben mögen.” 

Wie ſchön ift hier nicht Die große Idee der im Chriften- 
thum begründeten Befreiung ausgejprochen! wie beftimmt 
dieſer Gegenjag von einem hriftlichen Sürften zu ei— 
nem Tyrann, welchen jene Zeit ſich nicht anders als 
heidniſch oder türfiich denken mochte. 15) 

Auch dem Präceptor Peträus ward in der ihm ge— 
gebenen bejonderen Vorjchrift aufgetragen, den Brinzen 
„in Lehre und Durch Beijpiele vorzuftellen, was heute 
oder morgen ihr Beruf jeyn werde; nämlich daß Fürften 
und Obrigfeiten von Gott geordnet feien, feinen wahren 
Dienjt und die wahre unverfäljchte Neligion zu ſchützen, 
die Untertanen nach Recht und Billigfeit zu vegieren, 
Sieden und Ruhe zu erhalten, und jedermann um Gottes 
willen zu helfen und zu rathen, — inden fie an jeiner 
Statt auf Erden Anderen vorgefeßt feien, damit män— 
niglic) bei ihnen Troſt und Zuflucht finde; — daß au) 
ein grojjer Titel und Namen anders nichts fei, als eine 
Mahnung jener Forderungen, welche Gott und die Welt 
anden Inhaber zu ftellen Habe.“ 

Unter dieſer zweckmäſſigen Leitung verfloſſen Die 
Studienjahre und Marimilian machte Die erfreulichiten 
Fortſchritte. Die ſchnelle Entwickelung feiner geiftigen 
Anlagen that indeſſen jeinen religiöjen Gefühlen feinen 


13) „We are no tyrant, but a Christian king.‘ 
Shakspeare, King Henry V, A, I, Sc. II, 
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Eintrag. Im Gegentheil läßt fich nicht verfennen, daß 
in dem Maafe, al3 feine intelleetuellen Kräfte zunah— 
men, auch die Kraft jeined Glaubens inniger und le— 
bendiger wurde; und fo bilveie fich jene feite Ueberzeu— 
gung aus, welche ihn nachmals durch alle Stürme des 
Lebens hindurch aufrecht erhielt. — Von früher Kind- 
heit an widmete er der Mutter unſers Heilands bes 
jondere Verehrung. Er war eilf Jahre alt, als die So— 
dalität ver Verfündigung Mariä zu München ihn zu 
ihrem DBorftande wählte. Diefe DBereine waren von 
den Jejuiten nach dem Mufter ver Brüderſchaften zu 
Nom auch in Deutjchland eingeführt worden, und hats 
ten fich bald großer Iheilnahme zu erfreuen. Beförde— 
rung wahrer Srömmigfeit war ihr Zwed. Nachdem 
Marimilian jehs Monate lang dieſes Ehren-Amt be— 
kleidet, wollte er dasſelbe aus Beſcheidenheit wieder nie— 
derlegen; da ernannte ihn die Congregation zu Rom 
zum Vorſteher aller marianijchen Sodalitäten Deutjche 
lands, und wahrjcheinlich hat er dieſe Stelle fein ganzes 
Zeben hindurch beibehalten. '*) 


19) „Cum ser, Princeps Maximilianus anno supra mille- 
simum quingentesimum octogesimo quarto Sodalitati Mona- 
censi, quae a propitlia matre nomen habet, clementissime 
praeesse dignatus esset: jamque in sextum mensem cum prae- 
elarissimarum virtutum splendore, ardenti Mariano zelo et 
congregationis existimatione singulari Praefecturam gessisset: 
per incomparabilem modestiam eadem se Praefectura altro 
abdicavit, reclamante universa Sodalitate. Sed aceidit di- 
vina quadam providentia ut magnificus et clarissimus vir iis- 
dem diebus Roma reversus a primaria romana Annuncialio- 
nis Sodalitate Jiteras afferret, publiceque recitaret. quibus 


seren. Maximilianus,. novo et inaudito in hanc diem exemplo 
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Statt Petrus ward, beiläufig um Neujahr 1586, 
Johann Barvitius berufen, welcher ſpäter in Faijerlichen 
Dienften eine Anftellung fand, aber feine Anhänglichkeit 
an das bayerifche Haus nie verläugnete. In dieſe Zeit 
fallen, wie die vorhandenen Schulhefte zeigen, Maximi— 
lians erſte Berfuche in lateiniſcher Dichifunft. °) 

Ueber dieſe wifjenfchaftlichen Beftrebungen wurden 
aber die ſchönen Künfte nicht hintangefegt. Von dem 
Organiſten der Liebfrauenzsticche, Namens Wiesreiter, er- 
hielt ver Prinz Unterricht im Orgel-Spiele. Im Zeichnen 
bewies er großes Geſchick; ja eu verjuchte fich ſelbſt im 
Delmalen. Wenn er e3 auch darin zu Feiner Vollkom— 
menheit brachte, jo ward doch hiedurch der Grund zu 
der großen Gemälde-Kenntniß gelegt, welche er in der 


universis Deiparae Sodalitatibus per universam Germaniam 
Praefectus denuntiabatur.* (Acta Congregat, 1534.) 


15) Wir können nicht umhin, den Glückwunſch abzufchreiben, 
den er an feinen Vater bei Gelegenheit eines Aderlaffes richtete: 
„Mos est Germanis, pater illustrissime, nostris , 
Et vetus et qualem tempora nostra ferunt: 
Ut, si forte cui minuatur sanguis aperta 
Vena, quae recreent munera deniur ei, 
Ergo serenata capias munuscula fronte, 
Quae sunt ex nostra dona profecta schola: 
Carmina, scripturas, flores, violaria, nuges, 
Qualia paupertas mittere nostra potest. 
Nam mihi non aurum, nec rerum suppetit usus, 
Quae possim meritis reddere digna tuis, 
Unica sed restat semper mihi prompta voluntas, 
Hane tibi perpetuo dedo, colende parens, 
Atque simul dominae me totum trado parenti, 
Utrique exoptans prospera euncta. Vale! 
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Folge fich aneignete. Viel Vergnügen gewährte ihm Die 
Drehbanf, an ver er bei fchlechtem Wetter einen Theil 
ſeiner Erholungs-Stunden zubrachte. Noch jetzt werden 
in der Reſidenz zu München mehrere Fünftliche Arbeiten _ 
aus Elfenbein und Ebenholz gezeigt, welche ihre Ent- 
ftehung feiner Hand verdanfen. 

Nach allen Nachrichten war Marimilian ein jehr 
lernbegieriger Knabe von lebhaften Geifte und vortreffli- 
chen Anlagen, dabei aber etwas jchüchtern; deßhalb 
ward der Hofmeiiter angewiejen, ihn dadurch beherzter 
zu machen, daß er ihm, jo oft fich eine Gelegenheit dar 
böte, eine Gruß-Vermeldung oder irgend eine andere 
mit einem kurzen deutſchen Bortrage verbundene Aus- 
richtung übertrüge. 

Und doch lag in dem ſchüchternen Knaben jchon Der 
Beginn jener imbonirenden Perjönlichkeit des Mannes, 
vor welcher ſelbſt ergraute Krieggmännner zu zittern 
pflegten! 

Ein Geſchichtſchreiber 10) erzählt, es ſei nicht vergeſſen 
worden, dem Gemüthe des jungen Prinzen neben der 
hohen Achtung für die katholiſche Kirche einen unbe— 
ſchreiblichen Haß gegen das Lutherthum 
einzuflößen. In den Erziehungs-Vorſchriften, von wel— 
chen wir ſo eben geſprochen, findet ſich nichts, was eine 
ſolche Behauptung rechtfertigen köͤnnte; es würde auch 
zu dem Geiſte der Milde und Liebe, welcher in denſelben 
vorherrſcht, durchaus nicht paſſen. Wäre aber auch wirk— 


16) P. Ph. Wolf im I. Bd. feiner Geſchichte Marimilians I, 
©. 51. 











lich dieſe Anweiſung gegeben worden, jo würde ſich nach 
den Anfichten jener Zeit, und beſonders in einer Epoche, 
da der geiftige Kampf jeden Tag in wirkliche Thätlich— 
feiten auszubrechen drohte, mit Grund nicht? Dagegen 
einwenden laſſen. Hat doch beinahe anderthalb Jahr- 
Hunderte fpäter noch ein König von Preußen den Erzie— 
hern feines Ihronerben befohlen, demjelben „vor der 
fatholifchen Religion fo viel al3 immer 
möglich einen Abſcheu zu machen, und ihm 
deren Ungrund und Abſurdität vor Augen zu legen!“ 7) 


17) Friedrich Wilhelm I in der „Inftruction und Beftallung für 
den Grafen von Finfenftein und den Oberften von Kalfitein“ vom 
13. Auguft 1718: „SInfonderheit muß Meinem Sohn eine rechte 
Liebe und Furcht vor Gott beigebracht, hingegen aber alle ſchädliche 
und zum argen Verderben abziehende Srrungen und Gerten, als 
Atheifte, Arian-, Socinianifche, und wie fie font Namen haben mö— 
gen, als ein Gift, welches fo zarte Gemüther leicht bethören, be- 
flefen und einnehmen fann, aufs Aeußerſte gemieden und in feiner 
Gegenwart nicht davon gefprochen werden; wie denn ingleichen ihn 
auch vor die Fatholifche Religion, als welche mit gutem Bug mit 
unter denenfelben gerechnet werden fann, fo viel als immer möglich 
einen Abfchen zu machen,“ u. f. w. ©. Eramer, zur Geſchichte 
Friedrich Wilhelms, ©. 3. 
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Marimilians wiſſenſchaftliche Ausbildung machte jo 
fichtliche Fortfehritte, daß er nach zurücfgelegtem vier— 
zehnten Lebensjahre für geeignet befunden wurde, die 
Univerfität zu beziehen. Es war im Dctober 1587, daß 
er zu Ingolftadt anlangte. Der bisherige Hofmeifter 
Wilhelm Schlüderer begleitete ihn dahin; nachdem der- 
jelbe aber bald darauf zu feinem früheren Herrn nad 
Speyer zurücfehren mußte, ward feine Stelle durch den 
Freiherrn Bhilipp von Laubenberg erſetzt. 

Die ganze Hochſchule empfieng den erſtgebornen 
Sohn ihres Landesfürſten mit großer Feierlichkeit. Bei 
der am Tage des Heiligen Lucas vorgenommenen Rectors— 
Wahl ward er gebeten, dieſe Würde zu übernehmen, 
welche Ehre er aber auf ausprüdlichen Befehl feines 
Vaters ablehnen mußte. Er befuchte einige dffentliche 
Vorlefungen, und ftudierte außerdem zu Haufe fehr fleißig 
unter der Leitung mehrerer Lehrer. Später ſah Herzog 
Wilhelm die Nothwendigfeit ein, den Unterricht Maris 
milians einem geſchickten Nechtsgelehrten anzuvertrauen. 
Er wählte hiezu den Doctor Johann Baptift Fickler,!) 
welcher — was in jenen Zeiten der Neligiong - Wirren 
bejonderen Werth Hatte — in der Theologie nicht minder 

2) Fiifler war im Jahr 1533 zu Backnang im Württembergis 


fchen geboren, und verdanfte feine gelehrte Bildung der Ingolſtadter 
Hochſchule. 


365 





bewandert war, als im der Jurisprudenz. Er war bisher 
in erzbifchöflich falzburgifchen Dienften- gemejen, und 
hatte namentlich auf dem Goneilium zu Trient, und dann 
bei den Verhandlungen über die bayerifchen Goncorvate 
ſehr erſprießliche Dienfte geleiftet. Nachdem feine Ent» 
lafjung aus dem bisherigen Dienjt-Verhältniffe bewirkt 
worden, begann er im Januar 1589 feinen erlauchten 
Schüler in die Anfangsgründe der Rechts-Wiſſenſchaften 
einzumeihen, indem er ihm Vorleſungen über die Inſti— 
tutionen hielt. Auch las ev mit ihm mehrere Klaffifer — 
Eicero, Tacitus, Zenophon. — Hiebei fehlte e8 nicht an 
Gelegenheit zu lehrreichen Mittheilungen und Nutzan— 
wendungen auf dem Gebiete der Bolitif, ir welchem Fickler 
fo viele Jahre beſonders zum Heile der Fatholifchen Sache 
nüßlich gewirkt hatte. 

Zur Uebung in den fremden Sprachen, vorzüglich 
der franzöſiſchen und italienifchen, war ein Staliener 
Namens Aftor Leoneelli vom Brinzen beigegeben worden. 
Er ward fpäter Marimilians Oberft-Stallmeifter. Den 
Unterricht in den militäriſchen Wiſſenſchaften zu ertheilen, 
wurde Garlo Detti, ein berühmter Ingenieur jener Zeit, 
nach Ingolftadt berufen; leider war er fo Fränflich, daß 
Marimilian dieſen Unterricht nur jehr ſpärlich genoß. 

Die Briefe, welche Marimilian von der Hohen Schule 
aus an die eltern ſchrieb, find noch vorhanden,?) 
und bieten uns viele interefjante Einzelheiten. Der Brinz 


2) Die Mehrzahl derfelben haft Freiherr von Freyberg im IV. 
Bande feiner Sammlung hifter. Schriften abdrucken laſſen. 
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verfäumt darin niemals, über ven Fortgang feiner Stus 
dien Nechenichaft zu geben, weil er weiß, daß hieran 
dem Water am meiften gelegen ift. „Ich werde die Hoffe 
nung, die E. f. Gn. von mir hegen, nicht täujchen, * 
fchreibt er ven 28. Januar 1588. Und den 24. Mai 
desſ. J. bittet er, Vater und Mutter möchten ihm ein 
Paar gemalte Täfelein ſchicken, weil er fich gern „ein 
jchönes Studierftübel einrichten möchte.“ 3) Wa3 aber 
an dieſen Briefen am meiften erfreut, iſt der dem jugend- 
lichen Herzen bereit8 tief eingewurzelte veligidfe Sinn, 
der fich darin ausjpricht. Uebrigens jind fie meiſtens 
ganz kurz; Marimilian war ſchon in feiner Jugend 
fein Freund überflüffiger Worte. 

Bei Vorlefung der Inftitutionen nahm Fickler auch 
ftet3 auf das bayeriiche Landrecht Rückficht.*) Marimis 
lian Tieß ſich dieſes Studium fo angelegen ſeyn, daß er 
in Bälde an den öffentlichen Disputationen Theil neh— 


3) Den 14. Januar 1589 fchrieben die beiden jüngeren Prinzen 
an ihre Mutter: „Der Maximilian Hat vnß fein ftudierftibel gezaigt, 
welliches vn$ gar wol gefelt, vnd gepuß ift mit flatuen vnd fchenen 
pildern; vnd wellen vnß auch befleißen, das wie er follihes thuet 
zue weltlihen Dingen, wir folliches mögen thuen zue vnfern althar 
vnd andern geiftlichen fachen. 

4) „Librum I. Institutionum haben wir heut, Gott lob, 
abfolviert. Sebt Montag, wills Gott, wellen wir anfahen IL librum, 
vnd was wier bisher in libro I. gelernet, die wochen hinein repetiren, 
quamuis titulos finitos singillatim repetere tractamus, Damit 
fein On. die materias deſto beſſer zugebächtnuß bring. Was fidh 
in E. f. Gn. bayerifchen Landsordnung ad propositum findet, das 
applieier id) ad nostras lectiones iuridicas. Beineben explieire 
ich Sr auch die regulas iuris ciuilis, quas mandat memoriae,“ 
Schreiben Fieklers vom 9. September 1589, 
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men konnte, wobei ihm die erworbene Gewandtheit im 
lateiniſchen Ausdrucke trefflich zu Statten fan. 

Fickler war fein Hofmann, fondern ein ehrlicher deut— 
jeher Stubengelehrter. Wir dürfen alfo die Lobſprüche, 
die er feinem Zöglinge ertheilt, unbedenklich wiederholen. 
„E. f. On. geliebtefter Sohn” — fehreibt er ven 9. 
September 1589 an Herzog Wilhelm — „fehreitet, wie 
jedermann Hier weiß, glüclich fort an Verſtand, im 
Studieren, und in allem Guten, wozu er durch einen 
gewiſſen inneren Antrieb und feine natürlichen guten 
Anlagen, oder, damit ich mich richtiger ausdrücke, durch 
die göttliche Gnade, welche in ihm beſonders fichtbar 
wirft, für fich jelbit geneigt ft; — wie er mir dann bis— 
her bei allem Unterrichte unverbrüglichen Gehorſam lei— 
ftet, und die von E. f. Gn. vorgefchriebenen Anſpornun— 
gen, Befehle und Ermahnungen bis jegt durchaus unnö— 
thig gewejen find. Ich kann E. f. Gn. mit Wahrheit 
bezeugen, daß er nach genojjener Reereation jtet3 mit 
erneuter Luft zum Studieren zurücfehrt, und daß ich 
über das alles Feine Untugend, feinen verborgenen Fehler 
an ihm bemerfen kann. Sein Geift iſt zur Frömmigkeit 
und zu jeder Helden-Tugend geneigt; im feiner keuſchen 
Seele findet fein unreiner Gedanfe Raum; überdies ift 
er jo ernfthaft und geſetzt, daß er an leichtiinnigen Men— 
chen und Spaßmachern feinen Gefallen hat.“ 5) 


) „Bnd das ich vber das alles fain vntugent oder verborgne 
vitia an me, fonder vielmer animum ad omnem pietatem et 
virtutem heroicam inclinatum gefpürf , tum etiam quod men- 
em gerit castissimam et ab omni labe impudicitiae prorsus 
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Die liebſte Erholung bot ihm die Jagd. Es mag daher 
allerdings eine große Freude geweſen feyn, als der in Neus 
burg (drei Meilen von Ingolftadt) reſidirende Pfalzgraf 
Philipp Ludwig ihn nebft den Brüdern — welche eben- 
fall3 der Studien wegen fich in Ingulftadt aufhielten 
— auf fein Jagdſchloß Grünau einlud. Adlzreitter er 
zählt, des Pfalzgrafen ältefter Sohn Wolfgang Wilhelm 
habe die bayerijchen Prinzen mit einer zierlichen lateini— 
fchen Rede empfangen, welche Herzog Marimilian jogleich 
aus dem Siegreife beantiworiet, und zwar in fo gutem 
Latein, daß ein Profeſſor der Beredfamfeit fich nicht 
beſſer Hätie aus der Sache ziehen können. Hören wir 
den Bericht, welchen Marimilian ſelbſt über diefen Be— 
fuch erftattet: „ALS wir eine Viertelmeile an das Schloß 
gekommen, ift und der Pfalzgraf ſammt zweien feiner 
Söhne entgegengeritten, hat uns bewillkommt, und dann 
in da3 Schloß geführt, wo feine Gemahlin und an der 
Stiege empfangen. Bei dem Eſſen haben wir vorfigen 


puram et immaculatam: Insuper tali grauitate praeditus vt 
ne aspectu quidem leuium et scurilium hominum, nedum 
eorum consuetudine gaudeat, et verba impudica quam ma- 
xime abhorreat. Quae hona omnia ascribenda sunt amori et 
timori filioli, quem erga Deum et pietatem habet, vade in 
illum haec beneficia Dei lanquam antlidota et remuneralio- 
nes redundant. Plura de his iam non scribam, ne mihi 
adulationis aliqua suspicio suboriatur, dum Serenitati tuae 
ipsissimam veritatem testari studeo : neque aliud a Deo ma- 
gis expeto, quam vi huie Serenitatis tuae filio eam mentem, 
quam ei indidit, sua bonitate diuina conseruet: sie enim 
eonfido fore, quod respublica optimum Prineipem sit ha— 
bitura,‘ 
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müjlen; dann hat man gejagt, und vier oder fünf Hirfche 
gefangen. Den andern Tag haben wir die Diefje in 
unjerm Zimmer gehört, welche Pater Gregor (de Valen— 
tia) gelejen. Nach dem Eſſen hat man zwei Jagven gehal— 
ten, u. ſ. w. Der Pfalzgraf hat mich gebeten, ich jolle 
ihn fammt Gemahlin und Söhnen E. f. ©. in beiter 
Form empfehlen. In Reden und Gonverfatton ift er gar 
bejcheiventlich gewejen, und von Religions-Sachen nichts 
fich merken laſſen; was er mit ung geredet, it gemeinigs 
lich vom Jagen oder von neuen Zeitungen gewefen. Pater 
Gregor hat dem Prädicanten, welcher ein Doctor der 
Theologie jeyn will, wohl eingejchenft, und ihn da— 
bin getrieben, dag er ihm nichts mehr hat antworten 
können.“ 6) 

Auch bei den andern Ausflügen, welche Marimiltan 
in demjelben Sommer machte, nach Eichftädt, wo er den 


6) Aus Marimilians Briefen geht hervor, daß er während 
feiner Univerfitäts:Jahre nur diefes.eine Mal, und zwar in Gefellfchaft 
feiner Brüder, den neuburgifchen Hof beſuchte. Don einem zweiten 
Beſuche war die Rede, er ward aber nicht ausgeführt. in Bericht 
Ficklers vom 2. September 1590 fagt, der pfalzneuburgifche Hof— 
meijter habe geäußert, daß fein Herr gefinnt fei, den Erzherzog mit 
den bayerifchen Prinzen einzuladen. „Aber ich vermerfe, das 9. 
Marimilian wenig luft dazue hat.“ Dennoch flellt Wolf die Sache 
dar, als wenn Marimilians Befuche an diefem Iutherifchen Hofe fehr 
häufig gewejen wären, und er mit Vorliebe daſelbſt verweilt hätte, 
Dergleihen Ungenauigfeiten finden fih in dem Werke Wolfs in 
großer Zahl; wir würden zu viel Raum verlieren, went wir fie 
alle rügen wollten. Nur wo er fich abfichtliche Entftellungen erlaubt, 
werden wir nicht umhin können, diefelben nach den DriginalsActen 
zu berichtigen. 


= 


v. Arctin Mar. I. Bd. 1. JA 
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Fürſtbiſchof befuchte, und nad) Biburg, wo er von den 
Sefuiten trefflich beiwirthet wınde, durfte das Vergnügen 
der Jagd”) nicht fehlen. Es ſcheint indeſſen, daß Herzog 
Wilhelm Fein großes Gefallen an der zunehmenden Jagd— 
fuft de8 Sohnes fand. Wenigftend dürfte in dieſe Zeit 
die gefehärfte Weiſung gehören, welche er eigenhändig 
für den Hofmeifter von Laubenberg aufjeßte,d) und worin 
er demſelben bejonders auftrug, er folle ven Prinzen „zu 
vem Waidwerk, Schießen, und vergleichen Außerlichen 
Sachen, wozu er ohnedas große Luft habe, nicht noch 
begieriger machen, noch Andern jolches geſtatten; — 
jo höre er auch, daß das Haus bisweilen voller Hunde 
und Vögel, was für den Studenten nicht fchieklich, und 
daher abzuftellen jei.” 

Die große Strenge, welche in diefer neuen Inſtrue— 
tion anbefohlen wird, erjeheint im erſten Augenblide 
wehethuend, beſonders bei einem Prinzen, über deſſen 
Wohlverhalten und wijjenjchaftlichen Eifer nie eine Klage 
geführt werden konnte. Allein wenn mir bevdenfen, daß 
Herzog Wilhelm ein jehr Eluger und einfichtsvoller Fürft, 
und dabei feinen Kindern, wenn audy ein jtrenger, doc 
jtet3 ein jehr liebreicher Vater war, jo müffen wir wohl 
annehmen, daß er jeine guten Gründe zu dieſem Ber- 
fahren hatte. Auf die Ausbildung jener nachmals jo 


7) „Da fein Gn. etwas zu ſchießen möcht antreffen, quod ipse 
in non minima recreatione ponit“ fihreibt Fickler den 29. 
Auguit 1589. 

8) „Memoriale für den vhon Laubenberg, Hoffmeifter“ ſ. v. Fink, 
die geöffneten Archive, Jahrg. J, H. 1. 








371 





bewunderten Charakter-Stärke, welche Marimilian in 
den ſchwierigſten Lagen ſeines Lebens nicht verließ, hatte 
dieſe Strenge ſicher einen ſehr heilſamen Einfluß, wie 
denn ſchon der alte Prophet Jeremias jagt: Bonum 
est viro, cum portaverit jugum ab adolescen- 
tia sua. 

In dem erwähnten „Memorial für den von Lau— 
benberg“ rügt der Herzog vor Allem, daß jeinem Sohne 
zu viel Freiheit geftattet werde, und zu große Vertrau— 
lichfeit zwijchen ihm und dem Hofmeijter herrſche. 

„Unjere endliche Meinung it, daß unfer Sohn 
biejer Zeit und bi3 auf weitere Berordnung anders nicht 
als wie ein Student, und nicht jo fürftlich wie bisher ges 
halten werde. Der Hofmeifter vertritt dieſer Zeit unfere 
Perſon; unjer Sohn joll billigen Reſpect vor ihm tra= 
gen, und nicht wie jein Gejell ſeyn. Alle Befehle jollen 
nur von dem Hofmeijter ausgehen, welchem Marinilian 


- eben ſowohl wie alles Geſinde untergeben ift. 


„Er joll unjern Sohn zu den Studien anhalten, 
ihn auch oft daran erinnern, wa3 wir feloft mit ihm 
Marimilian deßhalb geredet und ihm auferlegt haben; 
denn ich will gänzlich haben, daß er nicht allein jo oben 
hin fudiere, fondern auch gelehrt werde, mel- 
ches wohl ſeyn Fann, wenn er das Seinige dabei 
thun will. h 

„Er joll ihm nicht alles, was ex begehrt, zulaffen, 
wenn es auch exlaubtes wäre, fondern ihm manchmal 
auch ohne Urjache das eine oder das andere verweigern 
oder abſchlagen, damit er alfo auch bisweilen feine 

et: I 
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Mortificationen habe, und ſich daran gewöhne, die— 
weil es ihm gar nutz ſeyn wird.“ 

Herzog Wilhelm wollte auch die geringften Fehler 
an dem Sohne nicht geduldet wiſſen. Er hatte die außer— 
ordentlichen Anlagen vesjelben erfannt, und hielt e8 
für Vaterpflicht, von Seite der Erziehung nichts zu ver- 
jäumen, was zur möglichiten Bollfommenheit feiner 
förperlichen jowohl als feiner moralijchen und intellees 
tuellen Ausbildung beitragen Eonnte. Die dem Hofmei— 
jter gegebenen Vorſchriften ließen daher nichts unberück— 
fichtigt, und erſtreckten fich Di auf ſcheinbar unbedeutende 
Aeußerlichkeiten. So ward ihm unter andern aufgetragen, 
dahin zu fehen, „daß der Prinz nicht jo gefchwind 
rede, oder gleichfam anftoße, fondern daß er bejjer auf 
fich merfe — daß er aufrecht, mit geraden Schenfeln 
und tapfer, aber doch nicht hoffährtig einhergehe, — daß 
er feine Sachen mit mehr Geduld thue, und nicht fo 
jähzornig fe, wenn er etwas haben wolle, — daß er 
jtet3 oder doch Die meifte Zeit Tateinifch, italienijch oder 
franzöfifeh rede, wie auch feine Umgebungen mit oder 
vor ihm nur diefe Sprachen gebrauchen ſollten;“ u. d. gl. 

Ein erneutes Intereffe gewann Marimilians Auf 
enthalt zu Ingolftadt, als fein leiblicher Better, Erzher- 
zog Ferdinand von Gräß, diefe Hochſchule bezog. Es 
war zu Anfang des Jahres 1590, daß die Aeltern dieſes 
Prinzen auf wiederholtes Anrathen Herzog Wilhelms 
ihn dahin fandten. „Da du des Ferdinand mit Ver— 
fangen erwarteft,“ ſchrieb die Erzherzogin Maria den 5. 
Februar aus Grätz, „jo hoffe ich zu Gott, er fei num 
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ſchon angekommen, und hoffe aus), ex werde ji) nad) 
Deinem Gefallen verhalten; thut ev 28 nicht, jo bitte 
ich Dich um Gottes willen, überfieh ihm nichts; denn ex 
ift furchtſam; wenn er ven Ernjt wird fehen, wird er 
jchon folgen. Ich Hitte dich auch, laß mich wiſſen, wie 
Dich gedünkt, daß er ift, und was du für ein Herz zu ihm 
haft; jehreibe mir aber die rechte Wahrheit und nichts 
zu Liebe, und laß mich auch willen, wie die fein Hof- 
meifter gefällt; mich gevünfter ein gar feiner Mann 
zu jeyn, gar forgfältig und fleißig. Auch wie dir ver 
Bräceptor gefällt; it ein guter Mann. Sch befehle dir 
halt Herrn und Diener injonderheit.” 

Der Erzherzog war damals in feinem zwölften Jahre, 
Er hatte ein Gefolge von mehr als vierzig Berfonen bei 
ſich; der Hofmeifter, Balthafar Freiherr von Schrotten- 
bach, war angewiesen, fich in allem nach ven Verhal— 
tungs-Befehlen zu richten, welche ihm Herzog Wilhelm 
ertheilen würde. Gegen Ende des Januars langte ver 
Erzherzog zu München an und feste dann in Begleitung 
des Prinzen Marimilian feine Reife nach Ingolſtadt fort. 
Man wird nicht ohne Intereſſe das folgende Schreiben 
des Erzherzogs Carl an Herzog Wilhelm leſen, welches 
nähere Nachrichten hierüber enthält: 

„Sch habe aus E. L. Schreiben verftanden, daß mein 
Sohn Ferdinand bei Ihnen wohl angefommen ift, und 
daß ©ie ihn gerne gejehen Haben, deſſen ich mich gegen 
diejelben zum höchiten bevanfe. So habe ich vom Hof- 
meifter vernommen, was E. L. mit ihm geredet haben, 
. Daraus ich denn abnehme, wie treulich Sie e8 mit unferm 
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Serdinand meinen, ver gerade jowohl E. L. als mein 
Sohn iſt; und bitte ich, Sie wollen alles m mit ihm nach 
Ihrem Willen ordnen, da ich wohl weiß, daß Sie nichts 
Unrechtes ordnen werden; wie ich denn auch dem Hofmei— 
fter befohlen Habe, daß er allem dem, was ihm E. L. aufer- 
legen werden, nachkommen folle. Sch bevanfe mich auch, 
daß Sie Ihren Sohn, den Marimilian mit meinem Fer— 
dinand gen Sngolftadt haben ziehen laſſen, welches viel 
zu viel iſt; wo ich auch folches wiederum um E. L. und 
die Ihrigen werde verdienen fönnen, bitte ich, Sie wollen 
meiner nicht fparen, denn Sie follen mich jeverzeit willig 
befinden. Sch will auch meinen Ferdinand dahin halten, 
daß er alle ihm geleiftete Wohlthaten um E. L. und alle 
die Ihrigen wiederum möge verdienen. Auch habe ich 
ihm befohlen, daß er Ihnen in Allem Gehorfam leiſte; 
thut er es nicht, fo ftrafen ihn E. 2. nur flugs, worum 
ich Ditte;“ u. f. w. 
Ungeachtet der Verſchiedenheit des Alters — Mari. 
milian war jest beinahe fiebenzehn Jahre alt — bildete 
fich zwifchen beiden Prinzen ein Verhältnig der vertraue 
lichiten Freundſchaft, welches auch ſpäter alle Wirren 
der Politik überdauert hat. Die beiven Charaktere boten 
viele Berührungs-Punete. Ferdinand hatte zwar nicht 
die glänzenden Geifte3-Gaben feines Vetters, aber Die 
jelbe 2ern= Begierde, dieſelbe ernſte Gemüths - At. 
Hiezu Fam noch, daß feine Erziehung und fein Unterricht 
von num an ganz diejelbe Richtung nahm, welche bei 
Maximilians Ausbildung befolgt worden war. Am 10. 
Julius 1590 ftarh fein Bater Erzherzog Garl, (ein von 
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ven Neligions-Neuerern in der Hauptſtadt Grätz ange- 
zettelter Aufjtand hatte feinen Tod bejchleunigt,) und 
Herzog Wilhelm, welcher einer der ernannten Vormün— 
der war, ließ fich Die Sorge um die Erziehung des gelieb- 
ten Neffen jegt doppelt angelegen ſeyn. Alle Hoffnungen 
des Haufes Defterreich8 beruhten auf diefem “Prinzen, 
deffen ſämmtliche Oheime kinderlos waren, Die ftreng 
Fatholijche Ausbildung, welche ihm in Ingolftadt und 
überhaupt durch die Leitung des frommen Herzogs QBil- 
helm zu Theil ward, erhält hiedurch eine melthiftorijche 
Bedeutung. 

So lange Marimilian noch in Ingolitadt blieb, ftand 
er feinem jungen Vetter als älterer Freund treulid) zur 
Seite, theilte feine Erholungen mit ihm, und pflegte 
ihn, wenn er Frank war. 9) Der Erzherzog vermeilte im 
Ganzen fünf Jahre zu Ingolftadt, in welchen er mit 
unermüdlichem Fleiße ven Wiffenfchaften oblag.!%) Nicht 


9) Den 26. Januar 1591 fehrieb er an H. Wilhelm: ... „Das 
fi der Erzherzog, Gott lob, etwas beffer als geftern auf befindet. 
Heut bat ex in mein Beyfein ein Cassiam eingenommen, welches 
hart ift in ihn khommen; aber Ich habe ihn dennoch vberredet das 
ers faft alles hat eingenommen.“ Der Erzherzog war von den Va— 
zioliven befallen worden. Fickler fchreibt darüber (28. Januar) an 
die Herzoge Philipp und Ferdinand: „Archidux ipse hisce pro- 
ximis diebus in gravissimam et satis periculosam febrim in- 
eidit, qua vehementer afflictus est; eam tamen postea miti- 
gatam morbus variolorum, juvenibus infestus, subsecu- 
tus est.‘ 

10) ©, Urfunden, Nr. 1, 2 und 3. — Vgl. au H. A, 
à Chlingensperg, Memoria sereniss. ducum et principum qui 
E. B. Universitatem Ingolstadianam studiorum causa illustra- 
runt. Ingolst, 1719. 4. 
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minder als fein Eifer in ven Studien wird feine aus— 
gezeichnete Frömmigkeit gerühmt. Als im Jahre 1593 
die inneröfterreichifcehen Stände ihm ein Gefchenf von 
taufend Ducaten zu den Baftnachts - Luftbarfeiten übers 
jandten, verwendete er dieſe Summe, einen fehönen Hochs 
altar in der Jefuiten - Kirche zu Ingolftadt erbauen zu 
lafien. Zu Ende des Jahres 1594 rief ihn feine Mutter 
nach Grätz zmüc;!!) feine Abreiſe verzögerte ſich aber 
bi3 in den Februar des folgenden Jahres. 

Zu dieſer Zeit hatte Herzog Marimilian ſchon fängft 
die Hochſchule verlaffen. Bereit am 3. April 1591 war 
er den Befehlen feines Vaters zufolge nach München 
zurückgekehrt. 

Es giebt Viele, welche über Maximilians Erziehung 
und wiſſenſchaftliche Ausbildung den Inbegriff alles 
Tadels dadurch auszuſprechen wähnen, daß ſie den 
Prinzen einen Zögling der Jeſuiten nennen. Wir haben 
oben geſehen, daß ſein Hauptlehrer kein Mitglied der 


11) In dieſem Herbſte führten die Studierenden der Univerſität 
eine Tragödie vor ihm auf, welche den Märtyr-Tod der Königin 
Maria Stuart darſtellte. Auch Herzog Maximilian kam zu dieſer 
Vorſtellung nach Ingolſtadt. Daß die Königin Eliſabeth, welche das 
mals noch regierte, nicht in fehr vortheilhaftem Lichte darin auffrat, 
läßt fic leicht denfen. Man fieht, die Politif war in jenen Tagen 
noch nicht fo ängftlich wie jebt. Hätte man zu Napoleons Zeiten 
wohl irgendwo gewagt , den Tod des Herzogs von Enghien auf die 
Bühne zu bringen? — Uebrigens hatte zu Ingolftadt ſchon im Jahr 
1588 der gelehrte Engländer Robert Turner (welcher, durch Eliſabeths 
Graufamfeiten aus feinem DBaterlande vertrieben , an der bayerifchen 
Hochſchule eine Zuflucht-Stälte gefunden) eine Schrift zur Vertheidi— 
gung der unglüdlichen Königin von Schottland drucken laffen. 


\ 
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Geſellſchaft war. Die Vorlefungen, die er öffentlich hörte, 
nämlich Ethik — wie man damals die Moral-Philoſophie 
in ariftoteliicher Manier nannte — und Mathematik, 
wurden allerdings von Sefuiten gehalten; auch wurden 
die Nectoren der Gollegien zu München und Ingolftadt 
über die für die Prinzen entworfenen Exrziehungs-Plane 
häufig zu Nathe gezogen. Dieß Tag in der Natur dev 
Dinge, da die Herzoge Albrecht und Wilhelm nun ein- 
mal, und zwar aus guten Gründen, die Leitung alles 
gelehrten Unterrichtes im Lande dent berühmten Orden 
anvertraut hatten. Soll aber Marimilian durchaus als 
ein Zögling der Sefuiten gelten, jo haben dieſe wahrlich 
nur Urjache, fich deſſen zu rühmen, und e8 wäre zu 
wünſchen, ihre Gegner hätten viele jo gelungene Erzie- 
hungen aufzumeijen. '?) 


2) P. Ph. Wolf, welcher bei jeder Gelegenheit feinem Haffe 
gegen die Gefellfchaft Jeſu Luft zu machen fucht, ift in der Gefchichte 
diefes Ordens, trotz eines bändereichen Werkes, welches er darüber 
gefchrieben, fo wenig bewandert, daß er den berühmten Peter Canis 
fins während Maximilians Studien-Fahren zu Ingolftadt als Reetor 
bes dortigen Collegiums anführt.> Es ift befannt, daß Caniſius 
fchon gegen Ende des Jahres 1580 nach Freyburg in der Schweiß 
kam, und dafelbft bis zu feinem Tode (1597) verblieb. Nector des 
Ingolftadter Collegiums war von 1575 bis 1589 P. Johann Nabens 
ftein, von 1589 bis 1597 P. Richard Haller. 


Don der Hochſchule zurückgekehrt blieb Marimilian 
am Hofe feines Vaters zu München. Er follte jegt voll- 
kommene Kenntnif von dem Gange der Landes-Verwals 
tung erwerben, weßhalb er den Sigungen des Hofraths 
und ver Hoffammer, und bald auch des geheimen Nathes 
— in welchem die höchften Regierungs-Geſchäfte vers 
handelt wurden — fleißig beiwohnen mußte. Zugleich 
wurden auch die Studien fortgefegt. Fickler hielt ihm 
Borlefungen über Gefehichte und über bayerijches Land» 


recht in fortwährendem Vergleiche mit dem gemeinen 
Rechte.!) 


) Fickler ſelbſt ſchreibt hierüber den 21. November 1591 an 
Quirinus Leoninus, den Präceptor der Prinzen Philipp und Ferdi— 
nand: „Princeps Maximilianus ex commissione serenissimi 
Parentis consiliis in aula propter seria negotia colleetis in- 
terest, vacantibusque horis et Jıridicas et historieas a me prae- 
lectiones audit studiosissime, et sicut corpore atque virilitate 
ereseit, ita etiam animo atque prudentia caeterisque virtu- 
tibus in dies augetur. Quapropter et serenissimis paren- 
tibus charus est, caeterorumque in oculis cum admiratione 
summaque observantia versatur.“* Ebenſo fchreibt er den 2. 
Zulius 1592 an Barvitius: „Ingolstadio relicto, non tamen 
valedietis Musis, avocatus (Maximilianus) huc venit ante 
ferias Paschales, et nos caeteri cum ipso. Hie vero quasi 
vicem gerens paternam, serenissimumque dominum parentem 
laboribus quibusdam sublevans, consilium aulicum aliquando 
aceedens, aliquando potiorum consiliariorum ad conelave 
ejus accedentium negotiorum relationes exaudit, simulque 
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Vom Vater ſelbſt ward er im die Gejchäfte einge- 
weiht; — und wahrlich, er Fonnte Feinen beſſeren Lehrer 
haben. Herzog Wilhelm war ein vortrefflicher Regent, 
ausgezeichnet durch gründliche Kenntniffe, Schärfe des 
Urtheils und tiefe politijche Einficht. Allein fein Blick 
war ftet3 mehr nach oben gerichtet; die Pflichten der 
Herrichaft erſchienen ihm oft als eine Laſt, welche ihm 
auf die Erde herabzog, während fein der Andacht ge= 
weihter Geift fich lieber mit himmlijchen Dingen be— 
Ichäftigte. E83 war ihm daher eine Erleichterung, den 
verftändigen Sohn an der Seite zu haben, ihm zumeilen 
einen Theil der Gejchäfte, und damit auch der Herrjcher« 
Sorgen zu übertragen. | 

Mit wahrhaft wunderbarer Schnelligkeit wußte 
Maximilian nicht nur in den Gegenftänden der inneren 


de necessariis consultat, Serenissimus parens ei nuper aliam 
vivendi rationem instituit, et ampliori eomitatu nobilium 
ornato propriam mensam, convietante simul fratre minimo 
natu, Alberto nomine, parari jussit. Itaque pro viribus ne- 
gotiis incumbit publicis, et juxta quantum ejus per negotia 
et recreationes fieri potest, me praelegentem constitutiones 
Provinciae audit, quas cum jure communi seripto confero, 
ejusque legibus sparsim ex toto juris corpore colleetis, doceo, 
in quibus jus hoc statutarium Bavariae cum iisdem legibus 
conveniat vel discrepet: adeo ut eodem quasi conatu et la- 
bore jus Provinciae suae percipiat, atque in jure civili (post 
institutionum imperialium haustam doctrinam) versatior fat, 
majoremque in co sibi familiaritatem comparet.. Quod va- 
letudinem ejus attinet, sospes est, et procerior factus prima 
lanugine obduxit genas. Heri ad ecclesiam montis Antega- 
vensis, quem sanctum nostrates vocant, religienis causa pro- 
fectus est, eras, Deo dante felieiter reversurus.‘* 
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Verwaltung, ſondern aud) in den größeren politijchen 
Verhältniffen ven gehörigen Standpunet zu erfafien. Es 
jind nody Berichte vorhanden, welche er in jenen Jahren 
an den Vater ertattete; man erftaunt über die Sicher- 
heit, mit welcher der achtzehnjährige Prinz fich über fo 
wichtige Angelegenheiten ausjpricht.2) — So hat er 
denn auch, wie die Folge zeigte, dieſe Lehrjahre fo treff> 
lich benüßt, daß er, bald darauf zum felbititändigen An— 
theil an der Regierung de3 Landes berufen, die Zügel 
jogleich mit fefter Hand zu führen verjtand. 

Zwei Jahre verflojfen auf dieſe Weiſe. Marimilian 
hatte jegt ein Alter von zwanzig Jahren erreicht, und 
jein Bater fand es nun an der Zeit, daß er fich in ver 
Welt umjehe, daß er auswärtige Höfe bejuche, fremde 
Länder und Völker fennen lerne. Vor allem aber jollte 
er den beiden höchſten Häuptern der Chriftenheit, dem 
geiftlichen wie dem weltlichen, feine Ehrfurcht bezeugen, 

Die erfte Reife gieng fohin nach Brag an ven Kaiſer— 
Hof. Der Ruf der großen Erwartungen, welche man von 
dem bayerijchen Erbprinzen hegte, war bereits dahin 
gedrungen. Marimilian langte am 26. Februar 1593 
in der alten Königs- Stadt an; Kaijer Rudolph, fonft 
jo unzugänglich und mürriſch, emipfieng ihn mit großer 
Sreundlichkeit, ſprach fehr viel mit ihm, und erwies ihm 
überhaupt jo viele Ehren, daß die Aufmerffamfeit der 


2) ©. unter anderm fein Schreiben vom 9. Julius 1591 (Urs 
funden Rr. 4). Ueber die Beranlaffung zu demfelben werden wir 
ſpäter im Zufammenbange berichten. 
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fremden Gefandten dadurch erregt wırde.?) Marimiltan 
jelbft aber zeigte bei jeder Gelegenheit jo viel Anftand, 
feines Benehmen und Klugheit, daß er fich allgemeinen 
Beifall erwarb. 

Nachdem er ſechs Tage zu Prag verweilt hatte, trat 
er ven Rückweg an, und zu Haufe angelangt bereitete er 
fich jogleich zu der größeren Reife nad) Rom. Es war 
am 15. März, daß er abermal3 München verließ; am 
zweitfolgenden Tage traf er zu Innsbruck einen päpft- 
lichen Abgefandten, welcher im Namen des heiligen Va— 
ters ihm Degen und Hut überreichte. „Es iſt ein alter 
Brauch der römiſchen Päpſte,“ ſchrieb ihm Clemens VII, 
„daß in der Gehurt3-Nacht unferd Herrn Jeſus Chriftus 
Schwert und Hut mit feierlichen Worten und Ceremo— 
nien geweiht, und dabei nicht nur für feine heilige Kirche 
der Sieg über ihre Teiblichen und geiftigen Feinde, ſon— 
dern auch für Diejenigen, welchen folche Waffen beftimmt 
find, Heil und Sicherheit vor feinen Gegnern erfleht 
werden. Demnach ſchicken wir Dir, geliehtefter Sohn, 


3) Der Faiferlihe Rath Barvitius fchrieb an den Herzog Wils 
heim: „Narrabit ipse Princeps quanta benignitate a Caesare 
exceptus et tractatus fuerit, in quo se ipse et suam naturam 
superasse videtur Caesar, omnibus admirantibus qui viderunt, 
qui audiverunt, quibus ea insolita fuerunt, ita ut Omnino 
divinam hinc cooperationem colligamus, ut sua virtuti ac 
pietati gloria constet. Princeps autem ita se praeclare, he- 
roice gessit, ut et Caesaris et omnium, tum Aulicorum, 
tum Oratorum atque Externorum opinionem atque expee- 
tationem omnino superarit, quae res ingentem Serenitati 
Vestrae laudem conciliavit et auctoritatem,* Adlzreitter, 
Annal, P, I, L. 1. 
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hier Degen und Hut, wie fie in letzten Weihnachten ges 
weiht wurden, indem wir Gott anrufen, dag er bein 
Haupt mit dem Helme feines Segens und deine Rechte 
mit dem Schwerte feines Geifte3 bewaffne, damit die Zus 
nahme deiner Tugenden der Kirche zum Heile und ihren 
Feinden zur Beftürzung gereichen möge.” +) — Brophes 
tiiche Worte, welche nachmals ihre Erfüllung fanden, 
wenn auch Papſt Clemens dieſelbe nicht mehr erlebte. 
Marimiliand Gefolge auf diejer Reife beitand aus 
den Dberhofmeifter Freiherrn von Bolweiler, dem Hofe 
rath Wolf Conrad Freiheren von Rechberg, den Käm— 
merern Wolf Dietrich und Hans Wilhelm Hund, Georg 
Sigmund Löſch, Marimilian Kurz, Aſtor Leoncelli und 
Hortenfio von Tyriaco, Ritter de3 St. Stephans-Drvens, 
einem Grafen Gazoldo, dann dem Jejuiten Gregor de 
Balentia als Beichtvater, und dem Leibarzt Dr. Meer- 
mann, — mit der Dienerjchaft drei und fünfzig Pers 
fonen, — Nach kurzem Aufenthalte zu Venedig ward 
die Reife über Padua fortgejegt. Es war die Abficht, 
auch die Eleineren italienifchen Höfe zu bejuchen. Zu 
Mantua trafen die Reifenden den Herzog nicht zu Haufe. 
Die verwittwete Herzogin war eine Tochter Kaifer Fer: 
dinands I, mithin eine Schwefter der Grogmutter Mari» 
milians. Die vegierende Herzogin warihreleibliche Nichte, 
eine Tochter ihrer verftorbenen Schwefter Johanna, welche 
mitdem Großherzog Franz von Toscana vermählt gewe- 
jen. Eine zweite Tochter desfelben, Namens Maria, lebte 


4) Paͤpſtliches Breve vom 7. Mir; 1593. 


‚33 


noch unverheirathet zu Florenz; fie war nur einige Tage 
jünger als Marimilian; ihre Tante und ihre Schweiter 
verhehlten gegen vejjen Umgebungen den Wunsch nicht, 
daß feine Wahl auf fie fallen möchte. Dem Herrn von 
Nofweiler ſowohl als dem Gavalier Hortenfio wurde 
viel von der Schönheit und dem Neichthume 5) dieſer 
Prinzeſſin erzählt. Erſterer, wie e3 fcheint, wußte bereits, 
daß die Herzogin Renata auf eine Verbindung mit dem 
Haufe Lothringen bedacht war; deßhalb erflärte er fich 
vom Anfange an gegen diefe florentinifche Heirath. Er 
äußerte ſogar den Argwohn, der Herzog von Mantua 
ſei abſichtlich nach Montferrat abgereiſt, damit Maximi— 
lian auf dem Rückwege wieder nach Mantua kommen 
müßte, wo man dann dieſe Plane näher beſprechen könnte. 

Ueber den Aufenthalt zu Mantua und die Reiſe bis 
dahin berichtet Wolf Conrad von Rechberg, der Herzog 
Marimilian habe „nicht allein den Fürſten, ſondern allen 
Privat-Perſonen und in ſumma männiglich ſolche gute 
Satisfaction gegeben, daß er allenthalben großes Lob 
hinter fich verlafjen.‘) Marimilian ſelbſt war fehr zu— 
frievden mit der freundlichen Aufnahme, die er in Mantua 
bei beiden Fürftinnen fand. Er ward bei feiner Ankunft 
bon den zwei jungen Prinzen empfangen, welche jechs 
und fieben Jahre alt waren; „find gar feine holpjelige 

s) Sie erhielt als Heirath-Gut die für die damaligen Zeiten 
ſehr beträchtliche Summe von 800,000 Thalern. 

6) Ein anderer Berichterftatter meldet: „‚Serenissimus Prin- 
ceps bene valet, omnibus admirationi est ob eximiam pru- 


dentiam, omnibus charus ob comitatem ac suauem agendi 
modum,* 
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Herrlein;* ſchrieb er feinen Vater, „nicht viel größer als 
die Magdalena, und veven ziemlich wohl veutjch, daß fie 
gut zu verftehen find.“ Im Uebrigen war er von dem, 
was er in Mantua jah und hörte, nicht jehr erbaut. 
„Sch merke jonften, daß allhier ein ſeltſames Regiment 
ift, und dünkt mich fchier, beide Herzoginnen jähen 
gern, daß er (ver Herzog) dem Schwärnen ein Ende 
machte.“ 

Don Mantua nach Ferrara ward die Reiſe zu Waſſer 
zurückgelegt. Am Geſtade des Bo empfieng den Prinzen 
der Herzog von Ferrara von jeinem Neffen Don Gäjar 
und großem Gefolge begleitet.) Marimilian verweilte 
hier einen Tag; unter den vom herzoglichen Hofe veran- 
ftalteten Beluftigungen wird in den Neijeberichten bejon- 
ders eine „herrliche Mufif von etlichen und jechzig Stim— 
men und Inſtrumenten“ gerühmt. 

Zu Florenz wurde Marimilian von Don Juan von 
Medici empfangen, und im Pallaſte Pitti trefflich bewir— 
thet. Den toscanifchen Hof traf er erſt in Piſa, wo bie 
Reijenden den 6. April anfamen. Der Großherzog ließ 
fi in einem Seſſel entgegentragen; das Podagra vers 
hinderte ihn am Gehen. Es war dieß jener Ferdinand], 
welcher vordem als Cardinal von Medici zu Nom eine 


7) „Zu Porto am geftatt hat Jr Drlt. erwart der Herzog von 
Ferrara vnd Don Caesare de Este mit vilen Gutſchen vnd ainer 
Compagnia von Lanzen, fo ihr Alteza Leibguardi, mit Winnts 
liechtern vnd Laternen zu Ferrara einfhommen, -feint etliche Out: 
ſchen umbgeworffen worden, vnd von den Sperreitern in den Graben 
gefallen, auch nit ohne Gefahr des Leben bei etlichen abgangen.“ 
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jo beventende Rolle gefpielt hatte, umd von welchem böfe 
Gerüchte umliefen, als habe er feinen Bruder Franz und 
deſſen zweite Gemahlin, die ränfevolle Bianca Gapello, 
durch Gift aus dem Wege geräumt. Wir erfahren aus 
Marimiliand Berichte, daß dieſer Fürft ſowohl auf die 
Spanier ald auf die Jejuiten übel zu Sprechen war. „Was 
Spanien betrifft,“ jehreibt Marimilian, „habe ich ihm 
nicht replieirt, jondern mich indifferent verhalten; vie 
Patres betreffend, Habe ich fie zum Beſten defendirt, 
wie er mir denn aud) Deigefallen.“ 

Es war zu erwarten, daß unjern jungen Herzog 
die Prinzeſſin Maria beſonders intereffiren würde. ®) 
„Seine Durchlaucht“ — meldet Polweiler — „haben 
die Brinzejfin mehrmalen angejehen, und wiederum ange— 
ſehen.“ — Marimilian ſelbſt jchreibt darüber Folgen- 
des: „Sonſten ift an mich noch) nichts gemuthet worden, die 
Brineipefja betreffend ; aber ich Habe fleißig Lafjen ihr und 
ihren Qualitäten nachfragen. Jedermann lobt fie, und 
rühmt fie hoch, a pietate singulari und andern vielen 
Tugenden; wenn nur der halbe Theil wahr wäre! Selbſt 
habe ich fie nicht ausnehmen fönnen, da mir die Groß- 
herzogin nicht die Weile gelaſſen, viel mit ihr zu reden; 
fo habe ich fie auch nicht recht gejehen, weil es ziemlich 
finjter war; aber mich dünft nicht, daß fie jo gar ſchön 


8) „Es hat mein Herr vff der ganzen Reiß Verlangen gehabt, 
dife Fürftin zu feben; dan nit Leut gemangelt, die anreitzung geben 
zu dergleichen jachen. Wer villeiht nüßlicher geweien, Sy hetten 
geſchwiegen vnd dem Iren abgewartt.“ Bericht Polweilers, Piſa 
den 6. April 1593. 


v. Aretin. Mar. I. BB. 1. 25 
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jei, wie man gejagt hat. Wie fie fonjten qualifieirt, over 
was ich noch erfahre, kann ich E. D. befjer mündlich 
berichten.“ 

Nach diefem Briefe zu urtheilen, iſt kaum anzuneh— 
men, dag die Prinzeſſin, deren Schönheit von allen Ges 
jchichtfchreibern gerühmt wird, einen jehr großen Eindruck 
auf den jungen Fürften machte. Indeſſen jcheint Pol— 
weiler Doch einige Bejorgnig deßhalb gehegt zu haben, 
da er dem Herzoge Wilhelm mit Empfinvlichfeit beriche 
tete: „Was (bei vem Befuche der Großherzogin) vorges 
gegangen, ift mir nicht bewußt, da ©. D. mir nichts 
eommunieirt, fondern nur mit dem Gavalier Hortenfio 
davon geredet haben. Obwol ich deßwegen billiger Weiſe 
mörhte etwas disguſtirt ſeyn, will ich e3 doch E. D. we— 
gen gern alles jupportiren. * 

In einem ſpäteren Berichte meldet Polweiler: „Ich 
vermieine nicht anders, al3 daß die florentinifche Hands 
lung bei 3. D. Herzog Marimilian ziemlich erlofchen.* 
Herzog Wilhelm aber gab in einem Briefe vom 23. April 
1593 feinen Willen dem Sohne deutlich zu erkennen. „E83 
ift und injonderheit lieb zu vernehmen gemejen, daß D. 
L., inmafjen wir auch jederzeit das väterliche Vertrauen 
zu derjelben dahin gefegt haben, in der bewußten Sache 
ſich von Feinerlei eigenen Affeetionen oder Zuneigungen 
zu weit einnehmen laſſen; fondern vielmehr unferem und 
unjerer fr. I. Gemahlin Rath und Willen hierin fich zu 
conformiren entfehlofjen find. Denn wie D. 2, hierin 
Löblich Handeln, und ung zu fo viel mehr geneigtem Wil- 
len hiedurch bewegen, jo jollen ©ie und darum ſicher— 
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lich und wohl zutrauen, daß e8 Diejelben nicht reuen 
werde.“ 

Es iſt befannt, daß dieſe Brinzeffin ſieben Jahre ſpä— 
ter die Gemahlin Heinrichs LV von Frankreich, und nach 
dejjen Tode Regentin dieſes Königreich3 wurde. Frans 
zöfiiche Nachrichten, welche Freilich meift parteiiſch find, 
und die Farben zu ftark auftragen, jchilvern fie als hoch— 
müthig, eigenfinnig, zänkiſch, und jelbit jähzornig; 
auf jeden Ball läßt jich nicht läugnen, daß dem leiden— 
ſchaftlichen Ehrgeitze, der fie bejeelte, ihre geijtigen Mittel 
nicht entiprachen. Wenn man auch annehmen darf, daß 
unter der Leitung eines jo einfichtövollen, feiten und ſitt— 
lich = ftvengen Mannes, wie Marimilian war, ihr Chas 
rafter vielleicht eine befjere Richtung genommen haben 
würde, al3 dieg an der Seite des ſchwachen und aus— 
jchweifenden Heinrich IV möglich war, jo darf man e3 
doch immer für ein Glück anfehen, dag eine Verbindung 
nicht zu Stande Fam, welche jedenfalls für unfern Her— 
zog die Duelle vieler trüber Stunden gemorden wäre. 

Schon am 7. April ward die Reife nach Rom forte 
gejest, und am 10. kam Marimilian in der „ewigen 
Stadt“ an.) Dort hielten ſich ſchon ſeit mehreren 


9) Der amtliche Neifebericht meldet über diefe Ankunft: „Bey 
der leſſten poſt vor Rom iſt dero entgegen khommen der Hr. Minu- 
tus, mit deß Gardinalen Montealto Gutſche; feint alfo Ir D. in 
Gutichen geſeſſen; zwo meil hernacher feint dero gebrüder, vnd die 
Nepotes pontifieis in dero Guffihen entgegen fhommen, vnd zus 
ſammen in einer Gutfchen felbachter geſeſſen; vnd alſo mit etlich 
wenig Gutfchen zu Rom vmb halber fünffe unjerer Vhr einfhommen, 
Meil Sr D. bei der Bävpſtl. Heyl. und fonft wo vonnöthen flarf ans 

23° 
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Monaten feine beiden Brüder Philipp und Ferdinand 
auf, welche dem geiftlichen Stande beftimmt waren, und 
unter den Augen des heiligen Baters ihre Studien vollen- 
den follten.!) Marimilian ward von Bapft Clemens VIII 
auf das freundlichite aufgenommen und mit großer Aus— 
zeichnung behandelt. Am Oftertage empfiengen die bayeri— 
ſchen Prinzen mit allen Cardinälen aus feiner Hand das 
heilige Abendmal. 





gehalten, fonder bedenfhen halber, daß fye ohne Beremonien vnd 
enfgegenziehen mögen deren ennden einlaugen, haben fie es letztlich 
erhalten, fonft wurde ain große anzahl Cardinal vnderwegen ihre 
Complimentes Perſoͤnlich verricht haben. — Es haben doch etlich 
vnd vil Sardinalen ihre abgeorhnete gefandt, wie auch der Spänifcher 
gefandter, vnd fich des nitentgegenziehend halben, weil e8 Ir D. 
alfo gefellig, entfchuldigt, vnd fih von ihrer Herrfchaft wegen vil 
erbotten. Nachdem Ir D. zu St. Petters Fhürchen Fhommen, feint 
Sye abgeftigen und mit jambt ihren Brüedern vnd des Papſt Ne- 
poten ihr andacht in der khürchen verriht vnd volgendt in Styffel 
vnd Sporn beleittet mit der Schweißerifchen guardi zu ihrer 9. fo 
im pedt gelegen , die füeß zu füffen geflerth worden, vnd haben Sr 
5. biß in die 6. Cardinell bei Ir gehabt. Ir D. haben Hier nur 
Generalia vermelt , vnd generaliter empfangen worden, doch cum 
magna caritate, volgenndt von den gebrüedern vnd Nepotibus 
ins Zimmer belaitet worden;” u. f. w. 

10) Wolf (Bd. L, ©. 102) behauptet, die Prinzen feien ſchon 
vor längerer Zeit zurücdgerufen worden, der römische Hof habe aber 
durch „Eünftliche Ränfe“ ihre Abreife verhindert. Wir haben hievon 
auch nicht ein Wort in den vorliegenden Aeten finden können. Allerz 
dings drückte der Papſt fein Bedauern über die Abreife der Prinzen 
aus, und verficherte, daß ihm diefelbe fehr fchwer und befümmerlich 
fallen werde; doch wird unmittelbar darauf beigefügt: „cum tamen 
Celsit. Vestra et pater sit, et eos, ut merentur, unice dili- 
gat, non poterimus non boni consulere quicquid ab ea hae 
in re deliberatum fuerit,‘* 
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Herzog Wilhelm Hatte feinen Sohn beauftragt, die 
Geſellſchaft Jeſu, in Betracht der großen Dienfte, welche 
fie befonders in Deutjchland zur Erhaltung der katholi— 
jchen Religion geleiftet, dem Papſte angelegentlich zu 
empfehlen. Es war dieſer Schritt nicht unzeitig; denn 
eben jet gieng von Spanien, dem Geburt3- Lande des 
Ordens, eine mächtige Oppofition gegen denfelben aus, 
und Papft Clemens jchien wenigitens Anfangs auf die 
Seite ver Gegner fich zu neigen. Glauvius Aquaviva, 
jeit 1581 General der Gefellichaft, hatte durch feine neue 
Studien-Norm die ſpaniſche Inquiſition und überhaupt 
die Dominicaner gegen ſich aufgeregt, und feine ganze 
Gejchieklichfeit war jetzt nöthig, um den entjtandenen 
Sturm zu bejchwichtigen. — Auf unfern jungen Herzog 
machte die Perfönlichfeit Aquavivas ven lebhafteften Ein- 
druck. „Sch kann ihn nicht genug loben,“ jchreibt Mari= 
milian den 24. April an feinen Bater, „man muß in 
ihn verliebt werden, wenn man ihn jo zu fagen nur 
anſchaut.“ 

\ Papſt Clemens hatte zwei Neffen, welche aber, jo 

lange er felbft Fräftig war, nur geringen Einfluß auf 
die Gejchäfte übten. Um dieſe Zeit jeheint Cinthio Al— 
dobrandini ven Vorzug gehabt zu haben; jpäter ward 
er von feinem Better Pietro beinahe gänzlich verdrängt.'!) 
Marimilian gab fih große Mühe, Ginthio zu gewinnen. 
„Sch meine,“ ſchrieb ev an ven Vater, „ich habe ihn 
ganz und gar eingenommen; ich müßte mich denn graus 

11) Beide wurden noch im Herbſte vieles Jahres 1593 zur 
Cardinale-Wurde erhoben. 
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fam betrügen, was ich nicht glaube.“ Diefer Nepote 
war ein großer Befchüger der Künfte und Wiſſenſchaften; 
auch der unglückliche Torquato Tafjo hatte bei ihm Troft 
und Hülfe gefunden. Vermuthlich war es in feinem 
Haufe, dag Marimilian den berühmten Dichter des be= 
freiten Serufalems ſah, und ohne Zweifel ftammt aud) 
aus jener Zeit das ſchoͤne Sonett, in welchem Taffo jeine 
Huldigung dem bayerischen Prinzen Darbrachte, 12) 
Marimilian Hatte zugleich in Rom einige fir dag 
bayerifche Haus nicht unwichtige Angelegenheiten abzu— 
machen. Die Hauptfache betraf Die gefürftete Propftei 
Berchtesgaden. Diefes kleine Ländchen, welches, mitten 
im wilveften Hochgebirge gelegen, feiner reichen Salz» 
werfe wegen für die Nachbarn ſtets ein Gegenftand vor— 


12) Al Serenissimo Signor Duca Massimiliano, Preneip 
di Baviera, eic. 
Alto signor di eui piu saggio © degno 
Non € quanto d’interno il Mare inonda 
L’honor che segue il merto, e ui circonda 
Gia d’inchinarsi a Voi non prende à sdegno 
E se fra noi scettro, o Corona o Regno 
Pari à la stirpe A null altra seconda 
Roma non hä, che de thesori abonda 
Celesti solo, € minor pregio indegno. 
Dunque conuien ch’a gli stellanti chiostri 
Per agguagliarui homai la Gloria ascenda, 
Là ue inalzar voi pò uirtute ardente. 
Ma quel che pö VItalia e Ciel consente 
Com 'à suoi figli Augusti à uoi risplenda 
E nel fratello essalti il bisso, e gli ostri. 
Im k. Reichs: Archiv befindet fih das Driginal, wahrfcheinlich 
von ded Dichters eigener Hand geichrieben. S. Fr. v. Freyberg, 
Samml. hiſtor. Schriften, Bd. IV, ©. 122, 
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züglichen Intereſſes war, ſtand von alten Zeiten her mit 


dent Herzogthum Bayern in mannigfacher Verbindung. 
Schon einmal — zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
— hatte das Erzſtift Salzburg das kleine Nachbar-Land 
ſich einverleibt, und den Herzogen von Bayern war es 
nur mit großen Anſtrengungen gelungen, deſſen Selbſt— 
jtändigfeit wieder herzuftellen. Jetzt gieng der unruhige 
Erzbiſchof Wolf Dietrich mit ähnlichen Planen um; er 
hatte mehrere Capitularen gewonnen, und bevrängte das 
Stift auf vielerlei Weiſe, damit es fich ihm gänzlich er- 
geben möge. Der Bropft Jacob Pütrich, ein geborner 
Münchener, juchte Schuß am bayerijchen Hofe, wo man 
die Bereinigung des Ländchens mit dem Fürftenthume 
Salzburg in feinem Falle zugeben Fonnte. Man infi> 
nuirte daher dem Propfie, er möge einen Prinzen von 
Bayeın als Coadjutor erwählen; ſei dieß geichehen, To 
könne man um jo offener und wirfjamer fich des Stiftes 
annehmen. 3) Nachdem im Sommer 1590 der Erz 


13) Inſtruction für Dr. Lauther. Propſt zu U. 2. Frau, Dr. 
Gabler und Jacob Feller nach Berchtesgaden, d. d. 18. Mai 1590: 
„Anfenfglich it den Abgeordneten bewußt, aus was beweglichen vr: 
füachen, auch wie ftarfh und wolmainend Ir fürftl. D. dem Herren 
Probft zu Berchtolsgaden ein Zeit hero vermanet, einen Coadiuto- 
rem zu nemmen; damit nach feinem Fhonfftigen ableiben ſich sueces- 
sion halber ainiche vngelegenheit oder praeiudiecium nit errege.. 
.. Men aber Ir fürftl. D. presentem statum rerum anfehen, vnd 
wie Sie mit vleis gethan, was noch Fhünfftig daraus werden Fhönne 
vnd beforglich werde, das auch Jr fürftl. D. des bayeriihen Craiß 
halben, deffen Diefelb Dbrifter vud das haubt, vnd der mit Difem 
Gottshauß habenden nachparſchafft, vertrig, vnd guetten verflands 
halber, vnd das auch Irer D. geehrte voreltern Jederzeit für diſes 
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bifchof den Propſt durch Drohungen und perjönliche 
Zwangs-Maafregeln abermal3 zu einem nachtheiligen 
Vertrage gezwungen, entjchloß fich Jacob Pütrich, ven 
Vorſchlag Herzog Wilhelms in's Werf zu fegen. Am 
27. Junius ward die Poſtulations-Urkunde für deſſen 
dritten Sohn, Herzog Ferdinand, zu Berchtedgaden un— 
terzeichnet. ES kam nun darauf an, vom päpftlichen 
Hofe nicht nur die Beftätigung dieſer Wahl, fondern auch, 
um das Stift auf immer vor den ſalzburgiſchen Ein— 
griffen zu ſchützen, Die definitive Gremtion desjelben von 
der geiftlichen Gerichtsbarkeit de8 Erzbisthums, zu er 
langen. Der Rath Ulrich Speer ward deßhalb nach 
Nom gefandt; aber die Sache zog fich in die Länge, da 
Erzbischof Wolf Dietrich alle Mittel aufbot, Die Abfichten 
des bayerischen Haufes zu vereiteln. Erſt den perfönlichen 
Unterhandlungen unjer3 jungen Herzogs Marimilian 
gelang e3, diefe Angelegenheit vollfommen in’3 Reine zu 
bringen. Zwar die Bejtätigung der Wahl Herzog Fer 
dinands war vom Bapfte ſchon den 5. April 1593 une 
terzeichnet worden ; 1*) aber das Urtheil der Rota Romana, 


Stiffts Wohlthätter gehalten worden, verbunden vnd ſchuldig, fich 
difes Stiffts iederzeit mit Treuen anzunemmen, fhönnen Eie ie nit 
wort finden, wie der Herr Prelat vnd Gapitl, nach gelegenheit Sex 
Biger Zeit vnd leiff, beſſer thon möchten, als das Sie ter f. D. 
geliebten Söhne ainen alsbald ordentlicher weis postulirn, wie auch 
Ir f. D. nit wol abjchlagen können, in ſolche postulation zuwilfiz 
gen vnd diefelb aufs wenigift fo lang anzunemmen, vnd zu behalz 
ten, bis man vor verrerem gewalt, eintrag vnd befchwert geficjert 
ſeye.“ 

14) So meldet Hr. von Koch-Sternfeld in feiner Geſchichte 
von Berchtesgaden, B. II, S. 142, 
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welches das Stift Brechtesgavden auf immer von der 
Dberaufficht des Erzbiſchofs von Salzburg befreite, 
erfolgte erft am 10. Mai, am Tage vor der Abreiſe 
Marimilians. 5) 

Aus dieſen Urjachen hatte fih Maximilian, welcher 
fhon am 6. Rom verlaffen wollte, vom Bapfte leicht 
überreden lafjen, noch einige Tage zu verweilen. Am 9. 
genofjen die drei bayerifchen Prinzen die Ehre, mit dem 
‘Bapfte zu fpeifen, welcher beſonders mit Marimilian ſich 
auf das Vertraulichite unterhielt und bei dieſer Gelegen- 
heit ihn auf das Dringenpfte ermahnte, nie eine andere 


15) Auch wegen einer neuen Derimation der Ginfünfte der bayes 
rischen Geitlichfrit hatte Maximilian mit dem Papſte verhantelt, jes 
doch nur unbeſtimmte DBerjprechungen erhalten fünnen. Cinthio Aldos 
brandini erließ deßhalb ein Entjhyuldigungsichreiben an Herzog Wil: 
helm (Rom 22. Mai 1593): „Ad ea, quae ser. Maximilianus 
Ser. Vestrae filius dignissimus a S. D. nostro petijt inuenis- 
set absque dubio Suae Sanctitatis animum non minus propen- 
sum, quam in caeteris grauioribus etiam sit Bauarica augu- 
stissima domus experta, si rem ipsam $. S. existimasset 
hisce temperibus honestam et utilem. Verum cum multae 
quotidie in hoc genere querelae deferantur, quasi ecclesia- 
sticus ordo isthie non eo habeatur libertatis immunitatisque 
loco, quo apud Christianos p’osque Prineipes haberi maxime 
debet, ac plura proinde spargantur, quae Bavaricae Reli- 
gionis famam aliquo modo saltem apud imperitos denigrant, 
potuit merito S. S. metuere, ne si haee uno eodemque tem- 
pore cum Berchdesgadiensis controuersiae exitu commisce- 
rentur, daretur adbuc maior lamentationum occasio, quam 
euitare et propulsare pro sua in Serenitatlem Vestram, sere- 
nissimosque filios charitate singulari imprimis studu t, potius 
quam procliuiori quadam indulgentia inuidiam grauiorem 
eoneitaret.* 
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als eine farholiihe Gemahlin zu wählen. (Es Hatte 
ſich nämlich das Gerücht verbreitet, ev werde eine pfälgi« 
jche Brinzeffin heivathen.) Marimilian antwortete, Seine 
Heiligfeit möge gegen jeinen Vater das Vertrauen hegen, 
daß diefer niemals in eine folche Verbindung willigen, 
und überhaupt nicht? geftatten werde, was „gegen fein 
Gewifjen oder de3 Hauſes Reputation” wäre — und 
auch er für feinen Theil denke nicht an dergleichen, indem 
er nicht jein eigener Herr, fondern dem Vater untergeben 
jei; übrigens wünſche er vor Allem noch mehr zu lernen 
und im Kriegämefen Erfahrung zu fanımeln. - 

Diefe legte Aeußerung machte Marimilian abfichtlich, 
weil er wußte, daß fie den Papſt erfreuen werde; der in 
Nom anmefende bayerische Rath Minutius Minueei hatte 
ihm gejagt, der heilige Vater beklage fich oft, vaß die 
katholiſchen Fürſten ich jo wenig in Kriegs-Sachen übten. 

Don Nom aus hatte Marimilian einen Eleinen Aus— 
flug nach Neapel gemacht, wo er bet dem päpftlichen 
Nuntius 16) wohnte, und unerfannt alle Merkwürdig— 
feiten.der Stadt und Umgebung bejah. 


16) „Zu deme es Sr Bap. H. der die Neapolitanifche raiß in allem 
beitellt, alſo gefellig gewefen.“ So fagt der amtliche Reiſe-Bericht. 
— Ueber den Aufenthalt zu Rom finden wir darin noch folgende 
bemerfenswerthe Notizen: „Es feint die Aubienzen bei Ir Heylig- 
fyeit felten gewefen, weil diefelben von dem podagram waß ſchmerz 
gelitten, gleihwol Ir D. alle tag zu der Bay. H. gangen vnd 
eonuersiert... Ir Bap. 9. haben Ir D. zu Rom nit allain in 
Pallatio eingeloftert , ſonder die fürjtlich Tafel, fambt dem ganzen 
Hofgefündt, Stattlich vnd Coſtfrey gehalten, auch ihr Musica meiz 
itenthails bey der Tafel aufwarten laffen, auch dero Leibguardi ſo— 
wol vor den Zimmern alß alweeg mit beglaittung durch die Statt 
derjelben aufwarten laſſen.“ 
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Am 11. Mat verlieg er Nom mit feinen beiden Brü— 
dern, und nahm feinen Weg über Loretto, wo er andert— 
halb Tage verweilte. Hier in dem Fleinen Haufe, „in 
welchem das Wort Fleiſch geworden, und von welchem 
alles menfchliche Heil feinen Ausgang genommen,” fties 
gen feine heißen Gebete zum Himmel empor. Zu Rimini 
frennte er fich von den Brüdern, melche über Venedig, 
Padua, Trient und Innsbruck nach Haufe zogen; er 
aber schlug ven Befehlen des Waters zufolge ven Weg 
über Mailand nach ver Schweig!?) ein, un von da 
nad) Lothringen zu ziehen. 

Die Hauptabjicht bei dieſer Reife an den —— 
ſchen Hof war ohne Zweifel, daß er ſeine Baſen, von 
welchen die beiden jüngſten — Zwillinge — in gleichem 
Alter mit ihm waren, kennen lernen ſollte. Aber auch 
politiſche Zwecke fehlten nicht. In Frankreich war der 
Augenblick der Entſcheidung gekommen, und Herzog Wil— 
helms Schwager, der Herzog Carl von Lothringen, hatte 
einige Hoffnung, auf den erledigten Thron zu gelangen. 
Marimilian ſollte Zeuge, und wo möglich auch Theil— 
nehmer der großen Ereigniſſe ſeyn, welche ich hier vor— 
bereiteten, 

&3 ift befannt, auf welch graufame Weife Heinrich ILL 
im December 1588 die beiden Brüder, ven Herzog 
von Guiſe und den Gardinal von Lothringen im Schloße 
zu Blois unter feinen Augen ermorden lieg, und wie 

7) Nach dem von Guidebon verfasten Neifebericht war der 


Meg über den Gotthard wegen des Schnees und der Kälte fehr be: 
fchwerlich. 
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er dann der proteftantijchen Partei fich gänzlich in Die 
Arme warf. Nach dieſer Gräuelthat allen vechtgläubigen 
Katholifen zum Abſcheu geworden, Fonnte er auch für 
den mit dem lorhringiichen Haufe jo nahe verwandten 
bayerijchen Hof!?) nur ein Gegenftand tiefer Abneigung 
feyn, und e3 ift leicht begreiflich, daß die Nachricht feiner 
Ermordung — 1. Auguft 1589 — zu München Fein 
Bedauern erregte. 19) In Frankreich widerſetzte jich Die 
Mehrzahl der Nation, in treuer Anhänglichfeit an ven 
alten Glauben, den Anfprüchen, welche das bisherige 
Haupt der Hugenotten, der König von Navarra, als 
nächfter Erbe auf ven franzöfiichen Thron machte. Phi- 
lipp II dachte jegt den Preis ver eifrigen Unterftügung, 


ı6) Nenatus, Herzog von Lothringen, j 1508. 


mn — —— 
Anton, Herzogv. Elaudius, Herz 
Lothringen 71544. v. Guife + 1550. 
| | 
Franz Herzog v. Franz Herzog v. 
Lothringen + 1545. Guiſe, von Boltrot 


getödtet 1563. 


—— — — mt — — 
Carl Herzog v. Renata vers Heinrich Herz. Ludwig Gars 
Lothringen +1608. mählt mit H. v. Guiſe 4 1588. dinal von Lo— 

Wilhelm v. B. thring. 7 1588. 


Kerr von — — I, Ars Herzog 
Lothringen. 9. v. Bayern. von Guiſe. 

19) Daher erklärt fich jene Freudensbezeigung Maximilians (in 
einem Briefe an den Vater, aus Ingolftadt vom 29. Auguft 1589), 
welhe von neueren Gefchichtjchreibern dem jungen Prinzen fo übel 
gedeutet wurde. Wolf (Br. I, ©. 106) itellt übrigens die Sache, 
vermutlih um fie gehäfiger zu machen, fo dar, als fei von einem 
Mord: Berfuchre gegen Heinrich IV die Rede geweſen. 
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welche ev der Ligue gewährt hatte, zu erlangen, indem 
er hoffte, daß feiner Tochter, der Infantin Sjabella Clara 
Eugenia, ala Enfelin Heinrichs II die Krone zufallen 
jollte. Aber auch drei Prinzen aus dem Haufe Lothrin- 
gen traten al3 Bewerber auf: der Herzog von Guiſe, 
Sohn des zu Blois ermordeten, der Herzog von Mayenne, 
welcher bisher an der Spitze ver Ligue geftanden, und 
der regierende Herzog von Lothringen, der Gemahl ver 
zweiten Tochter Heinrichs II. Eine Verfammlung ver 
Stände des Reichs ward nach Reims ausgejchrieben, 
um die neue Königd=- Wahl vorzunehmen. Es kamen 
jedoch nur wenige Abgeordnete, und die Mißhelligkeit, 
welche unter den Häuptern der Ligue herrfchte, ließ es 
zu Feinem Befchluße kommen. 

Marimilian war ven 9. Junius, fehr ermüdet von 
der Weite des Wegs und erfchöpft von der großen Hitze, 
zu Maria Einfieveln in der Schwei angelangt; (vie 
Reife wurde, wie damals allgemein gebräuchlich war, 
zu Pferde gemachtz) der Leibarzt Dr. Meermann wiver- 
rieth die Fortſetzung des Zuges nach Lothringen; aber 
nach) Furzer Ruhe fühlte fich der Herzog jo erftarft, daß 
er am 10. über Bafel ven Weg nach Nanci antrat. 
Sein Bater hatte ihm noch nach Italien gejchrieben, und 
ihm die Gründe auseinandergefeßt, welche, im Falle der 
Herzog von Lothringen ſich noch zu Reims aufhielte, Die 
Ausdehnung der Reife bis dahin wünjchenswerth mach- 
ten. „Nachdem wir bei und erwogen, daß nicht allein 
des Herzog3 von Lothringen Liebden, jondern auch der 
päpftlichen Heiligkeit Legat, wie auch die ſpaniſche Bot⸗ 
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ſchaft, und faft alle over doch die vornehmſten Herren 
aus der Fatholiichen Liga, bejonders des lothringiſchen 
und guifichen, Geblüts ſich jest zu Reims befinden, und 
wegen der Krone Frankreich tractiren follen, jo möchten 
wir, da es Weges halber ohne Gefahr geichehen könnte, 
gnädigſt wohl gedulden, und nicht ungern fehen, daß deine 
2. fich garıhinein begeben hätten; denn wie fich vermuth— 
lich nicht bald eine Gelegenheit zutragen wird, daß deine 
8. deren jo viele an einem Orte beifammen antveffen, 
und mit denjelben Kund= und Freundjchaft machen 
fünnten, fo it die Sache an fich ſelbſt, weßhalben fie der 
Zeit und dieß Orts beifammen find, alfo wichtig und 
anjehnlich, daß dabei wohl etwas zu erfahren, jo: nicht 
wohl anderer Orten und Zeiten zu gejchehen.” Herzog 
Wilhelm meint daher, fein Sohn folle „mit allem Fleiße 
dahin trachten, daß ex bei dieſer wichtigen Transaction 
jelbft auch eine Ehre ſchöpfen oder fich eitte wohlgemogene 
Gunft oder Freundſchaft erwerben möge.“ Er jollte zwar 
vor Allem die Anfprüche des Herzogs von Lothringen 
unterſtützen; würde fich aber die Wagichale auf die Seite 
Spaniens neigen, jo jolle er die Sache jo einrichten, daß 
es nicht ohne feine Mitwirkung gefchehe, und er ſich wo 
möglich dieſe Krone verpflichte. 20) 

Alle dieſe Vorjchriften waren jedoch überflüffig. 
Schon im Januar 1593 hatten die meiiten Iheilnehmer 
der Ligue Reims wieder verlaffen, und der Herzog von 
Mayenne hatte eine neue Verſammlung der Reichsſtände 


20) S. Urfunden Nr. 5. Schreiben 9. Wilhelms d. d, 
Ehiemfee den 1. Mai 1593. 
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nad) Paris ausgejchrieben, wo die Wahl-Frage ſchließ— 
fich verhandelt werden jollte. 2!) Hier aber zeigte fich 
bald das Uebergewicht der fogenannten dritten Partei, 
welche eine Ausſöhnung mit vem Könige von Navarra 
und die Berufung desjelben auf den franzöfifchen Thron 
beabfichtigte, vorausgefegt, day er zuerft in ven Schooß 
ver Fatholifchen Kirche zurückfehre, Auf dieſe Weiſe — 
nämlich Durch die Abjuration Heinrichs IV — fand denn 
auch die große Trage noch in demfelben Jahre ihre Er— 
ledigung. 

Maximilian traf daher den Herzog von Lothringen 
wieder in ſeiner Reſidenz zu Nanei.2?) Er verweilte 
vom 16. bis zum 26. Junius an dieſem Hofe; der un— 
gezwungene Ton, den er hier fand, fiel ihm zwar auf, 
da an den italieniſchen Höfen, die er beſucht hatte, die 
ſpaniſche Etiquette herrſchte; doch gewöhnte er ſich bald 
daran; ſeine Briefe bezeugen, daß er dieſe zehn Tage 
in dem Kreiſe der ihm ſo nahe verwandten Familie ſehr 
angenehm verlebte. 

Auf dem nächſten Wege kehrte er dann nach Mün— 
hen zurück, wo er am 4, Julius wohlbehalten eintraf. 


21) Es iſt Schwer zu begreifen, und zeugt jedenfall von dem 
geringen Verkehre, der damals noch zwifchen den verfehiedenen Län— 
dern, ftatt fand, daß H. Wilhelm am 1. Mai no feine Kenntnig 
von der Auflöjung der Berfammlung zu Reims und der Berufung der 
Keichsftände nach Paris hatte. 

22) Er fam alfo nicht nah Reims, und fomit fällt alles hin— 
weg, was Ken. von Hormanyrs lebhafte Einbildungskraft von 
Marimilians Theilnahme an dem „wilden Gonvent der Ligiſten 
zu Reims“ zu erzäblen weiß. (S. Taſchenbuch für die vaterländ, 
Geſchichte 1839, ©. 92.) 


Marimilian widmete fich jet wieder mit gewohnten 
Eifer den Gejchäften der Landes- Verwaltung. Seiner 
Geiftes - Thätigfeit eröffnete fich hier ein weites Feld. 
Das fechzehnte Jahrhundert bildet auch in Bezug auf 
die adminiftrativen und finanziellen Verhältniſſe ver 
deutfchen Staaten eine höchit merfwürdige Uebergangs- 
Periode, Mit der Erftarfung der Landes-Hoheit wuchſen 
die Bedürfniſſe ver Fürſten; es mehrte jich der Aufwand 
der Höfe; die politifchen Beziehungen wurden mannigs 
facher und verwicfelter; — dazu Fam noch das Sinfen 
des Werthes der edlen Metalle; endlich führte Die vers 
änderte Kriegsfunft die Nothwendigkeit herbei, auch im 
Frieden in bewaffneter Bereitichaft zu bleiben; — ver 
Anfang der jo theueren ſtehenden Heere fällt in dieſe 
Zeit. &3 iſt begreiflich, daß auf jolche Art die bisherigen 
Kammer Cinfünfte nicht mehr zur Betreitung aller 
Ausgaben Hinreichten; man gerieth in Schulen, und 
die Stände mußten immer häufiger um jogenannte 
Kammergut3-Befjerungen angegangen werben. 

Den eriten Ball diefer Art treffen wir in Bayern im 
Sahre 1554, und bei dem Tode Herzog Albrechts betrug 
die jährliche Kammerguts= Bejjerung die Summe von 
100,000 Gulven. Dem neuen Herzoge Wilhelm wurden 
jedoch nur 62,000 und dieje nur auf vier Jahre lang 
bewilligt. Das vorauszufehende Ergebnif hiervon war, 
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daß die Schulden zu großen Summen anwuchſen. Auf 
dem folgenden Landtage von 1583 ſahen ſich daher die 
Stände gezwungen, einen Theil dieſer Schulden zu über— 
nehmen; der Urſache derſelben halfen ſie aber nicht ab; 
trotz aller Vorſtellungen des Herzogs erhöhten ſie die 
Kammerguts-Beſſerung nur auf 70,000 Gulden, und 
abermal3 nur auf vier Jahre. Und al3 fie nun auf dent 
Landtage von 1583 wieder neue Schulven übernehmen 
mußten, giengen jie noch weiter, und verweigerten, außer 
100,000 Gulden, die fie ein für allemal entrichteten, 
jeden weiteren Zujhuß zu den Kammer = Einkünften. 
Sie beviefen fi) dabei auf die zunehmende Verarmung 
der Unterthanen, auf den Verfall des Handels und ver 
Gewerbe — Erſcheinungen, welche damals nicht in Bayern 
allein, jondern in ganz Deatſchland immer auffallender 
hervoriraten. 

och zu Anfang des jechzehnten Jahrhunderts Hatte 
im gefammten deutſchen Baterlande große Wohlhabenheit 
geherricht. Im Norden war der Handelsgeift der Haufe 
— im Süden der Zug des levantiſchen und ojtindijchen 
Handels die Duelle großen Reichthums geworden, und 
mit dem Handel waren auch Gewerbe und Aderbau 
immer mehr emporgeblüht. Zugleich hatte aber auch der 
Luxus, bejonders das Bedürfniß ausländifcher Erzeugniffe, 
in hohem Grade überhand genommen. Als nun durch 
die Entoefung des neuen Weges nach Oftindien, vorzüg- 
lich aber durch) die Beitrebungen jenes Krämer-Volkes in 
den Niederlanden, welches in der Kunjt, alle Vortheile 
des Verkehres an fich zu reißen, überrafchende Fort- 


vo. Aretin. Dam Il. BD. 26 
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jchritte machte,') der deutſche Handel immer mehr ab» 
nahm, und vie Quellen des bisherigen Reichthums ver= 
fiegten, mußte die Rückwirkung Hievon auf die Gewerbs- 
Berriebfamfeit und auf den Landbau nothwendig erfol- 
gen. Nur ver Lurus blieb zurück; man hatte jih an 
vorher ungefannte Bevürfniffe gewöhnt, welcyen man 
nicht mehr entfagen wollte. 

So trafen aljo die gejteigerten Anforderungen der 
Höfe mit der Verringerung des Wohlftandes der Untere 
thanen zufammen, und e8 ijt nicht zu verwundern, daß 
wir in dieſer Zeit allenthalben in Deutjchland eine mehr 
oder minder drückende Finanz-Noth wahrnehmen. Kam 
nun gar noch Unordnung oder Verſchwendung von Seite 
der Negierenden Hinzu, jo flieg dieſe Noth bald auf's 
Höchſte. Wir wiſſen unter anderm vom KaifersHofe zu 
Prag, daß es daſelbſt öfters am nöthigen Gelve zum Ein— 
kaufen der Lebensmittel für die kaiſerliche Tafel und für 
das Hofgeſinde fehlte. In mehreren deutſchen Ländern 
gerieth man in die Hände von Wucherern und Juden, 
welche die verarmten Unterthanen vollends ausjaugten. 

Niemanden gieng dieſe drückende Lage mehr zu Her— 
zen, als unſerm frommen Herzoge Wilhelm. Es war 
ihm unerträglich, immer von Neuem zu dem verderbli— 
chen Mittel des Schuldenmachens greifen zu ſollen. Schon 
im Jahre 1586 hatte er mit bekümmertem Gemüthe an 


2) In diefe Jahre fällt die Sperrung des Nheins durch die Hol: 
linder; auf dem Neidystage von 1582 erſchollen die erften Klagen 
darüber, 
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| den Mentmeifter Chriſtoph Neuburger ?) gefchrieben : 
| „Mir liegt der Abfall des Landes je mehr je länger im 
Sinne, und ich wollte fürnehmlich gern wiffen, was doc) 
die Urfache des allgemeinen Abnehmens im ganzen Lande 
fei; denn was das Uebelhaufen oder Schuldenmachen 
betrifft, da minde niemand die Schuld haben, als ich 
und meine lieben Borfahren. Es iſt mein endlicher 
Wille, ihr wollet mich eheftens umjtändlich berichten, 
was ihr vermeint, dag die Urfache dieſes Verfalles jet, 
da ich den Grund hievon keineswegs in dem jehe, was 
gemeinhin davon geredet wird.” °) 

WasNeuburger hierauf geantwortet, findet fich nicht 
‘vor; aber in einem Berichte vom 27. April 1592 führt 
| er dem Herzog zu Gemüthe, daß e3 „nicht Geld over 
Gut jet, oder Arbeit,” woran es fehle, fondern allein „die 
rechte Ordnung.” — „E. f. D. wiſſen jelbit über- 
flüßig,“ jagt er, „wo und was für Haupt-Unordnungen 
vorgehen, und wie ich Dagegen immerdar anmahne und 
treibe.“ *) Herzog Wilhelm feldft Elagte dfter3 über die 


1 
— —— — — — — 





2) Welcher nachmals geheimer Rath und Kammer-Präſident 
| wurde. 

3) Schr. von Freyberg, Gef. der bayer. Landſtände, Bd. II, 

©. 447. i 
4) Herzog Wilhelm hatte feinen Rammer-Präfiventen beauftragt, 
über die von ihm vorgefchlagenen Erfparungs:Maafregeln den Rector 
des Sejuiten-Gollegiums in München zu Rathe zu ziehen. „Auf E. f. 
D. gnedigiften beuelch“ berichtet Neuburger „habe ich dem Herrn Nector 
verftendigflichen entvefht, Was denfelben Ich Hiebeuor, fowol meiner 
| Perſon, als Sres Camerweſens halb, wie ains und das ander geftelt 
und zunerbeffern, vnnderthänigſt vefferirt. Darauf folle E. D. ich 
weiter berſchten, Ob fie glei) wol vermög Jres handſchreibens da— 

26* 
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„Verſchwendungen und Betrügereien,” welche in meh— 
reren Zweigen des Hofhaltes überhand nähmen. 

Im Sahre 1593 waren die Schulden der herzoglis 
chen Kanımer neuerdings auf anderthalb Millionen an— 
gewachfen. (Die von der Landichaft früher übernommes 
nen Paſſiven betrugen 3,200,000 Gulven.) Herzog 
Wilhelm hatte feinen Haushalt beträchtlich eingefchränft; 
aber noch immer überftiegen die Ausgaben die Einnah— 
men um eine namhafte Summe. Es war feine Möge 
fichfeit, die Verwaltung auf die bisherige Weiſe fortzus 
führen; man bejchloß daher, fich wieder an die Land— 
ichaft zu menden, und ihre Beihülfe in Anfpruch zu 
nehmen. 


für gehalten Grmelter Hr. Rector werde fich gegen mir weiter herauß 
laffen, So habe ich doc) dergleichen von Ime nicht vernemmen mö— 
gen, Sonndern vilmer verftannden, daß er dife Ding nicht gern ver- 
neme, Dann vnd fo hoch er gern fehe, das in Allem E. D. geholfs 
fen, So wenig Fhönde er fih diefer fachen beladen, Vrſache vnnd 
wo er darinnen Ninmal einen Anfang machet, So müflet er forte 
gehen und damit fein Vocation 2. verabfaumen ‚ Au feinem Kopf 
zunil aufladen. Bei difem aber, vnd one rhum zefchreiben, Fhonde 
er meinen fürfchlag in dem nicht vnzimblich haben, das E. f. D. 
in allem einen rechten Poden vnd guete fundament legten, vnd dars 
nach Sedem feinen. rechten lauf vnd vollfommene Adminiftration 
lieffen.” — Nun Hören wir aber, wie Wolf (Br. I, ©. 175) die 
Sache zu drehen fucht, gleichſam, als habe der Herzog Geld von 
dem Rector begehrt: „H. Wilhelm erniedrigte fich fogar bei ven Je— 
fuiten Hülfe zu fuhen. Gr ließ durch feinen Kammerpräfiventen 
dem Nector des Gollegiums in Münden im hohen VBerirauen die miß— 
liche Lage entdecken, in dev er ſich befand. Mit unempfindlicher Kälte 
erwiederte der Zefuit;“ u. ſ. w. Wir glauben, und jeder Demerz 
fung enthalten zu dürfen. - > 
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Im November desſelben Jahres wurden die Stände 
zu Landshut verſammelt. Herzog Wilhelm kam mit ſei— 
nem ganzen Hofſtaate dahin; ihn begleiteten ſeine Ge— 
mahlin, ſein Bruder Ferdinand und ſein älteſter Sohn 
Maximilian. Die Verhandlungen wurden von beiden 
Seiten nicht ohne Heftigkeit geführt. Unläugbar hatte 
der Hof Recht, wenn er behauptete, dag mit den bishe- 
rigen Kammer-Einfünften nicht auszulangen jei. Aber 
auch den Ständen war e3 nicht zu verargen, wenn fie bei 
der ſichtbaren Verarmung des Landes gegen die Ueber— 
bürdung neuer Laften fich jo viel als möglich wehrten. 

Nachdem der Landtag bereit8 über einen Monat ge— 
dauert, veifte Herzog Wilhelm nach Altötting ab, ließ 
aber den Ständen eröffnen: er habe fich entichloffen, fei- 
nem Sohne Marinilian, als fünftigem Erbheren und 
Landesfürften eventuelle Erbhuldigung leiſten zu laſſen, 
und derjelbe jei bereit, die Freiheiten der Landſchaft in 
hergebrachter Form zu beftätigen ; auch habe er ihm 
Vollmacht gegeben, die weiteren Verhandlungen mit ver 
Landſchaft zu pflegen. >) 

Gleich der erfte Erlaß, welcher Hierauf an Die Stände 
ergieng, zeigte eine ernjtere und feftere Haltung. Es 
wurde der Landſchaft bemerflich gemacht, daß eine ver- 
fafjungswidrige Antaftung der fanvdesfürftlichen Gerecht- 
jame nicht geduldet werden würde. Nach wiederholten 
Schriftenwechjel willigten endlich die Stände ein: 1) die 
neue Schuld von anderthalb Millionen zu übernehmen, 


5) Schr. von Frevberg, Gefdichte der bayer. Geſetzgebung, 
BD.1, ©. 3. k 
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2) 6i8 zur Tilgung der Gefammt-Schuld eine Kammer— 
guts-Beſſerung von jährlih 50,000 Gulden zu Teiften, 
3) dem Herzog einen auf 100,000 Gulden berechneten 
Salz-Aufihlag zuzugeftehen. 9) 

Am heftigiten war über einen von der Regierung an— 
geordneten Getreide-Zoll geftritten worden. Die Land» 
Schaft wollte dem Herzoge das Recht Hiezu nicht zuges 
jtehen, jo daß ein erbitterter Principien-Streit Daraus 
entjtand, welcher mit beiverfeitigen Brotejtationen en= 
digte. In der Sache jelbit Hatte ſich Herzog Wilhelm 
alsbald nachgiebig gezeigt; Doch erflärte ex feſt, jo wenig 
als er die Freiheiten der Landſtände zu ſchmälern beab- 
fichtige, eben jo wenig werde er eine Kränfung feiner 
Regalien gedulden. 

Bisher hatte Marimilian als Bevollmächtigter feines 
Daterd mit den Stänvden-unterhandelt. Am 6. Januar 
1594 ließ ex ihnen in eigenem Namen eine Eröffnung 
machen. Die Kortjchritte der türkiſchen Waffen in Ins 
garn wurden für Deutjchland immer gefahrdrohender; 


) Wolf fagt — Be. I, ©. 123, — H. Wilhelm babe fih 
zur Ausfertigung eines fchriftlihen Inſtrumentes verftianten, nad 
veffen Inhalt er fich anheifhig gemacht, die Stände bis nach Abe 
zahlung aller vorhandenen Schulden mit weiteren Anfuchungen um 
Geldhülfen zu verichonen. Dieß ift nur in foferne richtig, als in den 
gewöhnlichen, ganz in bisheriger Form ausgeftellten, Schadlos-Brief 
der nachfolgende Zufat eingerückt wurde: „Mit fürftlichen wortten verz 
Iprechend, fo lang die 50m fl. und Salzaufſchlag gereicht werden, 
deren Ständen zuuerfchonnen mit decimationen vnd andern dergl. 
exactionen, ja auch mit anfuechung vbernemmung der Schulden 
vnd Merböfferung des Camerguets, aufer wiſentlich vnd Fündtlicher 
Landts-Noth, Reichs- und Türken-Hilff.“ 
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man hatte Nachrichten von neueren furchtbaren Rüſtun— 
gen der Osmanen; e3 mard behauptet, fie beabfichtigten 
eine abermalige Belagerung von Wien. Dieß veran- 
laßte unfern jungen Herzog zu der Erklärung, ev jeimit 
Einwilligung feines Vaters entjchloffen, wenn e3 zu einem 
Feldzuge gegen den Erbfeind der Ehriftenheit Fommen 
follte, an der Spitze einer wohlgerüfteten Neiter-Schaar 
wider ihn auszuziehen; er forderte die Stände auf, ihm 
für diefen Fall eine angemejjene Summe zu bewilligen ; 
auch erbot er fich, alle Diejenigen, welche ven Zug mit- 
machen wollten, und fich hiezu mit Pferd und Rüftung 
verjehen würden, vorzugsweiſe mit ſich, und in jeinen 
bejondern Schuß zu nehmen. „Und da der bayerische 
Adel und Bayern überhaupt” — fügte er bei — „das 
althergebrachte gute Lob des Kriegs-Weſens und der 
Kriegs-Erfahrenheit eine Zeit hev eben nicht wenig ver- 
loren hat, jo möchte auf folche Weife diefer Ruhm ziem- 
lich wieder erholt und Hergeftellt werden.“ 

Diefe Mittheilung fand allgemeinen Beifall. Die 
Stände gewahrten mit Freude die Fräftige Gefinnung 
ihres jungen Erbfürſten, und bewilligten 30,000 Gul— 
den für ven Fall, daß e3 wirklich zu den Zuge kommen 
jollte. 

Nachdem Marimilian in einer eigenen Urkunde die 
ſtändiſchen Freiheiten und Privilegien bejtätigt hatte, 
ward ihm am 14. Januar 1594 von allen anweſenden 
Mitgliedern der Landſchaft feierlih die Erbhuldigung 
geleiftet. 
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Während Herzog Marimilian in dieſer Weiſe mit 
thätigem Antheile vem Gange der inneren Verwaltung 
folgte, Hatten zugleich die allgemeinen Angelegenheiten 
des deutſchen Reiches jeine Aufmerkſamkeit nicht minder 
in Anfpruch genommen. Die auferordentlichen Rüftuns 
gen, melde Sultan Murad nach der Niederlage von 
Siſſek machte, nöthigten ven Kaifer Rudolph, auf den 
April des Jahres 1594 einen Reichstag nach Regens— 
burg auszufchreiben. Die legten von den Reichsſtänden 
zum Zürfenfriege gemachten Bewilligungen hatten gerade 
hingereicht, ven jährlichen Tribut zu beftreiten, durch wel— 
chen der KaifersHof eine Art von Waffenftilfftand von 
den Ungläubigen erfaufie,!) was freilich für ganz Deutfch- 
land eben jo wenig ehrenvoll war, als für den Kaiſer. 
Mit dem Jahre 1587 waren aber diefe Bewilligungen 
zu Ende gegangen, und gern hätte der Kaiſer fehon längſt 
wieder dag Reich um neue Geld - Hülfe angegangen; 
allein bei der bevenflichen Geftaltung der inneren Ver— 
hältniffe Deutjchlands durfte er e3 viele Jahre hindurch 
nicht wagen, eine Reichs-Verſammlung zu berufen, aus 


) Nach Kaifer Rudolphs eigenem Geftändniffe in einem Schrei— 
ben an Herzog Wilhelm vom 10. Julius 1587: „Ja das Mir auch 
def vergangnen Jars, vnd noch, von derfelben nit fouil einbringen 
Fhünnen, das Wir nur allein die Türggiſch verehrung dauon 
gehoben. “ 
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Furcht, die Firchliche Spaltung möchte auch tn politiicyer 
Beziehung zur offenen Trennung führen. 

Allerdings waren die Sachen auf ven Punet gedichen, 
daß eine ſolche Furcht fehr gegründet erjchien, ja daß 
ſelbſt die Bejorgnig einer allgemeinen Auflöfung des 
Neichs- Verbandes um fich greifen fonnte, Wir wiſſen, 
daß der politijch revolutionäre Charakter ver Reformation, 
wie er gleich Anfangs in der Schilv-Erhebung der Rit— 
terjchaft und im Bauernfriege ſich Fund gegeben, durch die: 
Macht der Fürften, nachdem diefe beiden Verfuche mißlun— 
gen waren, im gewiſſe Gränzen eingedämmt wurde, welche 
die Fortſchritte ver Bewegung nach diefer Seite Hin hemme 
ten, und daß Luther jelbft, obgleich er unläugbar an jenen 
politiſchen Revolutions = DBerfuchen Antheil genommen 
hatte, fich jpäter gänzlich der befchränfenden Fürſten— 
Gewalt anſchloß. Anders verhielt es jich mit der confe- 
quenteren protejtantijchen Richtung, welche im Zwinglia= 
nismus und Galvinismus auftrat. Zwar in Deutfchland 
Fonnte diejelbe lange nicht zu Bedeutung gelangen; aber 
in der Schweiß, in Frankreich und in den Niederlanden 
Schloß fie fich ven vorhandenen revolutionären Elementen » 
an, und die BürgersKriege, durch welche dieſe Länder 
im jechzehnten Jahrhunderte Heimgefucht wurden, waren 
das Ergebniß hievon. Die von der calviniftiichen Rich— 
tung hier errungenen Erfolge mußten dann nothwendig 
iwieder auf die deutschen Nachbar-Länder zurückwirfen. 
Vorzüglich gelang es diefer Nichtung, ſich in Heidelberg 
fejtzufegen, und obgleich während ver Negierung des 
Kurfüriten Ludwig die Pfalz zur futheriichen Lehre 
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zurückgeführt ward, ſo gewann doch nach deſſen Tode 
der Calvinismus ſogleich wieder die Oberhand, und der 
pfälziſche Hof wurde von nun an der Mittelpunet aller 
revolutionären Beftrebungen, durch welche die calvinifti= 
ſche Bartei das Uebergewicht im Reiche erlangen wollte. 

Dieß offenbarte ſich ſchon in den erften Jahren nad) 
des Kurfinften Ludwig Tode. In Folge der Reichstags- 
Beichlüffe von 1582 ward im Jahre 1556 ein Deputa= 
tiond-Tag zu Worms gehalten. Pfalzgraf Caſimir, mel- 
cher die vormundfchaftliche Regierung in der Pfalz führte, 
— derjelbe, welcher fich nicht gefcheut Hatte, dem abtrün= 
nigen und geächteten Erzbifchuf Gebhard bewaffneten 
Beiſtand zu leiften — ſuchte diefe Gelegenheit zu benügen, 
ein Bündnip der neugläubigen Stände zum Zwecke einer 
Erweiterung des Religions-Friedens und namentlicy der 
Aufhebung des geiftlichen Vorbehalts zu Stande zu 
bringen. Kaifer Rudolph gab unjerm Herzoge Wilhelm 
Nachricht von diefer „ungebührlichen Hochgefährlichen 
Berathichlagung,“ und fügte bei, es zeige fich klar, daß 
„der Pfälziſchen Intent auf nichts anders gerichtet fei, 
al3 auf gänzliche Unterdrückung der katholiſchen Stände 
und derjelben wahren Religion, jo wie auf Einführung 
ver calvinifchen Irrthümer, Aufgebung alles Gehorſams, 
aller guten Ordnung und Satzung, vornehmlich aber der 
£aijerlichen Hoheit und Autorität.” Der Kaijer begehrte 
jonach den Rath unjers Herzogs, wie „ſolche Ungebühr 
und Gefahr abzuwenden jeyn möchte,“ 

Wir haben oben erzählt, daß Herzog Wilhelm ſchon 
bei Gelegenheit des Kampfes um das Erzbisthum Göln 
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ſeine Meinung wiederholt dahin ausſprach, wie es für 
die Katholiſchen im Reiche keine Sicherheit gäbe, wenn 
fie nicht zu gegenſeitigem Schutze in ein allgemeines Bünd- 
niß zujfammenträten. Eben dieſe Cölner Angelegenheit 
hatte ihm gezeigt, wie wenig man fich auf die Beihülfe 
der geiftlichen Stände verlafjen dürfe, welchen doch vie 
Gefahr am nächften drohte. Gerade jo, fürchtete er, 
mürde e8 auch fünftig ergehen, wenn die Proteftanten 
ſich abermalige Uebergriffe erlaubten, und nicht im Vor— 
aus gemeinſame Maapregeln dagegen verabredet wären. 
Diefe Anficht äußerte er auch jest unverholen in feiner 
Antwort an den Kaijer: „Sch weiß Fein beſſeres und 
tauglicheres Mittel, als dag zwiſchen ven Fatholifchen 
Kurfürften, Fürften und Ständen eine neue Defenjiv- 
Einigung angerichtet, oder wenigſtens der Landsberger 
Verein verftärft werde. Außerdem ijt nichts gewiſſer, 
als daß man fich unterfangen wird, die Kreiftellung 
mit Gewalt einzuführen, und die Katholijchen einftmals 
unverjehend zu überfallen. Mit Mandaten aber, mit 
Aufmahnung der Kreife, mit Anftellung von Deputations- 
Tagen, und anderen vergleichen Mitteln wird wenig da— 
gegen ausgerichtet werden.” 
Zugleich begegnet Herzog Wilhelm dem Einwurfe, 
daß ein Fatholifcher Bund unfehlbar einen Gegenbund 
. hervorrufen werde. „Die Schritte,” ſagte er, „welche 
Kurpfalz jeit einiger Zeit und beſonders jüngithin zu 
Worms gemacht, zeigen zur Genüge, das das bejagte 
proteftantiiche Bündniß ohnehin nicht unterbleiben werde. 
Er jehe nicht ein, dag durch folche Verbindungen vie 
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Gefahr größer werde, als fie bereit3 ſei. Vielmehr werde 
ein Schwert das andere in ver Scheide halten. Wenn 
die Proteftanten ihre Gegner gerüftet und zum Wider— 
ftand gefaßt jähen, würden fie jo leicht nichts zu unters 
nehmen wagen; jo wie aber die Suchen jegt ſtänden, 
da die Geiftlichen ganz wehrlos, und der ABeltlichen nur 
wenige wären, würden jene gewiß einmal losſchlagen 
und ihr Heil verfuchen wollen.“ 

Für ven Fall jedoch, daß eine allgemeine Verbin- 
dung ver Katholifchen dem Kaiſer nicht anftehen würde, 
räth Herzog Wilhelm demfelben, er möge wenigfteng 
die beiven Kurfürften von Sachſen und Brandenburg 
von Gingehung eines engeren Bündniſſes mit Kurpfalz 
abmahnen, zugleich aber dem Pfalzgrafen Caſimir die 
„geübten Ungebühren, böfen Praftifen und unruhigen 
Anftiftungen” ernſtlich verweifen. 

ie zu erwarten war, fand die Idee eined Fatholi= 
ſchen Bundes am Faiferlichen Hofe jet eben jo wenig 
Beifall, als früher. Ohne Zweifel ſcheute man den ver— 
mehrten Einfluß, welchen Bayern durch denjelben erlangt 
haben würde. Aber auch abgejehen hievon waren die Ge— 
finnungen ſowohl des Kaiſers al3 feiner Rathgeber jedem 
fräftigen Entſchluße abgeneigt. Unter ven Faijerlichen 
geheimen Räthen herrſchte ſtets die größte Uneinigfeit; 
einer haßte ven andern; einige waren felbjt ven kirch— 
lichen Neuerungen nicht abhold, Die beſſer gefinnten 
aber von der äußerſten Furchtſamkeit.?) 


2) Schreiben H. Wilhelms an den Erzbiſchof von Salzburg, 
d. d. 5. December 1586. 


— er 
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Noch zu Ende desjelben Jahres — 1586 — jandte 
der Kaifer den Bicecanzler Dr. Viehhäuſer nach Müuchen, 
um wegen Türfen-Hülfe und Berufung eines Reichstages 
die Anfichten des bayerifchen Hofes zu erforichen. Herzog 
Wilhelm unterlieg abermals nicht, feinen Vorjchlag eines 
„Defenfiv-Bündniges aller Katholiichen“ in Anregung 
zu bringen; aber der Vicecanzler gab ihm zu verftehen, 
„dag ſich der Kaiſer zu vergleichen nie einlajjen werde.“ 3) 
Deſſenungeachtet gab Herzog Wilhelm jeine Plane nicht 
auf. Er machte wiederholte Verſuche, den ſchon Jo lange 
beitehenden, aber jeiner Auflöfung nahen, Landsberger 
Schirm-Verein mit größerer Ausdehnung und Wirffams 
feit zu erneuern, und trat hierüber befonders mit dem 
Erzbiichofe von Salzburg in Unterhandlung.*) Biel 
leicht wäre auch die Sache zu Stande gefommen, wenn 
nicht dieſer vortrerfliche Furſt — Georg von Kienburg —, 


3) Obiges Schreiben Herzog Wilhelms an den Erzbiſchof von 
Salzburg. 

4) Zudem H. Wilhelm dem Erzbifchofe Nachricht von der Vers 
handlung mit dem kaiſ. Vicecanzler gab, meldete er ihm, derjelbe 
babe zugeftanden, daß „die Katholifhen fih wohl gefaßt machen 
dürften.“ — „Dieb fünne aber,“ meint der Herzog, „nit wolanderft 
geichehen, als durch eine vnuermerkhte zufammenfhunfft ettlicher Stend; 
were derhalben entihloßen, da es E. L. für guet anflchet, mit ge= 
legenheit ein Bundestag wie font gebraudhig auszufchreiben, vnd vun- 
der demfelben fchein und praetext auch dasienig zu tractirn, was 
wir uns deshalben wie gemelt zuuergleichen hetten. Wie den villeicht 
‚guet were, fih etlicher Puncten znuor zuuergleichen, dauon man 
tractirn wollt, darauf E. 2. auch neben mir bedacht. fein werden. 
Alsdan jo Fhundte dig, jo wir vnß verglichen, auch fonil muglich an 
Andere vnuermerkht gelangt, und Jr guetachten gehört, vnd ſich des 
ryber einhellig verglicyen werden,“ 
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welcher mit unjerm Herzoge im beften Einvernehmen 
ftand, ſchon zu Anfang des folgenden Jahres 1587, nach 
kaum zehmmonatlicher Regierung, geftorben wäre. Sein 
Nachfolger, der unruhige Wolf Dietrich von Raitenau, 
zeigte gleich von Anfang an feindfelige Gefinnungen gegen 
Bayern. 

Merkwürdige Aufjchlüffe enthält ein Gutachten, wel- 
che3 um dieſe Zeit der Kurfürſt von Mainz ausitellte, 
nachdem der Kaifer ihn wegen Haltung eines Reichs- 
tages zu Nathe gezogen hatte. Der bedenkliche Zuftand 
des Reiches wird darin mit ftarfen Farben geſchildert. 
Beſonders wird die Gefährlichfeit jener Umtriebe hervor 
gehoben, welche die calviniftiiche Partei ſich auf dem 
jüngften Deputationd= Tage zu Worms erlaubt hatte. 
Dieſelbe hatte nicht nur wider die Gültigfeit der Stimmen— 
Mehrheit ausdrücklich proteftirt, fondern auch vor und 
während den Verhandlungen bejondere Zufammenfünfte 
gehalien, und darin ihre gegen die Katholiken gerichteten 
Abſtimmungen vorbereitet.5) Für das Bedenklichſte aber 


5) Diefe Nachrichten über den Wormſer Deputations-Tag find 
um fo interefianter, als von demfelben außer der bei Lünig uud 
Soldaft abgedruckten Abſchieds-Urkunde bisher nichts befannt war, 
weßhalb auch die meilten Gefchichtichreiber (wie Shmid, Heinrich, 
u. N.) ihn aanz mit Stillfehweigen übergeben. — In einem Schrei- 
ben Kaiſer Rudolphs an Herzog Wilhelm (d. d. 10. Julius 1587) 
finden wir noch Volgendes hierüber: „D. L. weiß fih noch gueter 
maflen zuerindern, weßgeitalt bey Jüngſt gehaltnem Reichstags zu 
Augipurg etlich nit die wenigite Artickl, die Wir dafelbit proponiert, 
vnerledigt verblieben, vnd auf ein DeputationzTag verichoben wor— 
den. Ob denn nun gleich wol ſolcher Deputation-Tag nach langer 
Verweilung und erft im Vierten Jar hernach Ins werfh Fhommen, 
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hielt der Kurfinft, daß fich die Neugläubigen offen „ver 
nehmen ließen, als jollte ver geiftliche Vorbehalt im Re— 
ligiong - Srieden noch ein unbewilligter und unerledigter 
Artikel jeyn, und wenn es wieder zu einem Neichstage 
käme, jo müßte man dieſen Artikel caffiren, und die Frei- 
ſt ellung bewilligen, oder es müßte brechen; ſonſt wollten 
jie auch feinen Heller oder Pfenning contribuiren.* 

Diefe Anficht des Kırfürjten von Mainz ward au) 
bald darauf dur die Antworten betätigt, welche der 
Kaijer von den Kurfüriten von Sachjen und von Bran« 
denburg erhielt, an die ex derjelben Angelegenheit wegen 
eine Geſandtſchaft abgeordnet hatte. Vorzüglich war dieß 
der Bull mit der brandenburgiſchen Erwiederung, in 
welcher nicht nur die pfälziſchen Umiriebe gebilligt, und 
die Schuld des gegenwärtigen Uebelſtandes auf die Ka- 
tholifchen geſchoben, fondern auch Andeutungen gemacht 
wurden, daß vor allen Dingen den Be,chwerden der 
protejtantifchen Stände abgeholfen werden müßte, widri= 
gen Falles ein guter Ausgang. des Reichstages nicht zu 
hoffen wäre. 


vnd diefelbige vnerledigte Artikel fambt andern mehr fürfallenden 
notwendigfheiten durch vns dafelbit proponiert vnd durch vnfere Kai— 
ferlihe Commiſſarien fleißig getriben worden, der Hoffnung, Mann 
folte der enden damit auf ein endt Fhommen, vnd alfo vnnonnöten 
gewefen fein, Churfüriten, Fürſten und Stendt damit weitter zu bes 
mühen: So it doch folches vber alles verhoffens nit befchehen, 
Sonder faſt alle ſolche Alte und newe proponirte Artikel (ausgenoms 
men was die Justici anlanget, daran auch gleich wol noch etlic) 
Punsten vbrig) fein zumal vnerledigt verbliben, vrd auf andere ges 
legenheit (welche doch auch Fhein vortgang erraichet) verſchoben 
worden.“ 
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In dieſer Verlegenheit wandte ſich der Kaiſer, als 
„guten getreuen Rathes wohl und hoch bedürftig,“ neuer— 
dings an den Herzog von Bayern. Allein es war um 
ſo ſchwerer, hier zu rathen, als man wußte, daß das 
Amts-Geheimniß am kaiſerlichen Hofe nicht ſehr 
ſtreng beobachtet wurde, und die Proteſtanten Kenntniß 
von allem erhielten, was ihretwegen verhandelt ward. 
„Sch finde Die Sache” — jagt Herzog Wilhelm in feiner 
Antwort — „aus den in E. f. M. Schreiben erzählten 
Motiven auf beide Wege dermajjen zweiflih, ſorglich 
und gefährlich, dag ich mich nicht wohl eines Gewiſſen 
entſchließen kann.“ Doch äußerte er feine Meinung haupt— 
jächlidy dahin: da e3 der unentbehrlichen Türken-Hülfe 
wegen envlich dennoch zu einem Reichstage kommen müſſe, 
ſo möge der Kaijer trachten, fich zuvörderſt der Kurfürften 
zu verfichern, und zu dem Ende einen Gollegial-Tag hal- 
ten; wären die Kurfürften einmal zu billigen Geſinnun— 
gen gebracht, jo würde e8 auch im Fürſten-Rathe nicht 
leicht zur gänzlichen Trennung fommen; zwänge aber 
die Türfen-Gefahr zur Berufung des Neichstages, noch 
che es gelungen wäre, die Hinverniffe eines glücklichen 
Ausganges aus dem Wege zu räumen, jo möchte der 
Kaijer in Gottes Namen die Verfanmlung anftellen, 
und das Weitere der göttlichen Vorſehung überlaffen.®) 

Am Faijerlihen Hofe hatte man jedoch Bedenken, 
auf diejen Vorſchlag eines vorbereitenden Gollegial-Tage3 


6) Schreiben H. Wilhelms an Kaifer Rudolph, d. d. Münden 
den 10. Eeptember 1597. 
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einzugehen. Auch nahm gerade jett die Lage ver Dinge 
in Deutjchland eine ſolche Wendung , daß weder von 
einer Zufammenfunft der Kurfürſten, noch von einer all- 
gemeinen Reichs-Verſammlung ein erfprießlicher Erfolg 
vorauszujehen war. Der Calvinismus — deſſen raft- 
loſes politifches Treiben zu der Art von Stabilität, 
welche das Lutherthum angenommen, einen auffallen- 
den Öegenfaß bildete — machte zu diefer Zeit entſchiedene 
Fortſchritte. Bon jeinem Hauptquartier in der Pfalz aus 
unterhielt ev ununterbrochene Verbindungen nıit Heinric) 
von Navarra, mit den niederländifchen Injurgenten und 
mit der Königin Eliſabeth von England. Es mar die 
ein Zujammenhang, ) welchen man in unferer heutigen 
Art zu ſprechen als die liberale Partei ver europäifchen 
Politik bezeichnen würde, obgleich jich darin eben jo wenig 
Elemente ächt liberaler Gefinnung finden mochten, als 


?) Eine pragmatifche und unvartelifche Gefchichte diefer Ficchliche 
politiihen Richtung und ihrer Haupt-Nepräfentanten — unter wels 
chen der verichmigte Wilhelm, von Dranien einen der erſten Pläße 
einnimmt — wäre ohne Zweifel ein fehr verdienftliches Werk. Es ift 
einmal Zeit, daß man aufhöre, eine Slaubens-Begeifterung in dies 
fen gepriefenen Charafteren zu fuchen, welche doch unläugbar nichts 
im Auge hatten, als ihren Chrgeig und ihr Intereffe, und die Ne: 
ligion nur als Aushäng- Schild brauchten, um diefen irpifchen Leis 
denfchaften zu fröhnen. Heinrich IV hat wenigitens das Gine für 
fih, daß mit feiner groben Sinnlichfeit eine gewifle Gutmüthigfeit 
und zuweilen ſelbſt Aufrichtigfett verbunden war, welche den vorherr= 
ſchenden Indifferentismus geradezu Fund gab, („le royaume de 
France vaut bien une messe;“) in Glifabeth aber und in Wil: 
helm von Dranien wird der innere Unglaube durch die raffinirtefte 
Heuchelei verſteckt. 


v. Aretin. Mar. I. Bd. 1, 27 
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in der Bartei, weldye in unjern Tagen fid) die vorzugs— 
weife Tiberale oder die Bartei der Bewegung und des 
Fortſchrittes zu nennen beliebt. 

Nach dem Tode des Kurfürften Auguft von Sachen 
hatte fich der calviniſtiſche Geift auch dieſes Landes be— 
mächtigt. Chriſtian I ließ ſich gänzlich von dem Canzler 
Crell leiten, welcher nicht nur mit den Heidelberger 
Theologen in engem Vernehmen ſtand, ſondern auch 
bald an den größeren europäiſchen Planen der Calviniſten 
Antheil nahm. Brandenburg, welches ohnehin gewohnt 
war, ſich von Sachſen in's Schlepptau nehmen zu laſſen, 
ſchloß ſich dieſer Richtung der beiden andern weltlichen 
Kurfürſten an, und das erſte Ergebniß dieſer veränderten 
Politik Sachſens war eine gemeinſchaftliche Vorſtellung, 
welche die drei weltlichen Kurfürſten im Jahre 1590 an 
den Kaiſer richteten, worin ſie in ziemlich heftiger Sprache 
ihre Beſchwerden aufzählten, und, was das Wichtigſte 
war, geradezu die Gültigkeit des geiſtlichen Vorbehaltes 
beſtritten, indem ſie behaupteten, zu demſelben niemals 
ihre Einwilligung gegeben zu haben. Den Kaiſer aber, 
von dem ſie wußten, daß er längſt gern einen Reichstag 
ausgeſchrieben hätte, ſuchten ſie durch die Drohung ein— 
zuſchüchtern, daß, im Falle ihren Beſchwerden nicht ab— 
geholfen würde, auf einem Reichstage nur größeres Un— 
gemad zu erwarten ftehe. ®) 

Wirklich ließ man ſich am Faiferlichen Hofe in einen 


®) Diefe Beichwerde-Schrift findet fih in den Sammlungen von 
Londorp, Lünig, Senfenberg, u. A. 
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weitläufigen Sihriftenwechjel mit ven Eurfürftlichen Ge— 
fandten ein, welcher jedoch ohne Nefultat blieb. Im 
Sommer 1591 theilte Kaijer Rudolph die ſämmtlichen 
Acten dieſer Angelegenheit dem Herzoge von Bayern 
mit, und begehrte deſſen Rath und Gutachten. In Ab— 


weſenheit des Herzogs Wilhelm ward die Sache von ven 


bayerifchen geheimen Räthen unter dem Vorſitze des 
jungen Herzogs Marimilian (welcher erft vor Kurzem 


von der Univerſität heimgefehrt war) im Erwägung ge— 


zogen.9) Wir befigen noch das Schreiben, in welchem 
Marimilian feinem Bater ausführlichen Bericht erftatter. 
Es Handle ſich, jagt ev darin, nicht nur um die wahre 
allein ſeligmachende katholiſche Religion, ſondern auch 
um der Faijerlichen Majeſtät Hoheit; es wäre daher 
wohl gut, weni die Fatholijchen Stände dergleichen Sachen 
ihrev Wichtigkeit und meitausjehenden Conſequenz halber 
fich zu Herzen führten und mir mehr Bertrauen und Ei- 
nigfeit zuſammenhielten; — allein bei jegiger Erfaltung 
der Gemüther jei nicht? fruchtbarliches zu Hoffen; man 
möge fich daher darauf bejchränfen, auch auf katholiſcher 
Seite alle Beſchwerde-Puncte zu janımeln, damit auf 
einem fünftigen Reichstage den Broteftanten gehörig be= 
gegnet werden fünne, 

Zu diefem Reichstage jehien indeſſen jobald noch 
Feine Ausſicht zu feyn. Ein im Jahre 1590 nach Franf- 
furt ausgejchriebener Deputations-Tag hatte fich unver— 
richteter Dinge wieder aufgelöft. In Sachen drohte ver 


9) Siehe oben Seite 380. 
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Galvinismus fich gänzlich) Feftzufegen. Der Canzler Crell 
fnüpfte vertraute Verbindungen mit Heinvich IV und 
der Königin Elifabeth an; jein Werf war es hauptjächlich, 
daß troß ver reichsgefeglichen Verbote ausländijcher Wer— 
bungen ein für jene Zeit ziemlich beträchtliches Kriegs- 
heer in Deutjchland zuſammengebracht und durch den 
Fürſten Chriftian von Anhalt im Auguft 1591 dem 
Könige Heinrich zugeführt wurde. 

Allein ſchon im folgenden Monate änderte fich plöß- 
lich Die Scene. Der unerwartete Tod Chriſtians 1 brachte 
das Lutherthum nah Sachen zurüd, und die Anhänger 
des Calvinismus, welche bisher das Regiment geführt, 
jahen fich blutiger Verfolgung ausgeſetzt. Unter ver 
vormumdjchaftlichen Negierung des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Weimar, welcher als ſtrenger Lutheraner 
die Calviniſten ärger haßte als die Katholiken, trat in 
Bälde wieder das alte gute Vernehmen mit dem Kaiſer— 
Hofe ein, Nun war wieder eher an einen Reichstag zu 
denfen; auch in Bayern begann man, fich darauf vor— 
zubereiten. Es jcheint von Anfang an beftimmt gewejen 
zu jeyn, daß Marimilian jedenfalls, entweder mit feinem 
Vater, oder ohne denjelben, ven Reichstag befuchen jolle. 
In einer Verzeichnung aller Puncte, welche bei dieſer 
Gelegenheit zu berückjichtigen famen, wurde beantragt, 
daß der junge Herzog, um fich gehörig vorzubereiten, 
die unter dem Namen Burfhards erjchienene Schrift 
Erſtenbergers über die Freiftellung, jo wie auch einen 
guten Auszug aus ven Neich3-Aeten „für die Hand neh= 
men, und ſich darin mohl beritten machen ſolle.“ — 
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Unter Marimilians perfönlicher Zeitung wurden alle auf 
den bevorftehenden Reichstag Bezug habenden Fragen 
von den geheimen Räthen Bunet für Bunet in reifliche 
Erörterung gezogen; das Reſultat der Berathungen legte 
Marimilian jeinem Vater in einem umftändlichen Be— 
richte vor. Herzog Wilhelm war indeffen damit noch 
nicht zufrieden; jeiner Meinung nach follten mehrere 
Fragen noch gründlicher verhandelt werden, weßhalb er 
eine nocymalige Berathung veroronete, Er hätte vor 
Allem gewünscht, dag dieſer Neichstag benübt würde, 
vom Kaijer Conceſſionen zum befonvderen Vortheile des 
bayerifchen Haufes zu erlangen, welches jest über fo 
viele Stimmen im Fürften - Rathe verfügte. (Außer 
Bayern noch über Hildesheim, Freyfing, Regensburg, 
Münfter, Lüttich und gewiffermaßen auch Berchtesgaden.) 
Die Räthe glaubren jedoch nicht, daß Dei dem gegen- 
wärtigen Zuftanve ver deutſchen Angelegenheiten in dieſer 
Beziehung viel erreicht werden könnte; nach ihren Dafür- 
halten war die Lage, im melcher fich die Fatholijchen 
Stände überhaupt befanden, jo gefährlih, daß dem 
allgemeinen Wohle der Kirche alle Privat-Rückſichten 
nachgejegt werden mußten. Wenn man diefe ausführ- 
lichen Gutachten lieft, fo überzeugt man fich mehr und 
mehr von der bedeutenden Stellung, welche Bayern jchon 
damals als Vorkämpfer des veutjchen Katholicismus ein- 
nahm. Alle nicht nur für Bayern allein fondern für 
ganz Deutjchland wichtigen Fragen finden wir hier mit 
Umſicht und Gründlichkeit verhandelt. Eines ver bevenf- 
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lichften Zeichen der Zeit war unläugbar das jo eben 
bejprochene Ueberhandnehmen des Galyinismus. Nach 
- den Reich8-Gefegen war außer der alten katholiſchen Reli 
gion nur das augsburgiiche Bekenntnis geftattet; Die 
Galviniften waren eben jo gut als die Wievdertäufer, Men— 
noniten, mährifchen Brüder u. |. w. eine verbotene Gecte, 
und behaupteten nur dadurch eine Art von rechtlicher Eri= 
ftenz, daß fie fich ebenfalls für Anhänger der augsbur— 
giſchen Confeſſion ausgaben, mas fie freilich um fo 
leichter thun fonnten, als auch das Lutherthum ſelbſt 
fich vielfältig in Parteien gefpalten hatte, welche bald 
mehr bald minder von jener Gonfejjion abwichen. — 
Schon auf dem Reichstage von 1582 hatte Herzog Wil 
heim mit dem Kurfürften Auguft von Sachjen über Die 
Frage verhandelt, wie den Fortſchritten des Calvinismus, 
al3 einer „blutgierigen Secte,“ Einhalt gethan werden 
möchte, Er fand es um fo mehr zeitgemäß, diefen Gegen— 
ftand auf dem bevorſtehenden Neichstage neuerdings in 
Anregung zu bringen, als gegenwärtig die lutheriſche 
Lehre in Sachjen wieder die Oberhand hatte, und hier 
eine heftige Reaction gegen ven Galvinismus eingetreten 
war. Herzog Marimilian und die Näthe waren jedoch 
der Anficht, daß es jehr ſchwer halten würde, zu dieſem 
Zwecke eine Vereinbarung zwijchen ven Fathelifchen und 
lutherischen Ständen zu erzielen. Zugleich machten fie 
bemerflich, daß die unter den Neuerern eingeriffenen Spal- 
tungen für das alte Kirchenthum keineswegs nachtheilig 
jeien, und, wenn e8 auch vielleicht zur Zeit gelänge, ven 
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Calvinismus auszurotten, in Baͤlde noch ſchädlichere 
Irrthümer entftehen könnten. 19) 

Als nun zu Anfang des Jahres 1594 die Ausfchrei= 
bung des Reichstages wirklich erfolgte, ward die Frage, 
ob Herzog Wilhelm denſelben in Berfon bejuchen follte, 
wiederholt in Berathung gezogen, envlich aber in Erwä— 
gung der beitehenden Rang-Streitigfeiten verneinend ent= 
ſchieden. 

Mit dieſen Rang-Streitigkeiten hatte es folgende 
Bewandtniß. Das bayeriſche Haus war von alten Zeiten 


10) „Verrners und nachdem In dem Religionsfriden allein bie 
Alte wahre Satholifche Religion, und newe Augfpurgiiche Confession 
zuegelaffen, ift fürthers bedacht worden, ob nicht auch auf mitl zus 
gedenfhen, dadurch ſich die Batholifhe vnd Lutterifche Stende mit 
einander verglichen, den Caluinismum auszureüthen, welches zwar 
an Ime felbs vielleicht ain guet, Töblih vnd müzlich werkh; laſſen 
fih aber bey diefen ellendem vnd generlichen Zeiten, Politiſcher weiß 
dauon zu reden, die mitl möcht wohl erfünden, wie folches anzugeen; 
dann wie es das anfehen, fo feind mehr oder wol fo vil haimblich Cal— 
uinifch als Lutteriſch; vnd möcht ſchier guet fein, das die Secten in 
ſich ſelbs zerſpalten und vnains, welches den Batholiichen zu mehres 
rem frid und guetem gedeyet. Wenn man auch den Caluinismum 
yezmals fchon aufreüthen würde, ift es doch mit der Kezerej ein fü 
unbeftendig Ding, das ſy ſich bald endert, vnd etwas böfers daraus 
erwechfet ; Fhöndte leichtlich geichehen, das in wenig Jaren noch grö= 
bere vnd fchäplichere Irrthumben eruolgeten. Billeicht aber mechten 
die Proteſtirende ſelbs dergleichen vundter wehrendem Reichstag auf 
die Baan brüngen, vnd ift Anno 66 mit Pfalzgraf Friverih Churf. 
die ſachen auch angeregt, gleichwol dazumal nichts fruchtbarliches 
verrichtet worden.“ Herzog Marimilians Beriht an feinen Bater, 
d. d. Münden den 20. October 1593. Um etwaigen Berbrehungen 
vorzubeugen, weifen wir darauf hin, daß nur von Ausrottung des 
Calvinismus nicht der Galviniften die Rebe it. 
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her bei ven Reichs-Verſammlungen im Beſitze des erften 
Platzes auf der Banf der meltlichen Fürjten, und obgleich 
dieſer Beſitz öfterd angefochten ward — beſonders von 
fächfifcher Seite, — fo mußte es ihn doch ſtets zu bes 
haupten. Nachdem aberdas Haus Oeſterreich immer aus⸗ 
gedehntere Privilegien und endlich auch den erzherzoglichen 
Titel erlangt hatte, wollte e3 auf den Reichstagen Bayern 
nicht mehr nachftehen; da letzteres fich jedoch durchaus 
von feinem erſten Platze unter ven weltlichen Fürften 
nicht verdrängen ließ, To brachte es Kaiſer Martnilian I 
dahin, daß der Erzbifchof von Salzburg, Defterreich und 
Burgund den Vorrang auf der Banf der geiſtlichen 
Fürften einräumte, 11) melchem Beijpiele ſpäter auch 
Magdeburg folgte. Bald darauf gewann das habsbur— 
gifche Haus Durch Die Erwerbung der ſpaniſchen Mo- 
narchie, der Königreiche Ungarn und Böhmen ein fo 
überwiegendes Anjehen in ganz Europa, daß e8 ven 
deutschen Fürften immer jehwerer wurde, eine unabhän- 
gige Stellung gegen vdasjelbe zu behaupten. — Unter 
den Kaijern Carl V und Ferdinand I Fonnte ohnehin 
von feinem Nangftreite die Nede ſeyn; leßterer aber hin— 
terlieg drei Söhne, und der ältefte davon, Kaifer Mari- 
miltan IE fogar neun Söhne. !?) Da begannen nun 
die Differenzen, als die jüngften nachgebornen Prinzen 
aus dem Hauje Defterreich ald Erzherzoge bei allen 


21) In der Folge (vermöge Convention vom Jahre 1530) alters 
nirte Defterreich mit Salzburg auf dem erfien Plage, mit weldem 
zugleich das Directorium des Fürſten-Rathes verbunden war. 

12) Wovon drei ald Kinder ftarben. 
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öffentlichen Gelegenheiten ven Vortritt vor den regieren- 
den deutſchen Herzogen begehrten. Zwar finden wir 
unter unferm Serzoge Albrecht V noch nicht, daß es 
wirklich zum Streite gefommen wäre; diefer Fürſt ward 
von dfterreichifcher Seite gleichfam ala ein Mitglied der 
Bamilie betrachtet, und bei der Zuneigung, welche Kaifer 
Ferdinand für feinen Schwiegerfohn hatte, ſahen die 
Erzherzoge in ihm jo zu jagen ihren älteren Bruder; 
auch genoß er eines großen Anjehens in Reiche, und war 
ftet8 bedacht, als allein regierender Herr von Bayern !?) 
jeine Würde zu behaupten. Aber gleich auf dem erften 
Reichstage, den Herzog Wilhelm nad feinem Regierung 
Antritte befuchte (1582), erhoben ſich Streitigkeiten, 
Sowohl bei vem Einzuge Kaifer Rudolphs als bei an— 
dern Feierlichkeiten Fonnte Herzog Wilhelm nicht umhin, 
dem Erzherzoge Earl ven Vorrang zu laſſen; er erklärte 
jedoch perjünlich dem Kaifer, er Habe dieß bloß aus Des 
ferenz für feinen Oheim gethan und wolle den Rechten 
des uralten Haufes Bayern hiedurch nichts vergeben 
haben; zugleich ließ er auch eine ausführliche Protefta= 
tion deßhalb vor Notar und Zeugen zu Papier bringen, 
und dem Erzherzoge infinuiren. !*) 

Es begannen jest langwierige Unterhandlungen 
zwijchen beiden Häufern. Die verwitiwete Herzogin Anna 
— obgleich eine öfterreichifche Brinzeffin — nahm ſich 
der Rechte ihres Sohnes auf das IThätigfte an. Wir 

13) Weßhalb er auch auf einigen Schaumünzen den Titel Mo- 


narcha führt. 
14) Protejlation, d. d. Augsburg den 18. Julius 1582. 
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finden in den Aeten, daß ſie darüber mit ihrem Bruder, 
dem Erzherzog Carl, in lebhaften Wortwechſel gerieth; 
unter anderm ſagte ſie ihm: „obwohl ſie ſich ihres Ur— 
ſprunges erinnere, und daher nicht Urſache habe, dem 
Haufe Oeſterreich abzulegen, jo müſſe fie doch der Wahrheit 
nach befennen, daß man wohl wilje, wer Defterreich jet, 
und wer Bayern fei; e8 wäre auch unvergeffen, daß die 
von Bayern Fürften gewejen, ehe die von Defterreich es 
geworden und daß Defterreich bei Bayern gedient habe ;“ 
u. ſ. w. In ähnlicher Weiſe ſprach fie fich auch gegen den 
vom Kaijer an fie gefandten Freiherrn von Trautjon 
aus, wobei fie es für bejondere Ungerechtigfeit erklärte, 
daß jet jeder nachgeborne Prinz aus dem öfterreichijchen 
Haufe ven Vorrang vor dem regierenden Herzoge von 
Bayern verlangte. 15) „Will der Kaiſer“ — fagte fie — 
„meinen Söhnen nicht geben, was ihnen gebührt, jo 
müffen fie fih wohl wehren und ihre Befugnig ges 
brauchen.” 

Von jet an ſcheint die ganze Sache geruht zu haben, 
bis fie im Jahre 1559 neuerdings in Anregung kam. 6) 
Don bayerifcher Seite ftüßte man ſich hauptſächlich 
darauf, daß das Herzogthum Bayern Alter jei, als das 
Herzogthum DOefterreih, und die von dem Katjer dem 


15) „Vnd hette beygefüegt, das Hauß Defiterreich mechte bie 
fachen bey gleichem bleiben laffen, dann Irem Vorhaben vnd Präten- 
diren nach fo müflte ein yeder Negierender Herr von Bayın vngeacht 
feines vhralten Herfhommens auch dem geringften Schüßling von 
Defiterreich nachgeben.“ 


16) Kheveubiller Th. IH, ©. 707. 
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Haufe Habsburg erteilten Privilegien einem dritten nicht 
zum Nachtheile gereichen fünnten. Man Fonnte jich ſogar 
auf eine Urfunde Kaiſer Friedrichs III berufen, !7) fraft 
welcher die von andern Ständen erlangten Brivilegien 
dem Haufe Bayeın „an feiner Freiheit, feinem alten 
Herkommen und. feinen Gerechtigfeiten unpräjudieirlich“ 
jeyn follten. Bon Seite Defterreih3 ward Dagegen be= 
hauptet, ein Erzherzog müffe eben jo gut allen Herzogen, 
als ein Erzbiſchof allen Bijchöfen vorgehen, — auch 
jei dem Erzhaufe durch Die vielen und alten Faijerlichen 
Privilegien ausvrüdlich ver Rang unmittelbar nach den 
Kurfürften und vor allen Fürſten des Reiches zuge— 
fichert u. ſ. w. 

Der Zeitpunet zur Erregung dieſes Streites war 
allerdings nicht gut gewählt. Bei ver bevenflichen 
Lage, in welcher fich die Fatholifchen Angelegenheiten 
Deutſchlands damals befanden, erjchien Einigkeit unter 
den altgläubigen Ständen als höchſtes Bevürfnig, 1°) 
Andrerjeits ift e3 aber auch dem Herzog Wilhelm nicht zu 
verdenfen, wenn er es für feine Pflicht hielt, nichts 


12) Datirt Gräß den 3. April 1478. — Nuferdem findet ſich 
in den Acten ein Verzeichniß einer großen Zahl älterer Urfunden, in 
welchen Bayern vor Defterreich genannt ift. 

12) Defhalb ging auch das Gutachten der Käthe H. Wilhelms 
dahin, „es jey nit rhatſamb, fih in weitleuffige disputation vnd 
Gezänfh , villweniger in ainigen Process einzulaffen, aus villerley 
vrfachen und Bedenkung, fonderlich in anfechung der nahenten Blues: 
Verwandtſchafft, Item Gleichmäſſiger Gatholifcher Religion, dan zu 
verhüettung allerley Vnluſts, Feindtſchafft vnd Mißtrauens, fo dar— 
aus leichtlich entſtehen, vnd audere villeicht nit vngern ſechen möchlen-“ 
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zu gedulden, was in der Folge den Haufe zur Verrin— 
gerung feines Anſehens gereichen Fonnte. Eben ſo gut 
als jegt das Haus Oeſterreich — ſagte er — Fann heute 
oder morgen ein andered Haus, wenn es zur Kaiſer— 
Würde gelangt, ſich beſondere Privilegien ertheilen laſſen, 
und dann auch wieder den Vorrang vor Bayern in An— 
ſpruch nehmen, welches letztere auf dieſe Weiſe immer 
mehr von ſeinem althergebrachten Platze hinabſinken 
muß. 

In dieſen Verhältniſſen lag wohl auch der nächſte 
Antrieb, die ſeit Herzog Wilhelm IV ruhenden Anſprüche 
auf die Kurwürde wieder aufzunehmen, (wovon wir in 
der Folge ausführlich handeln werden;) denn da Die 
Kurfürften ven Erzherzugen unbeftreitbar vorgiengen, ſo 
erjehien dieß al3 das beſte Mittel, alle Anſtände zu bes 
jeitigen. 

Eine unmittelbare Folge Hatte aber Diefe Rang— 
Streitigfeit Dadurch, daß Herzog Wilhelm fich entſchloß, 
fih und allen Prinzen feines Haufes den Titel Durch— 
laucht geben zu lafjen. Bisher hatten fich ſowohl vie 
Kurfürften als die Herzoge und Fürften mit dem Titel 
Kurfüritlihe und Fürſtliche Gnaden begnügt; 
nur die Erzherzoge von Defterreich Liegen fich feit Länger 
als hundert Jahren Schon Durchlaucht nennen. !9) 
Nach den Grundjägen, welche ven Herzog Wilhelm in 
jeinem Rang-Streite mit Oeſterreich geleitet hatten, Fonnte 
er feinen Anftand nehmen, vie gleiche Titulatur ſich an— 


9) Jedoch nur „per consuetudinem,* wie ein Bericht Herzog 
Marimiliang an feinen Vater fagt. 
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zueignen; es war im Jahre 1590 oder 1591,29) daß 
jämmtliche Landes-Behörden in diefem Sinne angewiefen 
wurden. Nach und nach folgten nicht nur die Kurfürften 
ſondern auch die andern weltlichen Fürften dem gegebe- 
nen Beiſpiele, indem fie dieſen Titel theils ſelbſt annah— 
men, theils fih ihn vom Kaifer verleihen liegen. Nur 
jene geiftlichen Kurfürften und Fürften, welche aus feinem 
regierenden fürftlichen Haufe jtammten, mußten auch 
fürderhin zufrieden jeyn, al Kurfürftliche und 
Fürſtliche Gnaden angeredet zu werben. 

Es läßt ich nicht wiverjbrechen, dag man danıala 
auf dieje Titel- und Rang-Berhältniffe einen übertrieben 
grogen Werth legte. Auf der andern Seite ift man aber 
auch in unjern Tagen im entgegengefeßten Sinne viel 
zu weit gegangen, und neuere Gejchichtichreiber haben 
geglaubt, ſich auf einen recht Hohen Standpunct zu 
erheben, wenn fie jolche äußere Dinge als Erbärmlich- 
feiten darftellen, auf welche der VBernünftige feine Rück— 


20) Genauere Angaben über den Zeitpunct Fonnten wir nicht 
auffinden. Sn dem Final-Gutachten über die Reihstags-Gefchäfte 
heißt es: „Es were der Rethe mainung nah am thuenlichiten, 
E. D. liefen dife fach alfo in denen terminis, wie fy hetzt if, 
berhuen, vnd nemben den Titl Durchlaücht, damit fy dennoch auch 
von etlichen nicht wenigen, fonder fürnemmen des Neihd tractirt 
werden, gleichwol an; da aber, wie vuzweinenlich bejchehen würdet, 
andere allein fürftl. Onaden geben, das E. D. vnd ich deflen 
nit zuanden, fonder gleihjamb one alle Empfündlichfheit oder doch 
aufferliche andung befchehen laſſen . . dadurch es Fhommender Zeit 
E. D. vnd dero Haus weiter brüngen würden, alß durch flarfes 
affectirn oder ſuechen.“ Marimilians Beriht an feinen Bater, d.d. 
28. Februar 1594. 
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ficht nehme. Offenbar ift e3 Pflicht jedes Negenten, den 
Rang, welchen ferne ftaatsrechtliche Stellung ihm an- 
weiſt, mit Veftigfeit zu behaupten, und feinen Nachkom— 
men hierin nichts zu vergeben. 


7 


Herzog Marimilian traf den 9. Mai 1594 mit zahl» 
reichem Gefolge zu Regensburg ein. Der größte Iheil 
des Hofftaates und der oberften Landesbehörden beglei= 
tete ihn dahin!); nur einige wenige Räthe blieben bei 
Herzog Wilhelm in München zurüf. Es war dejjen 
Mille, daß fein Sohn mit dem Glanze eines regierenden 
Herrn auf dem Reichstage erfcheinen follte. Zwar mohnte 
er, um alle Rang-Gollifionen mit den Pfalzgrafen zu 
vermeiden, den Sigungen des Fürſtenrathes nicht per— 
fönlih bei, — der Landhofmeiſter Graf von Helfen- 
ftein, der Oberfte Canzler von Herwart, der Hofcanzler 
Gailkircher und der Hofrath Fickler?) waren al3 Reichs- 


1) S. das Berzeihnig bei Aettenfhover, ©. 539. Das 
ganze Gefolge belief ich auf nahe an fünfhundert Perfonen. 

2) Auf diefe vier lautet die Inſtruction und nicht auf die von 
Wolf (Bd. L ©. 142) genannten. Uebrigens enthält der Schluß 
der Juſtruction die ausdrücliche Beitimmung: „Fürnemblich aber follen 
alle vnfere Räth ſemmtlich auf vnfern fr. lieben Eltern Sohn, Her: 
zug Marimilian ꝛc. gewiſen fein, Alfo das fy Ine in vnferm abwe— 
fen wie vns ſelbs respeectirn vnd in feinem beywefen die ſachen 
zeittig vnd wolbedechtig bevathfchlagen,“ 
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tags⸗Geſandte bevollmächtigt — ; aber er war die Seele 
aller Berhandlungen auf katholiſcher Seite; in feiner 
Wohnung verfammelten jich die Fatholijchen Stände, um 
ihre gemeinjchaftlichen Angelegenheiten zu berathen; jein 
Einfluß war der voriwiegende auf ven ganzen Reichstage. 
Wohl jelten mag ein einundzwanzigjähriger Prinz gleich 
bei jeinem erjten Auftreten eine jo bedeutende politiiche 
Stellung eingenommen haben. 

- Die ausführlichen Berichte, die er an feinen Vater 
erjtattete, liegen vor uns.) Sie find zum Theil von 
feiner eigenen Sand gefchrieben, und geben höchſt merf- 
würdige Aufſchlüße über die Gejchichte Diejes Reichstags, 
auf welchen die politiiche Oppofition der calviniſtiſchen 
Nartei entjchievener al3 jemals hevvortrat, aber durch 
die Feſtigkeit der Farholichen Stände eben jo entjchieden 
zurücfgewiejen wurde. 

Der Hauptangriff war abermal3 wiver den geijt- 
lihen Vorbehalt gerichtet. So lange diejes läſtige Geſetz 
nicht bejeitigt war, Fonnten die Plane einer allgemeinen 
Proteftantifirung Deutſchlands nicht verwirklicht werden. 
Bei dem Herannahen des Reichstags jehen wir beſon— 
ders den furpfälziichen Hof in großer Ihätigfeit. Im 
Februar veranftaltet er eine Zufammenfunft mehrerer 
proteftantijcher Stände zu Speyer. Die Straßburger 
Angelegenheit*) wird als Mittel benützt, auch Tutherijche 


3) ©. die wichtigeren diefer Berichte unter den Urfunden Nr. 6—11. 
*) In Straßburg hatte fih das Domcapitel in zwei feindliche 
Parteien getheilt. Nach dem Tode des Biihofs — 1592 — wähls 
ten die katholiſchen Domheren den Gardinal von Lothringen, die pro: 
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Fürſten, vornehmlich das Haus Brandenburg, in die 
ealviniſtiſche Verbindung zu ziehen. Da man in Speyer 
nicht zum Ziele gelangt, wird eine zweite Verſammlung 
zu Heilbronn bemerfftelligt. Unter ven Augen und gleiche 
fam unter der Leitung eines franzöfijchen Gejandten — 
Bongard — werden hier Beichlüße gefaßt, welche bereits 
den Keim alles nachmals über Deutjchland Hereinbrechen- 
den Unheils in fich tragen. Man verpflichtet ſich, nicht 
nur unter einander gute Gorrespondenz zu halten, und 
für einen Mann zu ftehen, ſondern auch vor Abhülfe 
der erhobenen Beſchwerden dem Kaifer feine Gontribution 
zu bewilligen. Zugleich aber macht man ſich anheiichig, 


teftantifehen aber den Marfgrafen Georg von Brandenburg, einen 
Sohn des Adminiftrators von Magdeburg. Es Fam zu offenen Feinds 
feligfeiten zwifchen beiden Theilen und den von ihnen geworbeien 
Truppen. Schon im J. 1586 hatte Herzog Wilhelm den Kaifer 
angegangen, gegen die proteftantiichen Gapitularen die Reichs-Acht 
auszufprechen: allein von faiferliber Seite begnügte man fi, Friede 
zu gebieten, und eine Vermittelungs-Commiffion zu ernennen. Eben 
fo vergeblich kemühte fih H. Wilhelm, ein Einverftändniß aller Fas 
tholifchen Stände herzuftellen, um gemeinfame Schritte bei dem Kais 
fer zu Gunflen der altgläubigen Mitglieder des Straßburger Capi— 
tels zu maden, „damit man fehen möge, daß den Katholifchen die 
Erhaltung empfangener Wahrheit nicht weniger ald dem andern Theil 
feine Neuerung am Herzen liege.“ Zu gleichem Zwecke ward im 
Jahr 1589 der Freiherr von Laubenberg — 9. Marimilians Hofs 
meifter — von Erzherzog Ferdinand und von Herzog Wilhelm an 
die drei geiftlichen Kurfürften und den Herzog von Jülch gefandt ; allein 
die „KRaltfinnigfeit” der fatholifchen Fürften, über welche Marimilian 
ſich öfters fo bitter beflagte, ließ Feine gemeinfchaftlichen Maafregeln 
zu Stande kommen. (Schreiben H. Wilhelms an den Kaifer, 18. 
Junius 1589, und Inſtruction für den von Laubenberg, 8. Julius 


desſ. 3.) 
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dd: 
vier- und im Mothfall ſelbſt ſechsmal hunverttaufend 
Gulden an den König von Frankreich zu bezahlen, wo— 
gegen dieſer Die Berbinvlichfeit übernimmt, den Kardinal 
von Lothringen zum Derzichte auf das Bisthum Straß— 
burg zu zwingen. So wird aljo die Entjcheidung einer 
rein deutſchen Angelegenheit einem fremden Fürften über> 
tragen, einem Monarchen, welcher feines eigenen Könige 
reiches noch Faum zur Hälfte Herr ift. 

Dieß waren ungünftige Präliminarien für den Reichs— 
tag, welcher am 2. Junius vom Kaifer in Berfon eröff- 
net wurde. Der Streit begann mit einer anfcheinend 
untergeordneten Angelegenheit, welche aber um der Con— 
jequenzen willen für beide Theile Bedeutung erhielt, 
Unter den Stiften, welche erit nach dem Paſſauer Ver— 
trage, wider den ausdrücklichen Sinn des geiftlichen Vor— 
beyaltes, den Broteftanten in die Hände fielen, war auch 
das Erzbisthum Magdeburg. Der brandenburgiiche 
Prinz, welcher unter dem Titel eines Adminiſtrators das— 
jelbe inne hatte, wollte die von dieſem Stifte in der 
Reichs-Verſammlung früher geführte Stinnme — mit 
dem Eite auf der Banf der geiftlichen Fürſten — nicht 
aufgeben. Es war um jo wichtiger, ſich dieſer Verlegung 
des Religions- Friedens zu widerſetzen, als bei fortdauern- 
der Nachgiebigfeit die Proteſtanten fich bald eines großen 
Theiles ver geiftlichen Stimmen bemächtigt haben würden. 

Auf dem Reichtage von 1582 war ver Adminiſtra— 
tor von Magdeburg, al3 feine Berechtigung in Zweifel 
gezogen worden, voll Unwillens abgereift, und hatte aljo 
gleihjam das Feld geräumt. Jetzt erſchien zu Regens— 
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burg ein magdeburgiſcher Gefandter in der erflärten Ab— 
ficht, da3 Stimm-Recht feines Herrn geltend zu machen. 
Dem Katfer, welcher nur trachtete, jo ſchnell ala möglich 
zur erfehnten Türken-Hülfe zu gelangen, fam die ganze 
Sache höchſt ungelegen, und er bejtrebte fich auf alle 
Weiſe, dieſen Auſtand durch gütliche Mittel zu befeitigen. 
Der Erzbifchof von Salzburg, um fich am Faiferlichen 
Hofe verdient zu machen, brachte in Vorſchlag, Magde— 
burg einen Sit auf der weltlichen Fürſten-Bank einzu— 
räumen. Es lief hier eine verſteckte Feindſeligkeit gegen 
Bayern mit unter; denn da Magdeburg den eriten Platz 
auf der geiftlichen Banf inne gehabt, würde e8 denſelben 
auch unter den weltlichen Fürjten gefordert Haben, und 
dadurd mit Bayern in Gollifion gefommen feyn. Als 
jedoch der Kurfürſt von Cöln hievon Kenntniß erhielt, 
erklärte diefer dem Erzbijchofe mit Beftimmtheit, er habe 
den Religions- Frieden beſchworen und werde nicht gedul- 
den, dag demſelben zumiver gehandelt werde. 

Durch perfönliches Zureden des Kaiferd war der 
magdeburgiſche Ganzler veranlagt worden, fich einige 
Zeit lang des Befuches der Fürſten-Verſammlung zu 
enthalten; nachdem er aber wiederholt den ausdrücklichen 
Befehl feines Herrn empfangen hatte, die Seſſion zu 
nehmen, und jich durch Feine Einrede hieran hindern zu 
lajien, kam es am 13. Julius zu einem öffentlichen 
Auftritte. Alle Fatholiichen Bürften und Gefandten pro— 
tejtirten gegen die Iheilnahme Magdeburgs und verliehen 
das Sitzungs-Zimmer. Am zweiten Tage Darauf ver 
jammelte fih die Mehrzahl ver altgläubigen Stände in 
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der Wohnung unfers Herzogs Marimilian, und es ward 
hier einhellig beichloffen, „ven Kaiſer zu erinnern und 
zu bitten, er möge ven ſo hoch und theuer erfauften 
Neligions- Frieden aufrecht halten, und eine jo offenbare 
Verlegung desſelben nicht angehen laſſen, ſondern einen 
rechten kaiſerlichen Ernſt fürwenden, und die Magdebur- 
giſchen von ihrem Unfug und zur Gebühr weiſen.“ Der 
Kurfürſt von Cöln und die Mehrzahl ver übrigen Anwe— 
jenden beantragten jogar, der Kaiſer möchte den magde— 
burgiſchen Ganzler, fall3 er fich ver Abmahnung nicht 
fügen ſollte, „in Verſtrickung nehmen laſſen.“ Mainz 
und Trier fanden dieß aber bedenklich, und hielten 
für hinreichend, daß derſelbe für den Fall wiederholten 
Ungehorſames ‚mit wohlverdienter Strafe“ bedroht 
werde. | 

Durch diefen Vorfall waren die Sitzungen de3 Reichs⸗ 
tages unterbrochen worden. Da die katholiſchen Stände 
feſt entſchloſſen waren, von ihrem Rechte nicht zu weichen, 
ſo geriethen die kaiſerlichen Miniſter in große Verlegen⸗ 


eit; eine ganze Woche indurch unterhandelten ſie mit 
ganz 


den mag deburgiſchen und kurbrandenburgiſchen Ge⸗ 
ſandten, und bewogen endlich die erſteren, für dießmal 
ihre Anſprüche aufzugeben, und ſich mit einem Reverſe 
zu begnügen. Die katholiſchen Stände hatten ausdrück— 
lich begehrt, daß der Kaiſer ihnen vorerſt dieſen Revers 
mittheilen möge, damit ſie ſich überzeugen könnten, daß 
darin nichts ihrer Religion Nachtheiliges enthalten ei. 

Herzog Wilhelm war mit der Faſſung des Reverſes, 
in der Weiſe als man ſich endlich darüber verglichen 
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hatte, durchaus nicht zufrieden. Er erlieg noch am 
24. Julius an den Kaifer ein eindringliches Schreiben, 
im welchen er ihn ermahnt, nichts zu bewilligen, wodurch 
der Religiond = Briede gefchwächt und in Streit gezogen, 
und „aljo diefen unruhigen Leuten etwas eingeräumt 
würde, was fie bisher, Gott Lob, noch nie erhalten fünnen.* 
Er bitter ihn, fich auf die katholiſchen Stände zu vers 
laſſen, übrigens aber feine Eaiferliche Autorität und Ge— 
walt zu gebrauchen, und alsdann Gott ven Allmächtigen 
walten zu laſſen. „Mich dünkt, gnäpigiter Herr, Eure 
Majeftit Fönnten da gar nicht fehlen, wenn Sie nur 
auf dem alten Weg und Flaren Buchitaben und Verftand 
des Religiong- Friedens — welchen Sie Pflicht und Ge— 
wiſſens halber aufs Aeußerſte handzuhaben ſchuldig find — 
beſtändig und ernſtlich verbleiben.“ 

Am kaiſerlichen Hofe war man indeſſen allzufroh, 
ſich der eingetretenen Schwierigkeit ſo wohlfeilen Kaufes 
entledigt zu haben, als daß man auf die Vorſtellungen 
Herzog Wilhelms Rückſicht genommen hätte. Der Ein— 
fluß Sachſens auf Brandenburg hatte auch in dieſer 
Sache wieder das Beſte gethan. Herzog Friedrich Wil— 
helm von Weimar, Adminiſtrator der Kur, hatte gleich 
zu Anfang des Reichstags dem Kurfürften von Cöln ver- 
ſprochen, daß er in gutem Bernehmen mit den Katho— 
liihen bleiben wolle. Was feine Mißſtimmung gegen 
Kurpfalz noch vermehrte, war das Beftreben des letzteren, 
das Diveetorium der proteftantijchen Angelegenheiten im 
Reiche an ſich zu reißen. Es wurden auch wirklich vie 
DBerathungen über die Religions-Beſchwerden der Neu— 
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gläubigen im pfälziichen Quartier und unter pfälzifcher 
Leitung gehalten. Aber eben dieß veranlapte Kurfachlen 
und mehrere andere lutheriſche Fürſten, feinen Antheil 
daran zu nehmen. Der fächjiiche Aominiftrator hatte 
zwei lutheriſche Hof-Theologen mitgebracht, welche alle 
Gemeinjchaft mit den Galviniften für verwerflich erklärten, 
und daher auch Die Unterjchrift der hauptſächlich von 
diejer Seite ausgegangenen Religions-Beſchwerden miß— 
riethen.5) Hiedurch aber mußte nothwendig der Eindrud 
derſelben ſehr geſchwächt werden; überdieß wurden fie 
durch die von den Katholiſchen übergebenen Gegenbe— 
ſchwerden mehr als aufgewogen. So blieb alſo Kurpfalz, 
da es ſeinen Einfluß auf eine geringe Zahl von Anhän— 
gern beſchränkt ſah, nichts übrig, als ſeiner Oppo— 
ſition für dießmal zu entſagen; und von einer Ausfüh— 
rung des zu Heilbronn gefaßten Beſchluſſes: vor Abſtel— 
lung der Beſchwerden keine Türken-Hülfe zu bewilligen, — 
konnte nun nicht mehr die Rede ſeyn. 

Dieſe Türken-Hülfe zu erlangen, war, wie wir wiſſen, 
die hauptſächliche Veranlaſſung zur Berufung des gegen— 
wärtigen Reichstags. Herzog Wilhelm Hatte ſchon im 
vergangenen Jahre dem Kaiſer einen bedeutenden Bei- 
trag an Geb und Munition zu dieſem Kriege geleiftet ; 
nach der feinen Gejandten ertheilten Inftruetion war er 


. geneigt, auch jebt das Mögliche zu thun, wobei zwar 


5) „&opey des Hunnij und M. Seleis fchreibens An Sachfen, 
der Euangeliſchen Stende vbergebene grauamina nicht mit gu sub- 
seribiren ; d. d. 26. Majı Ao. 94,“ bei Hüberlin, Bb. 19, 
Borrede, ©. XVIII. 
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vorläufig die Bewilligung von 15892 (vierzig Römer— 
Monate in fünf Jahren zahlbar) als Maaßſtab dienen, 
in dem Falle aber, daß die Mehrheit fich auf eine höhere 
Summe einliege, die bayeriiche Zuftimmung auch nicht 
fehlen follte. Bon Fatjerlicher Seite ward gewünscht, daß 
die unter dem Namen des gemeinen Pfennigs früher ge= 
möhnliche Neichs-Anlage nach der Volks-Zahl auch für 
diesmal bewilligt würde; beinahe einftimmig wurde je— 
doch bejchloffen, den Beitrag nach Dem Nömerzuge zu 
leijten, (®. h. in dem Durch die Neichs-Matrifel den ein= 
zelnen Ständen aufgelegten Maaße.) Der&rzbifchof von 
Salzburg, welcher auch in dieſer Angelegenheit ſehr ge= 
ſchäftig die Intereſſen des Kaiſer-Hofes vertrat, bemühte 
fich, die Schuld dieſer Bermerfung des gemeinen Pfennigs 
auf Bayern zu wälzen. Eben fo gab ihm die bayerifche 
Abſtimmung wegen des Begehrens einer „eilenden Hülfe“ 
— welches Begehren nach der Meinung der bayerifchen 
Räthe zuerft im Ausichuffe verhandelt werden follte — 
eine willfommene Gelegenheit, das Mißtrauen des Kai- 
jer8 gegen Bayern zu ewregen. Er wußte die Sache fo 
Darzuftellen, als werde von dieſer Seite eine ſyſtema— 
tiſche Oppoſition gegen die Wünfche des Kaifers bes 
zweckt, ©) indem er zugleich zu verftehen gab, daß hiebei 
tiefer gehende Abfichten im Spiele feien, und Herzog 


6) „Al dispetto della casa d’Austria,* Marimilians Berichte 
vom 17. und 18. Junius. — „Das der von Salzburg fein altes 
wider vnß verbittertes Gmiet fo gefarlicher vnd böfer weiß erzeigt, 
das thuet vnß billich wehe;“ — Schreibt H. Wilhelm ven 21. Zunius 
an 9. Maximilian. 
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Wilhelm für fich oder feinen Sohn nach der römischen 
Königs- Würde trachte. Es kam hierüber zu einer leb- 
haften Erklärung zwiſchen Herzog Marimilian und dem 
Kaijer jelbft, welcher jeine Unzufriedenheit nicht verhehlte. 
Marimilian bat ihn, eine Gonferenz zwiſchen feinen und 
den Bayerijchen geheimen Räthen anzuordnen, damit 
letere ihre Abjtimmungen rechtfertigen und fich von dem 
Vorwurfe reinigen fünnten, als hätten fie die Abficht, 
fich in Allem den Kaijerlichen widrig zu erzeigen. Der 
Kaifer verficherte hierauf, feine Nachrichten über Das 
Benehmen der bayeriichen Gefandten kämen zwar aus 
guter Duelle; er fünne und wolle indeffen nicht glauben, 
daß das Haus Bayern wirklich feindfelige Plane gegen 
ihn hege, bejonders da Herzog Wilhelm erſt jüngithin 
durch die geleifteten freiwilligen Beiträge feine freundliche 
Gefinnung erprobt habe; deshalb hoffe er, man werde 
ſich auch auf dem Reichstage „hinfüro beſſer verhalten.“ 

Nichts bezeichnet wohl die Stimmung der nächiten 
Umgebungen de3 Kaijers bejjer, als der Vorfall, welcher 
während diejer Unterredung ſich im Faijerlichen Vorzim— 
mer ereignete. Chriftoph Popel Freiherr von Lobkowitz, 
erfter Dienjtfämmerer und Günftling des Kaiſers,“) ſcheute 
jich nicht, „vor dem auf den Herzog wartenden Gefolge, 
in den pöbelhafteften Ausdrücken über die „lofen jejui- 
teriichen Buben“ zu jhmähen, welche „dem Kaijer ven 
Reichstag verdürben,“ und „den Haufe Defterreich nach 


?) „Pupilla oculi,* fagt Marimilian in feinem eigenhändigen 
Berichte. 


der Krone trachteten.“ Wir fennen die Gefinnungen, 
welche am Hofe Marimilians IL vorgeherrfcht Hatten; 
auch jet noch huldigte in Defterreich und Böhmen ver 
größere Theil des Adels theils offen, theil3 insgeheim ven 
Firchlichen Neuerungen; daher dieſer Haß gegen das ſtreng⸗ 
Fatholiiche Bayern.) Maximilian jchlug feinem Vater 
vor, er möge ihn auf einige Zeit von Regensburg abru= 
fen; auf diefe Weife, meinte er, könnte der Argwohn, 
daß er fich daſelbſt nur in der Abficht aufhalte, in Bezug 
auf die römische Königs-Würde zu intriguiren, am fürs 
zeiten befeitigt werden. Herzog Wilhelm gieng jedoch 
hierauf nicht ein, fondern hielt das Verbleiben des Soh— 
ne3 um jo mehr für nothiwendig, ald er mit dem Ver— 
halten der Räthe keineswegs zufrieden war. Beſonders 
fand er es unflug, daß fie aus Oppofition gegen die 
Unregelmäßigfeiten, welche der Erzbifchof von Salzburg 
in Ausübung feines Direetortal-Amtes fich erlaubte, den 
Schein auf fich luden, als juche Bayern die Beihülfe 
des MNeiches zum Türken» Kriege zu verhindern, oder 
wenigftens zu bejchränfen. „Wir find ein chriftficher 
Fürſt,“ fchrieb er feinem Sohne, „und wie fünnen wir 
Chriſtum mehr ehren, wie foünnen wir und um unfern 
heiligen hriftlichen Glauben beſſer verdient machen, als 
wenn wir den Feinden Chrifti und jeiner Gläubigen allen 
möglichen Wiverftand thun? fonvderlich wenn viefelben, 


8), Mie feft fih der Proteitantfismus in Wien eingeniftet hatte, 
erhellt aus den Berichten des bayerifchen Agenten Haberftod. Unter 
anderm flagt er (1593), feit man wife, daß er feinen Sohn zu 
den Jeſuiten in Die Schule ſchicke, fei er allenthalben verhaßt, 
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wie man ſieht, ſo ſtark und mächtig auf ſind. Denn, 
ſo weiß jedermann, wie nahe wir dieſem Tyrann, und 
daß wir bei ermangelndem Widerſtande, zum Verderben 
und Untergang unſers löblichen Hauſes, auch unſerer 
von Gott uns verliehenen getreuen lieben Lande und 
Leute, unter den erſten ſeyn würden, welche herhalten, 
und eine ververbliche unmwiederbringliche Streife ausftehen, 
oder — was der Allmächtige in Ewigfeit verhüten wolle — 
gar unter dieſes unmenfchliche Joch uns beugen müßten, 
Mir find doch jonft als ein eifriger Fürft berühmt und 
bekannt, welcher ſich das gemeine Weſen angelegen ſeyn 
läßt, und wir möchten nicht gern dieſes Lob verlieren, 
oder unjere Schuldigfeit eben in dieſer rechten Noth untere 
laſſen, wie es uns denn gegen Gott ſchwer möch:e zu 
perantiworten jeyn.“ Im dieſen Worten befunvet fich 
eine ächt chriftliche, eine Acht deutiche Gefinnung. Und es 
ift nicht ein oftenfibles Actenſtück, in welchem Herzog 
Wilhelm ſich im folcher Weiſe ausfpricht, ſondern ein 
vertrauliches Schreiben vom Vater an den Sohn. Wollte 
Gott, alle deutſchen Fürſten Hätten ftet3 jo gedacht und 
gehandelt! 

Herzog Wilhelm ermächiigte feine Geſandten, die 
Bewilligung der Geld-Hülfe bit auf hundert Römer— 
Monate zu fteigern, was für Bayern die nach dem dama— 
ligen Geld-Werthe ziemlich beträchtliche Summe von 
182,500 Gulden ausgemacht haben würde. Der Reichs» 
Schluß gieng jedoch nur auf achizig Monate, womit ſich 
auch der Kaiſer zufrieden erklärte. Uebrigens hatte fich 
das gute Vernehmen zwijchen beiden Höfen, wenigjtens 
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oberflächlich, bald wieder hergeftellt ; dev Kaiſer war mit 
den jpäteren Abjtimmungen ver bayerifchen Gefandten 
vollfonmen zufrieden. 9) Don befonderen Vortheilen, 
wie fie Herzog Wilhelm von dieſem Reichstage erwartet 
hatte, Eonnte dagegen nicht3 erlangt werden. Noch am 
23. Julia Hatte er feinem Sohne geſchrieben, daß 18 
endlich einmal Zeit fei, von Kaifer zu begehren, was 
man begehren wolle, und menigftens die Angelegenheit 
wegen des Durchlaucht - Titel in’3 Reine zu bringen, 
Marimilian hatte fich aber bereits überzeugt, daß in dieſer 
Beziehung auf dem Reichsſtage kaum mehr etwas zu 
erzielen feyn werde. „Sch habe jo viel am Faijerlichen 
Hofe obſervirt,“ antwortete er dem Vater, „daß, je mehr 
man diefe Herren kitzelt, deſto mehr fie fich imaginiren, 
man nehme Alles zum beten auf.“ Er hielt daher für 
zweckmäſſig, ven Fatjerlichen Räthen Fünftig nicht mehr 
jo viele gute Worte zu geben, jondern, um fie geſchmei— 
diger zu machen, allenfalls die Drohung durchblicken zu 
laſſen, dag man die glagifche Schule !9) und die früheren 


9) „Befchließlich folle Irer D. auch Irem begehrn nach vnder— 
thenigift referirt werden, das Ire Kayſ. Mt. fich gegen vnns die 
Zeit vber insgemain genedigift wol genaigt erelert, wie wir dann 
auch Irer Mt. gehaime Räthe nicht vngenaigt verfpüren khönnden; 
das Wir aber ains oder andern thaild gahr ein fondere naigung vnd 
affeetion vermerfhen khönden, das feie gleichwoll auch nit.“ Me- 
morial, was bey J. D. vnſerm gned. lieben Hrn. vnd Battern ꝛc. 
Philipp Kurz von Senfftenau in vnſerm Namen vnderthenigift refe- 
rirn folle. 

10) Der öfterreihifche Hof fchuldete nod) die Kaufs-Summe für 
die Sraffchaft Glatz, welche nach dem Tode des Erzbifchofs Ernſt 
von Salzburg an das bayeriſche Haus gefallen war. 
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Hülfen an der Reichs-Contribution in Abzug bringen 
wolle. Wenn aber auch keine unmitelbaren Vortheile 
erlangt werden Fonnten, fo war doc) für die allgemeine 
Sache des deutſchen Katholieismus jehr viel dadurch 
gewonnen, daß die großen Hoffnungen, welche die ealvi— 
niſtiſche Partei ſich von dieſem Reichstage gemacht hatte, 
gänzlich zunichte geworden waren, — und das Verdienſt 
dieſes Ausganges darf man wohl großentheils dem feſten 
Auftreten Bayerns, vorzüglich aber der Thätigkeit und 
Einficht unſers jungen Herzogs Marimilian zuſchreiben. 


8. 


Bald nach Marimilians Rückkehr von feiner größern 
Reiſe war feine Berbindung mit ver Prinzeſſin Elifaberh 
von Lothringen verabredet worden.!) Da Blutsfreund- 
jehaft im zweiten Grade vorhanden war, mußte die päpft- 
liche Dispenfation nachgefucht werden, welche auch am 


1) Es war diefe Verbindung ein lang gehegter Plan beider Fa— 
milien. Schon im 5. 1589 berichtete Marimiliang Hofmeifter Frei: 
herr von Laubenberg aus Ingolftadt, die verwittwete Herzogin von 
Braunfchweig (Schweiter der Herzogin Renata) habe auf ihrer Durch» 
reife mit ihm wegen fünftiger DVerbeirathung des Prinzen gefprocen, 
und gelagt, daß er nicht beſſer verjorgt werden fünnte, als mit einer 
der Prinzeifinnen von Lothringen ; „die wären in Gottesfurcht, Zucht, 
und allen chriſtlichen Tugenden auferzogen ;“ u. f. w. 


27. Mai 1594 erfolgte. Noch während dem Reichs— 
tage ward eine anjehnliche Gefandtichaft nach Lothringen 
abgeoronet, um die feierliche Werbung zu thun, und zus 
gleich den Heiraths-Vertrag abzufchliegen. Der Land» 
hofmeifter Graf von Helfenftein, der Oberhofmeifter der 
Herzogin Freiherr Guidebon von Lichtenberg und der 
Hofcanzler Gaiffircher waren hiezu beftimmt morben, 
Helfenftein und Gailkircher wurden am Reichstage für 
die Furze Zeit, welche derjelbe noch dauerte, Durch andere 
geheime Räthe erſetzt. 

Am 14. Auguſt 1594 geſchah zu Nanci die Unter— 
zeichnung des Ehe-Vertrags. Es wird darin ausdrücklich 
gejagt, daß diefe Verbindung zur Ehre Gottes, zur 
Zunahme, Wahrung und Verbreitung der 
Durch die gegenwärtigen Stürme fo vielfach 
bedrängten heiligen Fatholifchen Religion, 
endlich zur Befeftigung des heilfamen Verwandtſchafts— 
Bandes zwijchen ven Käufern Bayern und Lothringen 
gereichen jolle. Die Prinzeſſin erhielt ein Heirath-Gut 
von hunderttaufend Gold-Kronen, in vier Terminen 
zahlbar, mußte Dagegen auf alle Erb3 - Anfprüche in 
Lothringen verzichten. Das Heirath-Gut ward mit einer 
eben jo großen Summe widerlegt, und die Morgengabe 
gleich einem Drittheile desjelben fejtgejeßt. 2) 

Zum Bollzuge dev VBermählung veifte Herzog Mari- 
miltan zu Anfang des Jahres 1595 ſelbſt nach Lothrin— 


2) ©. die ausführlichen Heirathe-Pacten bei Aettenfhover, 
S. 562. 
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gen; er kam den 29. Januar zu Nanci an, wo am 
6. Sebruar mit großer Pracht 3) die Hochzeitfeier Statt 
fand. Einige Tage vor dem Antritte der Rückreiſe fchrieb 
Marimilian an feinen Bater: „Mein Weib beftehlt fich 
Eurer-Durhlaucht unterthänigit; ift gar wohl auf, und 
zieht gar gern hinaus.“ *) Leider blieb die Che finderlos ; 
aber übrigens war die Wahl in jeder Hinficht eine äußerſt 
glückliche. Die Prinzeſſin Eliſabeth wird als jehr Fromm, 
fanftmüthig, leutjelig und wohlthätig, dabei aber auch— 
al3 flug und ſparſam geſchildert. Bald nad) ihrer An— 
kunft zu München legte jie die franzöfiiche Tracht ab, 
und nahm Dafür die deutjche an, und mit Diefer, wie 
Adlzreitter verfichert, auch die deutſche Ernſthaftigkeit. 
Es herrſchte ſtets Die innigite Eintracht zwifchen beiven 
Ehegatten, und Marimilian gewann bald jo viel Zus 
trauen in jeine Gemahlin, daß er ihr nachmals, wenn 
er abwejend ſeyn mußte, die Regierungs = Gejchäfte 
übergab. Wenn fie auch jo viel möglich alle Einmiſchung 
in Staat3= Angelegenheiten zu vermeiden trachtete, jo 
konnte fie doch nicht verhindern, daß ihr Gatte, ihr ge— 
ſundes Urtheil fennend, fie oft in wichtigen Dingen 
zu Rathe zug. Die Leitung des innern Haushalt? am 
Hofe überließ er ihr gänzlich, und fie führte dieſelbe mit 
eben fo großer Ordnung und Sparjamfeit, als fie fich 
zugleich mild und leutjelig erwies. 

Noch vor Marimilians Abreife nach) Lothringen hatte 


3) „Cum regia celebritate‘* fagt Adlzreitter. 
4) Schreiben d, d. Nanei den 9, Februar 1595, 
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ſich Herzog Wilhelm entſchloſſen, dem Sohne die ganze 
Landes-Verwaltung zu übertragen, an welcher dieſer 
ohnehin ſeit einigen Jahren den thätigſten Antheil ge— 
nommen hatte. Dieſer Entſchluß Fam jetzt zur Ausfüh— 
rung.5) Obgleich die Uebertragung mit einer unbe— 
ſchränkten Vollmacht geſchah, jo war e8 doch noch feine 
fürmliche Abdication; der Herzog behielt fich vor, Die 
Zügel wieder zu ergreifen, wenn er es für das Wohl des 
Landes nothwendig finden jollie; auch durfte in Land— 
Schaft3-Angelegenheiten nicht3 ohne jeine Genehmigung 
verhandelt werden. Deshalb wurden auch die Beamten 
ihrer Pflichten gegen Herzog Wilhelm nicht entlaffen, 
fondern nur angewiefen, dem Herzoge Marimilian, eben 


5) Den 18. März 1595 fchrieb H. Wilhelm an Marimilian: 
„Worauf alles zwifchen uns vnd D. L. ſowol vnferer zurhuebegebung 
als auch D. 2. von vns mertheils vätterlich vertrauten vnd gnädiglich 
vbergebenen Negierungs-Verrichtung halber berhuet, das achten gegen 
derſelben wir weiters zuerzählen unnötig, Sondern find zu Gott der 
Hoffnung, D. L. werden fich derfelben mit ſolchem ernft und eyfer 
annemen, wie es vor allen Dingen feiner Allmacht nit allein gefällig 
vnd gegen derſelben vnd vns zunerantivorten ſich gebührt, Sonder 
wie e3 fonft das ganz Haubtweſen an Ime felbit eruordert.” Maris 
milian antwortete den 22. März: „Wie weit und mit was vätters 
lihem göften Vertrauen E. D. mir die Regierung vfgetragen vnd 
beuolchen haben , deſſen weiß ich mich vwnderthenigft wol zu erinnern, 
ond will E. D. yetz von neuem befchehnen ganz vätterlihen andeutten 
nach, fouil mir Gott Gnad geben (deffen Güte ich denn treueyffrig 
darumb zu bitten) vnd fich mein verftand erſtrecken würdet, alles 
möglichen vleiß nachkhomen vnd fehen, damit ich den fachen alfo 
thue vnd alfo adminiftrire, auf daß Ichs zuuorderft gegen den Allers 
höchſten, dann gegen G. D. verantworten khönne, vnd dann auch G, 
D. Irer fürgenommenen rhue mit ficherheit abwarten mögen ;” u. |. w. 
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jo wie jenem, „in Allem gehorfam und gewärtig zu feyn.* 
In der Inftruetion für den nach Nom gejfandten Dr. Ja— 
cob Myller, Apminiftrator des Bisthums Regensburg, 
wird ausdrücklich der leidende Gejunvheits-Zuftand des 
Herzogs als die Haupt=Uriache dieſes Entſchluſſes an- 
gegeben. „Es jeien ©. fürſtl Durchlaucht“ — hatte ver 
Abgeordnete dem Bapfte vorzutragen — „der päpftlichen 
Heiligkeit und dem apoftoliichen Stuhle mit folcher De- 
votion und ſolchem Vertrauen zugethan, daß fie frei 
glauben, e8 merde bei ihren Handlungen deſto mehr Segen 
und Glück jeyn, wenn ſie Ihrer Heiligkeit davon Rechen— 
jchaft geben. Da nun ©. f. D. auf vorgehenden reifen 
und zeitigen Bedacht gänzlich entſchloſſen jeien, fich der 
Negierung der ihnen von Gott befohlenen Land und 
Leute al3 einer jchweren Bürde mit gewiſſem Maaße 
abzuthun, und fich, fonderlich weil fie immerdar fo übel 
auf jeien, jamt ihrer geliebten Gemahlin zu etwas Ruhe 
zu begeben, und auch Gott fortan mehr, als fie fonft 
Gelegenheit hätten, zu dienen: jo jchiefen fie demnach zu 
Ihrer Heiligkeit, derjelben von ſolchem Entſchluſſe An— 
zeige zu thun und den rechten Grund zu ſagen. Es ſei näm— 
lich an dem, daß S. f. D. dero geliebtem älteſten Sohne 
Herzog Marimilian, als dem natürlichen und rechten ein— 
zigen Nachfolger — der fich bisher zu ©. f.D. und 
männiglich gutem Gefallen verhalten, und auch an Er— 
fahrenheit und DBernunft täglich zunehme — die Re— 
gierung in publicis et privatis vertraue, übergebe und. 
befehle, dergeſtalt, daß eran ©. f.D. Statt Alles nach 
jeinem beiten Verſtande, aus voller Macht-Vollkommen— 
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heit frei und ohne Anfrage adminiftrire, nicht anders, 
als wenn e8 durchaus fein eigen wäre. Doch wollen 
©. f. D. daneben immerdar etwas zufehen, und ihrem 
geliebten Sohne mit Nach und Beiftand zur Seiie bleiben, 
Sollte auch demfelben Die Cache gar zu ſchwer feyn, 
oder es ſonſt — welches gleichwohl ©. f. D. nicht bee 
jorgen — nicht recht zugehen, in dieſem Falle gedenfen 
jie Das Ihrige und was Die Noth erfordern möchte, jeder 
zeit zu thun, wie fie fich dann die Gewalt hiezu in alle 
Wege vorbehalten; u. |. w. 

Herzog Wilhelm begnügte fih von jest an mit einer 
jährlichen Einnahme von zweiundfünfzigtaufend Gulven, 
wozu noch ein nach den damaligen — Freilich jehr gerin— 
gen — Preijen auf achttaufend Gulden gefchäßter Na— 
turalien=Bezug kam. Alles übrige ward dem neuen Regie— 
rungs⸗-Verweſer zur unbedingten Berfügung überlajjen. 
Man darf nicht glauben, daß hierum gehandelt over 
gemarftet worden wäre, wie in dergleichen Fällen zu geſche— 
ben pflegt. Im Gegentheile erklärte fih H. Wilhelm 
bereit, von diefer Summe noch etwas nachzulafjen, wenn 
deren Bezahlung dem Sohne zu ſchwer fiele. Maximi— 
lian aber antworteteihm: „Was ED. Deputat anlangt, 
dünkt mich ſolches nicht allein nicht zu hoch gerechnet, 
fondern E. D. werden gewißlich nicht viel übriges dabei 
haben; wie ich denn unterthänigft bitte, E. D. wollen 
fich rücffichtlicy meiner nicht die mindefte Ungelegenheit 
‚machen; denn ich verhoffe dennoch) jo viel übrig zu behals 
ten, daß ich damit werde fortfonmen fünnen.“ 

Auf diefe Art von den größern Theile der drücken— 
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den Regierungd= Sorgen befreit, war Herzog Wilhelm 
jest emfig bemüht, auch Stellung und Geſchick feiner 
übrigen Söhne zu ordnen. Es iſt ein eigenes Schaufviel, 
einen Regenten zu jehen, der, obwohl noch im Fräftigften 
Mannes-Alter, gleihjam nur bedacht ift, fein Haus zu 
beitellen, damit ein unerwarteter Tod Feinerlei Zerrüttung 
bringe. 

Wenn fein Beftreben vor Allem dahin gegangen war, 
in feinem älteften Sohne einen fräftigen Negenten heran 
zubilven, fähig, dem nahenden Sturme zu trogen, ala 
eine feſte Stütze für feinen Glauben wie für fein Vaters 
land: jo hatte er nicht mindere Sorgfalt auf die Erzie> 
bung der beiden nachgebornen Bringen gewendet, welche 
dem geiftlichen Stande bejtinnmt waren. Zu lebhaft 
hatte er gefühlt, welche Wunven der Kirche durch ihre 
eigenen Hirten geſchlagen worden, als daß er nicht Alles 
aufgeboten hätte, in jeinen Söhnen Kirchenfürften zu 
ſchaffen, welche, gleich ausgezeichnet durch Sitten-Rein— 
beit wie durch Geiftes-Bildung, als Vorbilder für den 
geſammten deutjchen Clerus dienen Fonnten. 

Schon frühzeitig waren die beiden Prinzen nad) 
Ingolſtadt gejandt worden. Der Graf von Montfort 
war ihr Oberhofmeifter, Quirinus Leoninus ihr Lehrer; 
legterer bejaß vorzugsmeije das Vertrauen des Herzogs. 
Wiederholt ward beiden die größte Strenge gegen ihre 
Zöglinge empfohlen. „Sch habe euch ſämmtlich andeuten 
wollen,“ jchrieb Herzog Wilhelm an den Grafen Mont» 
fort, „daß ihr weder jegt noch Fünftig euch einige Gedan— 


fen machen wollet, euch bei meinen Söhnen viel zu ver— 
v. Aretin Mar. I. BD. 1. 29 
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dienen, und ihnen deßwegen mehr nachzugeben ; im Ge— 
gentheil follt ihr allen Gewinn und alle Gnade zuvor— 
dert von Gott vem Allmächtigen und hernach von ung 
gewarten.“ Nicht nur die Prinzen, jondern auch ihre 
Umgebungen mußten alle Monate beichten und das Sa— 
erament empfangen. 

Da fie an verfshiedenen deutſchen Domitiften prä— 
bendirt waren, und den canonijchen Vorfchrif.en gemäß 
einige Zeit an denjelben zubringen mußten, jo ward der 
Aufenthalt oft gewechfelt; Doch wurden die Studien allents 
halben auf das Eifrigfte forigejegt. Auf des Papſtes 
Begehren kamen jie im Jahre 1593 nad Rom; bei 
ihrem feierlichen Einzuge in dieſe Stadt war das Volf 
von ihrem jugendlich unfchuldigen Ausſehen fo ſehr ergrif- 
fen, daß es fie mit jubelndem Zurufe Engel nannte. 
Papſt Clemens wollte, daß fie fo viel als möglich unter 
jeinen Augen blieben; deßhalb lieg er ſie auch im feinem 
Ballafte wohnen. Welche Hoffnungen die katholiſche 
Chriſtenheit von ihnen hegte, erhellt aus einem Schreiben 
des berühmten Juftus Lipfius. Er hatte fie in Trier 
gejehen, und fich ihres Anblickes gefreut. „Nur von 
euch und eures Gleichen“ — ruft er ihnen zu — „ilt 
Abhülfe der Verderbniß zu erwarten, an welcher nicht 
allein Deutjchland ſondern ganz Europa leidet.“ ©) 


6) „Gavisus in animo sum aspectu vestri, fateor; et 
magis, recordatione studiorum et vitae, quam elegistis.... 
Germaniam vestram intuemini, apertis aut occultis dissidiis 
laborat: Europam reliquam, ardet eivilibus fere externisque 
bellis. A vobis talibus (juxta Deum) spes et medicina his 
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Herzog Philipp, der ältefte unter ven nachgebornen 
Prinzen, war, wie wir wiljen, ſchon in feinen Kinder— 
jahren?) Fürtbiichof von Regensburg geworden. Sehr 


malis ; ereseite et venite ad tutelam reipublicae et clavum, 
et eripite eam pro virili è fluctibus, quibus jactatur. Deus 
vobis, serenissimi Principes, hanc mentem det, et una robur !« 
Justi Lipsii Epistolae selectae, P. II, p. 435. — In gleichem 
Sinne fohrieb ihnen Papſt Clemens VII den 16. Mai 1595; 
„Amamus uos filij paterno affeetu, et uestrum memores 
semper sumus; item uos in amore paria referre nobis per- 
suademus. Laetamur ualde cum uos bene ualere, et omni 
uirtutis progressu et bonarum artium studio, et disciplina 
proficere et florere audimus; uobis pariter iucundum esse 
arbitramur, de nostra salute cognoscere.,.. Agite igitur 
filij, pergite, ut facitis, in uia Domini, et timore sancto eius 
de uirtute in uirtutem, tuque imprimis Philippe, qui aetate 
et uocatione iam nunc antecedis. Ambo autem pro nobis orate, 
qui, diffieillimis his temporibus, nostris pastoralibus curis 
assidue premimur.‘“ 

7) Diele Verleihung von Bifhofs-Mürden an unmündige Prin— 
zen war unläugbar ein Uebelftand,, welcher nur durch die Macht der 
Verhältniſſe entichulrigt werden kann, und welchen auch Herzog Wil— 
beim felbit fehr lebhaft fühlte, „Es weiß niemandts Befler als eben 
ih,” fchrieb er noch im Jahre 1597 an feine Schweiter, die Erzher— 
zogin Maria, „wie hart ich daran jey khommen, daß er noch fo 
jung ein Biftumb haben jolt. Papſt Gregor, Gott gnad Ihm, vnd 
vnſer Herr Batter feliger babens haben wollen. Ich zweifle aber, 
ob du weil, was mein Sohn bey foldhem Stift gehabt vnd gethan 
hat; der Papſt hat allzeit ein Adminiftrator dort gehalten, oder 
doch ein Vicar in. den geiltlihen Sachen; wie denn der letzt Vicar 
der Dr. Miller geweit, der erit diefen monat geſtorben; vnd hat der 
Eardinal noch auf dife Hund in geiftlichen Sachen fhein gewalt, ſon— 
der der Papſt. Es hat gleihwol folder mein Sohn des Jahrs 
3000 fl. von dem einfhonen nemen mögen, bis jest V Jar, da Im Ire 
Heyligfeit das weltlich vegiment vertraut vnd vergonnt haben; du 
jollt mir. aber glauben, daß mir, ein Sar in das ander zu rechneu, 
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lebhaften Geijtes, zeigte er frühzeitig die vortrefflichiten 
Anlagen; auch machte er in feinen Studien überrafchende 
Fortfehritte. In den Annalen ver Hochſchule Ingolftadt 
finden wir verzeichnet, mit welchem Ruhme er das Ree— 
torat derjelben geführt, und in diefer Eigenſchaft mehr- 
mals vor groffen Verſammlungen feierliche Reden gehal= 
ten, — welche Gewandtheit und gründliche Kenntniße 
er bei öffentlichen Disputationen bewiefen. 9) Bon feinem 
Aufenthalte zu Rom Haben wir ſchon oben Meldung 
gemacht; zu Diejer Zeit waren bereits Anerbietungen 
wegen der Cardinals-Würde geſchehen; es jcheint, daß 
man in Bayern Anfangs Bedenken trug, darauf einzu— 
gehen, da die Beifpiele jehr jelten waren, daß deutjche 
Fürften - Söhne aus altem Haufe dieſe Würde gefucht. 
Auch fürchtete man, es möchte dieſelbe an Erlangung 
deuticher Bisſthümer hinderlich ſeyn; „jintemal die deut— 
chen Domcapitel durchaus Feine Romaniften haben wol- 
len,“ ſagt ein Gutachten vom 16. April 1593. Dagegen 
wies der Propft Minutius Minucei, welcher ſich gewöhn— 
fich als bayerifcher Abgeordneter zu Rom aufhielt, die 


vil meher als folche 3000 fl. auf nottwendige ſchickhung, Commiſſion 
vnd anders von des Stiffts wegen aufgangenz alfo, daß ich wol mit 
wahrheit fagen vnd fihreiben khann, daß mirRegenfpurg eher geicha= 
det, als es mir vnd meinem Sohn gemüßt.“ (Zeitfchrift für Bayern, 
1816, Bd. IV, ©. 39.) 

e) Den 10. Julius 1589 fchreibt er am den Vater: „Ich vber⸗ 
ſchick hiemit vnderthenig die Teutfche von E. f. Gn. mihr auferlegte 
Predig. Wellihe (wie Ich felbit wol waiß) gar fchlecht und Findifch 
geitelt, iedoch mit meiner groſſen mihe vnd arbaidt zufammen gerafs 
plet, derhalben E. f. Gn. bit Ich diemietiflich , fie wellen dieſe 
mein geringfchegige arbeidt nit verachten. So mier Gott das Leben 
wiert friften, auch fein gnad mittailen, wil Ichs einmall beſſer machen, „ 
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Bortheile nach, welche die Erwerbung des Cardinals⸗Hutes 
für einen der Prinzen wünjchenswerth machen mußten. 
„Bür die Größe des bayerischen Hauſes“ — jagte er — 
„kann es wohl nichts Zuträglichered geben, als wenn 
unter feinen Prinzen der eine zu den fieben Wählern des 
Kaiſers, und der andere in die Zahl derjenigen gehört, 
welche ven Papſt zu ernennen haben.“ Auch deutete er 
an, welchen Einfluß ein bayerifcher Fürft als Cardinal 
auf die nächite Papft-Wahl ausüben, und welde gün- 
ftige Folgen fich Hieraus für das Regentenhaus ergeben 
fonnten.9) Im April 1595 jandten mehrere der eriten 


9) „Videtur vero valde fuleiri posse Bauaricam magni- 
tudinem, si alter inter septemvires connumeretur, quorum 
est Imperatorem eligere, alter inter eos qui Pontificem eli- 
gunt, et ita quasi brachia duo sese ad longinqua extendant 
nee domum onerent, cuius opes vnum Prineipem pro digni- 
tate alunt, plures vix sine incommodo ferrent... Et erit id 
quidem Germanicae nationi vtile imprimis et salutare, cum 
enim plurimi semper negotij aut religionis causa in Vrhem con- 
fluant, nullumque suae gentis habeant ad quem confugiant, 
solatium imposterum singulare in Bauarico Cardinale habe- 
bunt, nec minus id quod a Ser. V. priuatis etiam rationibus 
praeferri non dubito, erit S. Sedi Apostolicae honorificum, 
exemplum enim apud exteras gentes pariet autoritatem, cum 
Romanas dignitates asummis Germaniae Prineipibus adamari 
et aestimari videbunt. Verum si priuatas etiam vtilitates 
magis quaerimus, video haud leues accessiones fieri posse; 
habemus Cardinales alios Bauariae addietissimos; quid si 
vnus eorum nostro suffragante (quod multi futurum existimant) 
ad Pontificatum ascendat, quanta inde deriuarent commoda! 
maiora fortasse quam quisquam rerum Romanarum imperitus 
existimare queat, Ab ecelesijs vero Germanicis nulla lex 
Cardinales exeludit, et ea iam imminent tempora, vt nisi 
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Cardinäle — Aldobrandini, Piacenza, Toledo — den 
Canonicus Alerander Regini nah München, um ven 
Herzog Wilhelm zu bewegen, daß er für einen feiner 
Söhne die Cardinals-Würde begehre; der Herzog gieng 
auch endlich Hierauf ein, und nachdem jo eben die Coad— 
jutor-Wahlzu Cöln auf feinen dritten Sohn, den Herzog 
Ferdinand, gefallen war, bezeichnete er deſſen älteren 
Bruder Philipp als denjenigen, der bereit jei, dem 
Munfche des Papftes zu entiprechen. Zu Anfang des 
Sahres 1597 überbrachte ein päpftlicher Abgejandter 
den Sardinals-Hut nah München, und Herzog Philipp 
ward am Lichtmeß-Tage unter großen Feierlichkeiten in 
der Michaels-Klirche mit dem Purpur befleivet. Schon 
vorher hatte er die Aontiniftration feines geiftlichen Für- 
ſtenthums jelbft übernommen. Leider erreichte dieſer 
talentvolle Bring nur ein Alter von einundzwanzig Jah- 
ren; eine abzehrende Krankheit, die ihn befallen, troßte 
allen Mitteln ver Heilfunft ; er ftarb am 21. Mai 1598 
auf dem Schloße zu Dachau in den Armen feiner tief 
betrübten Aeltern und Gefchwifter. 

&3 war ein lange gehegter Wunfch feines Waters 
gewejen, ihm auch zu dem Bisthume Paſſau zu verhel- 
fen, — ein Wunſch, der um fo natürlicher war, ala 
eine Vereinigung der beiden Bisthümer Negensburg und 


insaniant Capitula potentioribus deinceps sese commendare 
stadebunt, et ijs quorum autoritas apud Frincipes magnos 
magna sit; et quidem qui Cardinalis est potest sibi quotidie 
Episcopos, Canoniecos, Praelatosque alios varijs in dies offi- 
eijs deuincire,“* 
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Paſſau unter einem Oberhaupte, ihrer Lage wegen, große 
Erleichterung gewährt haben würde, — auch das exftere 
nicht mehr als fünftaufend Gulden reinen Ertrag lieferte, 
was zur Bejtreitung einer fürjtlichen Hofhaltung freilich 
bei weiten nicht hinreichte. Sm Jahre 1595 war Herzog 
Philipp ſelbſt an den Kaiſerhof gereift, um Rudolphs 
Verwendung in Anſpruch zu nehmen, und bald darauf 
hatte Herzog Wilhelm in gleicher Abſicht den Rath Ulrich 
Speer nach Prag geſandt; es erfolgten jedoch nur aus— 
weichende Antworten. Unterdeſſen aber hatten die Stände 
des Erzherzogthums Oeſterreich, welches größtentheils 
in den Paſſauer Sprengel gehörte, Nachricht von dem 
bayeriſchen Vorhaben erhalten, und boten nun Alles 
auf, dasjelbe zu vereiteln. Seit Kaiſer Marimilians U 
Zeiten war das Lutherthum hier vorherrichend, und der 
bayeriſche Name deßhalb verhaßt. 

In Paſſau war der altersihwache Biſchof Urban 
von Irenbach ganz von Defterreic) gewonnen, die Mehr— 
zahl ver Domcapitularen aber, unter welche auch Herzog 
Philipp gehörte, ‚für legteren günftig geitimmt. Als im 
Sahre 1595 ein Gapitel gehalten wurde, um zur Wahl 
eines Coadjutors zu jehreiten, ward von öfterreichijcher 
Seite jo heftig gegen den bayerischen Prinzen proteſtirt, 
daß gar Feine Wahl zu Stande kam. Der dfterreichijche 
Abgeſandte Cleſel, Ramals Aominiftrator zu Neuftudt), 
welcher jich ſtets al3 einen Feind des bayeriichen Hauſes 
zeigte, ftüßte fich bejonvers darauf, daß ver alte Biſchof 
bereit zum Kinde geworden, und dap e8 lächerlich wäre, 
ihm wieder ein Kind als Coadjutor au die Seite zu jegen. 
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(Herzog Philipp zählte neunzehn Jahre.) Um die baye— 
riſch-geſinnten Domherrn noch mehr einzufchüchtern, Tieß 
der Kaifer die Gefälle, welche das Gapitel in Defterreich 
bejaß, fequeftriren, und im Februar 1596 traf ein kai— 
ferlicher Abgeordneter, der böhmijche Appellationdrath 
Daniel Prinz von Buchau am Münchener Hofe ein, mit 
dem Auftrage, demfelben die Gefinnungen des Kaiferd 
zu eröffnen. Das Stift Paſſau, heißt e8 in dem Vor— 
trage des Gefandten, ftehe theil3 feiner geiftlichen Juris— 
dietion, theils jeiner Gränzlage wegen, in jo vielfältigen, 
oft ſelbſt ſtreitigen Verhältniſſen mit den öſterreichiſchen 
Erblanden, daß die Ernennung eines bayeriſchen Prin— 
zen nur dahin führen würde, das bisherige gute Einver— 
nehmen >wijchen Oeſterreich und Bayern aufzuheben, 
und dagegen allerlei Mißverſtand, Erbitterung der Ges 
müther und Erweiterung der Streitigkeiten zu erzeugen. 
Bei der befannten Stimmung der dfterreichifchen Stände 
jei auch zu bejorgen, daß dieſelben einen Biſchof aus 
dem Haufe Bayern nicht gedulden würden, woraus dann 
jehr weitausſehende Irrungen entftehen müßten. Dieß 
jeien die Gründe, deren Erwägung, wie man hoffe, den 
Herzog Wilhelm veranlajjen werde, von feinem Plane 
abzuftehen; übrigens erbiete fich ver Ktaifer, dem baye- 
rischen Haufe bei einer anderen Gelegenheit zu willfahren. 

Herzog Wilhelm antwortete dem Gefandten mit eben 
jo viel Freimuth als Entjchievenheit. „Die Erhaltung 
guter Vertraulichfeit der beiden fürftlichen Häufer beruft 
nicht darauf, daß alle Grenz-Berührungen vermieden 
werden, was ohnehin bei-der Lage der beiderjeitigen 
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Länder nicht möglich it, jondern auf der innerlichen 
Beſtändigkeit und Treue der Gemüther, in der Art, daß 
ein Haus das andere an feiner Wohlfahrt und feiner 
Zunahme an ftattlichen Dignitäten nicht Hindere, fondern 
vielmehr befördere. Es würde auch gewiß beiden Häu— 
jern Schaden bringen, wenn fie — was Gott hoffentlich 
in Eiwigfeit nicht verhängen wird — in Mißverſtand ge 
riethen, oder gar getrennt würden. Sollte aber das von 
Faijerlicher Seite vorgebrachte Motiv der Gränz-Irrun— 
gen Geltung gewinnen, fo würde hiedurch das Haus 
Bayern gleichfam auf ewig vom Stifte Paſſau, das 
doch zum bayerifchen Kreife gehört, ausgeſchloſſen wer— 
den, und ſolche Ausſchließung auch auf die Gelangung 
zu andern Stiften von nachtheiligem Einfluffe feyn ; denn 
überall würde fich ein Nachbar finden, welcher, auf das 
Haus Defterreich ſich berufend, Einſprache erhöbe. !°) 
Daß aber im Lande ob der Enns Biele find, melche Fei- 
nen bayerijchen Brinzen zum Bijchofe Haben wollen, ift 
nicht fo gar hoch zu verwundern ; haben doc) vor Jahren 
die Stände daſelbſt betheuert, daß fie ſich Fieber den 
Türfen als einem Fatholifchen Bifchofe unterwerfen woll— 
ten. Es ijt indeſſen nicht zu glauben, daß der Kaiſer 
jeiner Autorität jo ſehr vergeffen follte, daß er dieſen 
größtentheils neugläubigen Ständen jo zu jagen die Be— 


0) Hinfichtlich der Eequefirirung der domcapitlifchen Gefälle in 
Defterreich wird mit Recht aufmerffam gemacht , welches böſe Beis 
fpiel hiedurch den Proteftanten gegeben werde; („pernicioso sane 
exemplo, da es andre, die es eben fowol khundten, in gleichen Fel— 
len auch thuen wolten.“) 
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fugniß zugeitehe, einen vom Capitel in rechtmäßiger Weiſe 
ermählten Bifchof nach ihrem Gefallen anzuerfennen oder 
nicht." Schließlich erflärt Herzog Wilhelm feinen feiten 
Willen, in der Sache nicht zu weichen, und bittet ven 
Kaijer, das Gapitel in feiner Wahl- Freiheit nicht zu 
ftören, und dem Herzoge Philipp nichts in den Weg zu 
legen; denn auf dieſe Weije „werde Gott dem Allmäch- 
tigen nicht in feine Ordnung gegriffen, e8 werde Fein 
Gewiſſen befchwert, miver "geiftliche und weltliche Gejete 
nicht Präjudieirliches vorgenommen, und männiglid) 
bei feinen Rechten und Öerechtigfeiten gelafjen, vornehm- 
lich aber werde zwijchen beiven Löblichen Häufern und 
dem Stifte Paſſau die alte Vertraulichfeit, Ruhe und 
Einigfeit, deren man in diefer Zeit am höchſten bedürfe, 
bejtändig erhalten werben.“ 11) 

Dieſe VBorftellungen blieben jedoch Fruchtlos. Herzog 
Wilhelm Hatte Anfangs geglaubt, yon Seite des Kai- 
jer3 ſuche man nur die Wahl eines bayerijchen ‘Prinzen 
zu verhindern, ohne ſelbſt Abfichten auf das Stift zu 
haben. Auf einmal aber offenbarte fih, daß das— 
jelbe dem Erzherzog Leopold, zweitgebornem Sohne 
de3 Erzherzogd Carl von Grätz zugedacht war. Was 
unfern Herzog hiebei vorzüglicy jchmerzte, war das Be— 
nehmen feiner Schweiter, melcher natürlicher Weiſe der 
eigene Sohn mehr am Herzen lag als der Neffe. Herzog 
Wilhelm beſchuldigte fie ver Faljchheit, wogegen fie fich 

+) „Was Fr fürſtl. Durchlaucht Herzog Wilhelm in Bayern 2c, 


dem Kayf. Gefandten Herren Danieln Prinzen auf fein werbung geant— 
wordt.“ 13. Febr. 1596. 
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mit dem ausdrücklichen Gebote des Kaiſers zu rechtferti— 
gen juchte. 1?) 

Als num gegen Ende des Jahres 1597 ein neues Wahl⸗ 
Eapitel zu Paſſau gehalten ward, Fonnten die bayeri- 
ſchen Gefandten — Gailfirher, Haßlang und Speer — 
die früher von Defterreich gemachten Einwendungen wegen 
Wahl eines Kindes in reichlihem Maaße zurückgeben, 
da Erzherzog Leopold erft vierzehn Jahre alt war. 1) 
Die öfterreichifchen Einwirkungen brachten e3 inveffen 
wirklich dahin, daß die Stimmen fich zwiſchen den Erz— 
herzog und dem bayerijchen Prinzen Serdinand '*) theils 


12) Sie fihrieb darüber an Herzog Ferdinand ihren Bruder: 
„Die Wahrheit noch einmal zuebefhennen, bett mirs der Kayſer 
nit aljo verpotten, ſolches fheinem Menfchen zu offenbaren, jo bett 
Ichs nit onnderlaffen, ſondern wolte Sms nit verhalten haben vd 
weis noch bis dato nit, warum mird der Kayſer alfo verpotten 
bat; wie ich den vyest abermald von weitem heren mus, das ber 
Kayfer den Grzbild;oue von Prag nah Paſſaw geihidht, was Er 
aber daſelbs zue handlen hat, weis Ich ye nit; dann mir der Kayfer 
auch Fhain wort dauongefchrieben, ob Gr wegen meines Leopolts, oder 
andrer fachen dahin geichiefht worden,“ 

15) Die Grzherzogin Maria führte darüber Klagen bei ihrem 
Bruder, welcher auch wirklich von den Gefandten eine Berantwors 
tung abforderte, zugleich aber folgende Aeußerung nicht unterdrüdfen 
fonnte: „Sch habe gemaint, wir hetten in diſer Paſſawiſchen Sachen 
zehenmal mehr vnd billich vrjachen zum clagen als andere, aber 
gewalt gehet für Recht.“ — Man jieht, wie nahe ihm die 
Sache gieng. 

4) Mie e3 gefommen, daß ftatt des Herzogs Philipp, von dem 
bisher die Rede gewefen, der Herzog Ferdinand gewählt worden, vers 
mögen wir nicht anzugeben. Sicher iſt, daß um dieſe Zeit Philipps 
Gefundheits-Zuftand bereits Beforgnifieerregte. „Cuiusmodi morbus 
inuaserit dilectissimum fratrem nostrum D. Cardinalem Phi- 
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ten. Die Entſcheidung fiel nun dem Papſte anheim, 
für welchen hiedurch allerdings einige Verlegenheit ent— 
ftand. So gern er fid) zu Gunften Bayerns erflärt hätte, 
jo war doch auf den Kaifer und das mächtige öfterreichifche 
Haus Rückficht zu nehmen; auch war zu bevenfen, daß 
Herzog Ferdinand bereits jeit zwei Jahren Coadjutor und 
Apminiftrator des eölniſchen Eraftiftes war, während 
Erzherzog Leopold noch Fein Bisthum beſaß. Bei dieſen 
Berhältniffen verzögerte fich die päpftliche Entſchließung 
geraume Zeit, bis endlich für den Erzherzog entſchieden 
wurde. Ohne Zweifel wirkte der mittlerweile eingetretene 
Todesfall H. Philipps auf diefe Entfcheivung ein; da 
jetzt nur noch ein geiftlicher Prinz im bayerifihen Haufe 
blieb, Fonnte derſelbe auch ohne Paſſau reichlich mit 
Stiften verforgt werden. Es ift jogar nicht unwahrfchein- 
lich, daß die Herzoge Wilhelm und Marimilian jett frei— 
willig den Widerftand gegen die Erhebung des Erzher- 
3093 aufgegeben. Jedenfalls aber hat dieje unglückliche 
Angelegenheit nicht wenig beigetragen, die Bande ver 
Eintracht und Vertraulichkeit, welche bisher zwifchen 
beiden Häufern Defterreih und Bayern zum Seile beiver 
beftanden, mehr und mehr zu lockern. 

Gemeinjchaftlih mit Herzog Philipp war fein um 
ein Jahr jüngerer Bruder Ferdinand erzogen worden. 


lippum,“ fchrieb 9. Marimilian den 29. November 1597 an den 
Gardinal von St. Georg , Cinthio Aldobrandini, „id Hustrissima 
D. Vestra iam pridem intellexerit, sceribitque hoc ei ipsemet. 
Nos ille casus plurimum certe perturbat; sed speramus in 
Domino.“ 
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Ebenfalls von früheiter Jugend an dem geiftlichen Stande 
gewidmet, war er beftimmt, dereinft den Oheim Ernft 
auf dem erzbijchöflichen Stuhle zu Cöln zu erfegen. 
Herzog Wilhelm war, wie gejagt, eifrigit beſtrebt, dieje— 
nigen feiner Söhne, welche ver Schmuck Firchlicher Wür— 
den erwartete, nicht nur zu trefflichen Regenten, jondern 
auch hauptjächlich zu mufterhaften Prieſtern auszubilden, 
indem er das ihnen zugedachte geiftlihe Oberhirten-Amt 
als ihre vornehmliche Beftimmung anfah. Das Beifpiel 
jeine3 Bruders Ernſt, welcher leider in jittlicher Beziehung 
nicht ganz tadellos war, jpornte ihn zu verdoppelter Auf- 
merfjamfeit. 

Wir haben oben von der Kleinmüthigfeit gefprochen, 
mit welcher der neue Kurfürft die Hinderniffe und Schwie— 
rigkeiten ertrug, die ihm den Beſitz des Erzitiftes verlei- 
deten. Die wiederholten Klagen, daß er nicht im Stande 
jei, dieſen Befis zu behaupten, gaben wahrjcheinlich ven 
eriten Anlaß zu einer Verabredung zwijchen den beiven 
Brüdern, nach welcher der Kurfürft ſich anheifchig machte, 
die Aominiftration des Erzbisthums und der dazu ge— 
hörigen Lande an einen feiner Neffen abzutreten, ſobald 
derjelbe zum Goadjutor gewählt jeyn würde. Auf viefe 
Weiſe ward nicht nur die Nachfolge in dem jo wichtigen 
Kurfürſtenthume einem bayerifchen Prinzen gefichert, 
jondern e8 mußte auch für Herzog Wilhelm eine große 
Beruhigung jeyn, das hohe Kirchenamt, deſſen der Bru- 
der jich nicht ganz würdig gezeigt hatte, auf einen Sohn 
übergetvagen zu ſehen, deſſen geiftige und fittliche Aus— 
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bildung der Gegenjtand jeiner befonderen Sorgfalt ges 
weſen war, 

Es war nicht zu zweifeln, daß diefer Plan auch am 
päpftlichen Hofe bereitwillige Unterftügung finden würde. 
Ein am 18. Detober 1594 zu München zwiſchen ven 
beiden Brüdern abgejchlofjener Vertrag enthält die nähe- 
ren Bedingungen der Uebertragung. Erzbijchof Ernſt er— 
flärte, von den gefammten Regierungs-Gejchäften nur 
diejenigen fich vorbehalten zu wollen, welche mit jeiner 
Stellung als Kurfürft des Neiches unmittelbar zufanımen 
hiengen ; dagegen verfprach er, dem neuen Adminiftrator 
auch alle Einfünfte des Erzftiftes mit Ausnahme ver 
Nheinzölle von Kaijerswerth und Berg zur überlafjen. 
Herzog Wilhelm ſäumte jegt nicht, bei vem Dom-Gapitel 
unddem römijchen Stuhle die nöthigen Schritte zu machen, 
um die Soadjutorie bald möglichit für einen jeiner Söhne 
zu erlangen. Es war der Herzog Ferdinand, welchen er 
hiezu bejtinnmte. Das Erzitift war durch die andauernden 
Kriegs-Leivden jo ſehr erjchöpft, dag die größte Sparſam— 
feit in der Verwaltung desjelben nöthig geworden; von 
dem Prinzen Philipp aber fürchtete der Vater, daß er 
bei feinem lebhaften Geifte zur Verſchwendung geneigt 
jeyn möchte. Am 31. März 1595 ward Jerdinand — 
welcher jeit einigen Jahren Propſt von Berchtesga- 
den mar — von dem Gölner Dom = Gapitel förm— 
lich zum Coadjutor gewählt, und durch Vertrag vom 
1. Detober desſ. Jahres die Apminiftration des Erz— 
ftifte3 unwiderruflich an ihn abgetreten. „Nachdem aus 
Schickung des Allmächtigen,“ — befagt der Eingang 
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der Vertrags = Urkunde — „und auf der päpſtli— 
ben Heiligkeit allergnädigfte3 Gutachten 
und Begehren, wir Herzog Ernſt, Kurfürft, mit 
vorgepflogener zeitiger Berathichlagung, und in Er— 
wägung bevenflicher und erheblicher Urfachen, jonvderlich 
aber dem Löblichen Erzftift Coln und deſſen zugethanen 
Land und Leuten zu treugemeintem mehreren Beten, be= 
willigt und zugelajjen, daß ein ehrwürdig Dom-Capitel 
unjern freundlich lieben Vetter Herzog Ferdinand zum 
Goadjutor benannt, haben wir darauf demjelben die völ— 
lige Apminiftration im Geiftlichen und Weltlichen über- 
geben und eingeräumt; “ u, ſ. w.!?) 

Der neue Goadjutor begab ſich jogleich in das Erz— 
jtift, wo ervon jest an jeinen bleibenven Wohnſitz nahm. 
Die Briefe, die er von bier an die eltern ſchrieb, 
zeugen von dem Ernſte, mit welchem ex jeinen geiftlichen 
Beruf erfaßte.16) So meldet er den 25. April 1596 


15) ©. Urfunden Nr. 12. — Die Bedingungen der Coadjutor— 
Mahl enthält eine eigene Verſchreibung der Herzoge Wilhelm und Maxis 
milian d. d. 19. November 1595. ©. Urfunden Nr. 13. 


16) Schon fieben Jahre früher hafte der damals eilfjährige Prinz 
von der Hochſchule Ingolftadt an die Herzogin Renata gefchrieben : 
„So haben wier auch ſchon wiverumb angefangen zu fludieren; was 
aber auff dijer rais verfaumt ift worden, folle alles wider mit hech— 
ftem fleis recuperirt vnd eritattet werden. Damitt, wann ich ein, 
mal zu meinem Alter fom, mege vil Lutterifche und Keger beferen, fie zu 
der ebigen freid vnd feligfheit bringen, vnd E. f. Gn. fambt dem 
Hrn. Battern höchlich erfreien. Deffen will ic) mic) mit göttlicher 
bilff befleiffen dag vnd nacht, vnd nichts liebers laſſen fein ale die 
frombeit vnd geſchicklichkheit, welches ich verhoff €. f. Gn. werden 
mier jolches auch winfihen von gangem Serben,“ 
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aus Vopelsdorf an die Mutter: „Sch Habe meine Erers 
eitin Gott Lob abjolvirt, und große Freude dabei gefuns 
den. Wollte Gott, daß ich mich jo großer Schwerer Sorgen, 
fo mit der Zeit kommen werden, entichlagen fünnte, und 
allein Gott vem Allmächtigen dienen.* Ein anderes Mal 
jchreibt er ihr: „Sch habe Gott zum Höchiten darum zu 
danfen, daß er mich jo treulich und väterlich oft ermahe 
nen läßt, daß ich mein Leben feinem göttlichen Willen 
eonformiren möge; wie ich mich dann vdejjen jo viel 
möglich befleigen will, damit ich zuvörderſt in Gottes 
Gnaden, und dann auch beider Eurer Durchlauchten, 
al3 meiner grädigiten geliebten Aeltern Gnade bleiben 
möge. Es ift halt leider caro infirma, etiamsi spi- 
ritus promptus.* Als ihn ein die Herzogin Renata 
zur Mäpigung feiner Jagdluft ermahnte, antwortete er: 
„Sch bedanke mich unterthänigſt gegen Eure Durchlaucht 
der treuen Ermahnung wegen de3 Heben! und Jagens, 
und wiewohl ich e8 bisher zu viel gethan und eben miß— 
braucht, jo mwillich mich — will's Gott — hierfüran jo 
viel möglich mäßigen; denn wenn ich e3 vecht bevenfe, 
habe ich jo viel jonft zu thun, daß ich Die Zeit wohl 
hinbringen kann. Sch muß es befennen, es kömmt mid 
hart an; aber um ſo viel mehr will ich mich befleißen, 
daß ich dieſen vitiosum affectum mortificire.“ 

Bei ſolchen wahrhaft geiſtlichen Geſinnungen konnte 
es denn auch nicht fehlen, daß Ferdinand, als er zur 
Regierung gelangte, nicht nur als Landes-Fürſt, 
ſondern auch als Erzbiſchof ſeinen Platz vollkommen aus— 
füllte. Wir werden im Verlaufe unſerer Geſchichte noch 
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oft Gelegenheit Haben, uns mit ihm zu bejchäftigen. 
Gleich dem Herzoge Maximilian war es ihm bejchieden, 
alle Stürme und Gefahren de3 Dreißigjährigen Krieges 
durchzufämpfen. Zwijchen beiden Brüdern herrichte jtet3 
vollfommene Einigfeit und Vertraulichkeit; ohne Die treue 
Unterftügung Ferdinands wäre #8 Marimilian nicht möge 
lich gewejen, feine großartigen Blane in s Werf zu jegen. 

Herzog Albrecht, Wilhelms jüngiter Sohn, lag in 
diejen Jahren ven Studien zu Ingolſtadt 06.17) Er 
blieb im weltlichen Stande, un, fall3 Marimilian ſter— 
ben ſollte, ohne Söhne zu Hinterlaffen, den männlichen 
Stamm des Haufes fortzupflanzen. 

Bon den beiven Töchtern, welche noch am Leben 
waren, zählte die jüngere, Magdalena, bei Herzog Mari- 
milians Vermählung noch nicht acht Jahre; die ältere 
aber, Maria Unna, war nur ein Jahr jünger als Mari- 
milian. Schon hatten mehrere Fürſten unt fie gefreit; 

17) Folgendes eigenhändige Schreiben möge das herzliche Vers 
hältniß zeigen, welches zwifchen Bater und Kindern beftand: „Lieber 
Albrecht. Sch Hab dein Schreiben wohl entpfangen, und gefellt mir 
gar wohl, Hab nit gemeindt, das du jovil vhon dir felbs Hetteft 
fchreiben khönden, es macht aber fülches das der Bue halt aller her— 
auß it, vnd der Student Sich an Seine Statt gefezt. Ich ber auch 
gar gern das du dich fo whol Helft, und fo fleifig und gern Studie— 
veft, wie den dein hoffmeilter und precepfor dir ein guettes lob geben, 
vnd wenn du alfo, wie auch injunderheit in der gottesforcht ferfharn 
wirdeft, will ich dich allzeit lieb Haben, vnd dir bald ettwas ſchens 
ſchickhen. grieße mir deine Brüeder, wie auch dein hoffmeilter, Pre— 
ceptorem, p. Gregorium, vnd Sey denen fein gehorfam. Datum 
Lanzhuet den 6. November Ao. 93. Wilhelm.“ („Unferm lieben 
Son Albrechten diefer Zeitt Studenten auff der hohen ſchuel zu 
Suglitatt, zu eignen Handen.“) 

v. Aretin. Vorl, 82.1, 30 
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in Jahre 1597 drang der Herzog von Parma auf eine 
bejtinnnte Antwort.12) Es waren aber bereit3 Unter- 
handlungen wegen einer Verbindung mit dem Ergherzoge 
Ferdinand von Gräß, dem Univerfitäts-Freunde Mari- 
milians, angefnüpft. Die Herzogin Maria Diarimiliana, 
welche unverheirathet am Hofe ihres Bruders zu Mün— 
chen lebte, hatte zuerſt ven Plan dieſer Heirath gefaßt ; 19) 
da die Beiftimmung aller Agnaten des öſterreichiſchen 
Hauſes — darunter auch des Königs von Spanien — 
und, der nahen Berwandtichaft wegen, päpftliche Dis— 
pens nöthig war, jo vehnten ſich die Verhandlungen in 
die Länge. Die VBermählung ward erft im Jahre 1600 
vollzogen. 
Während alle diefe Samilien-Angelegenheiten unjern 
Herzog Wilhelm bejebäftigten, hatte ex bereit3 einen Ent— 
ſchluß gefaßt, desgleichen die Gejchichte nur wenige Bei— 
jpiele bietet, — welcher aber nach allem Vorangegan— 


18) Herzog Ferdinand (der ältere) fchrieb im Jahr 1597 feinem 
Bruder Wilhelm, er möge „die Maria Anna feinem Wälfchen ges 
ben;“ wäre ihm „viel lieber mit dem Ferdinand,“ man könnte ja 
„den Parma einjtweilen noch aufziehen.“ 

19) Die Srzherzogin Maria meldete den 28. November 1597 
ihrer Schweiler Dlarimiliana, es feien Schreiben aus Spanien anges 
fommen, „darunter ains vom Khevenhüller,, darin er mir fchreibt, 
wie auch dem Ferdinant, daß der König den Heirath mit meinem 
Ferdinant vnd der Herzogin Maria Anna bewilligt, wie du hiemit 
Abſchrift Haft; bitt dich, du wölleft alfo dem Brucder Wilhelm an: 
zeigen. ch habs Im felbs nit fchreiben wollen; weil du ein Anfang 
zu difem Heirath biſt geweit, fo vollendts gleich gar. Sobald wir 
auch etwas von Nom haben, fo laß ich dichs willen ; der Ferdinant 
ift gar froh.“  (Zeitfchrift für Bayern, 1816, Bd. IV, ©. 34.) 
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genen nicht unerwartet erjcheinen?0) fonnte. Wir haben 
erzählt, wie Marimilien nach feiner Nückfehr von der 
Hochſchule vom Vater in die Gefchäfte eingeweiht wor— 
den, wie Diefer ihm dann vie obere Leitung der Landes- 
Berwaltung gleichjam als erſtem Miniſter anvertraut, und 
wie er endlich im Jahre 1595 ihm mit Ausnahme ver 
ftändischen Angelegenheiten alle Regierungs-Gewalt über- 
tragen, und fich nur für ven Fall, daß dem Sohne die 
Laſt zu ſchwer fallen würde, feine Herrſcher-Rechte vor— 
behalten Hatte. Seitdem waren zmei Jahre verflofjen. 
Marimilian war jet vierundzwanzig Jahre alt; aber 
er zeigte eine Reife des Verſtandes und Charafters, welche 
weit über fein Alter gieng. Sein Vater mußte fich längſt 
überzeugt haben, daß er allen Anforderungen feiner hohen 
Stellung, ſelbſt in diefen fehwierigen Zeiten, vollfommen 
gewachjen war. Herzog Wilhelm ſäumte daher nicht län— 
ger, ein feit Jahren gehegtes Vorhaben in Ausführung 
zu bringen. 

Es war im Sommer 1597, daß er feinen beftimme 
ten Willen erflärte, die Regierung gänzlich niederzule— 
gen, und die ihm von Gott verliehene Herrſcher-Gewalt 
vollfommen und ohne alle Bedingung ?!) an feinen Sohn 
Marimilian abzutreten. 


20) Menn deffenungeachtet ein Gejchichtichreiber, dem die amtli— 
chen Documente zu Gebote ftanden, (R. 9. v. Lang in feiner Ge— 
fchichte der Sefuiten in Bayern, ©. 119) von einer „plötzlichen 
Regierungs-Entfagung“ Spricht, und meint, „es möge damit fo frei: 
willig nicht hergegangen feyn“ : fo iſt dieß eben nur wieder ein Ber 
weis, wie von einer gewiffen Partei die Gejchichte mißhandelt wird. 

2ı) „Simplieiter, absolute et sine conditione, * 


30* 
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Zur Bejchleunigung dieſes Entjchluffes trug augen» 
jcheinlich der üble Zuftand ver Finanzen jehr viel bei. Noch 
immer war e8 nicht möglich gewejen, Ausgaben und 
Einnahmen in das gehörige Verhältniß zu bringen; 
es ward von einem Tage auf den andern gelebt, und 
die Schulden drohten neuerdings zu beträchtlicher Höhe 
anzuwachſen. 

Dem jungen Herzoge Maximilian gieng dieſe drückende 
Lage beſonders zu Herzen; ſeine düſtere Gemüthsſtim— 
mung war längſt dem Vater aufgefallen, welcher ſich 
bemühte, ihn zu tröſten und aufzuheitern. So hatte er 
ihm ſchon im Februar 1595 geſchrieben: „Ich meine, 
du ſollſt dir dieſe Sachen, welche, wie ich leicht ermeſſen 
kann, hauptſächlich den Zuſtand unſers Kammerweſens 
betreffen, ſo hoch nicht zu Gemüthe ziehen; wenn es 
gleich ſo heillos wäre, als es das Anſehen hat, ſo iſt 
doch mit Kümmerniſſen gar nicht geholfen; denn dadurch 
kämeſt du neben dieſem Schaden zu noch größerem an 
deinem Leibe. Ich hoffe aber, es ſei der Sache noch gar 
wohl mit der Gnade Gottes zu helfen.“ 

Solche Hülfe konnten indeſſen nur energiſche Maaß— 
regeln gewähren, deren Vollführung ohne einzelne Ver— 
letzungen nicht zu bewerkſtelligen war. Herzog Wilhelm 
aber war bei allem Ernſte ſeines Charakters doch zu wei— 
chen Gemüthes, 2?) als daß er ſich zu einer durchgreifen— 


22) Es kam ihn ſehr ſchwer an, ſeinen Miniſtern und Räthen 
ſtrenge Worte zu geben. Selbſt wenn er unzufrieden war, über— 
ſchritten ſeine Verweiſe nie die Gränzen väterlicher Ermahnung. 
So hatte z. B. der im J. 1590 verſtorbene Landhofmeiſter Graf 
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den Reform des Staatd-Haushaltes entiehliegen konnte, 
bei welcher natürlich die Intereſſen Vieler, denen die bis- 
herigen Mißbräuche zu Gute famen, leiden mußten. Ohne 
Zweifel hatte auch die zuleßt eingeführte Regierungs-Art, 
nach welcher das Land gleichlam zwei Herren hatte, man- 
nigfeche Uebelitiä ide nach fich gezogen. 


von Schwarzenberg durch üble Wirthichaft und ungemefinen Aufwand 
fih in große Schulden geftürzt, und Herzog Wilhelm hatte ihn öfters 
darüber zu Rede geitellt, aber ſtets in der mildeften und liebevolliten 
Meife: „Es ift ein nottdurfft, das Sr der Sachen nacjdenfhet, vnd 
den fues nach der Deckhen ſtreckhet. So werdet Fr euch. vnd mir 
in vilen Dingen beffer nusen vnd ruehiger dienen. Das erman Ich 
euch, vnd bitt noch einmal treulich zu beherzigen, vnd mit in die 
lang truchen zu legen, wnd die heilig Zeit nit on frucht abgeen zu laſſen. 
Dabey werdet Ir zeitlichen vnd Gewigen Lohn entpfinden. Die Sach 
it nit unmöglich; experivs loquor; hab das lerugeld fihon geben, 
Khann Ich darzue rathen vnd helfen, wil Ichs gen ihnen.“ — 
Und ein anders Mal: „Lieber Graf. Ich zeach auf eilich tag dahin, 
vnd mach mich vnfichtbar, Beger auch, das Mein mit Negotijs 
verſchont werde, fouil fein fonn. Eh Ich aber weiter meine Meinung 
hinderlaffe, foll Ih Euch nit pergen, doc, in vertrauen, das ich mer 
propier spiritualia quam alia negotia hinausziehe. Solche brin- 
gen vnder andern mit ſich charitatem proximi, die Ich euch bisher 
Gott weiß germ erzeugt Bette vnd noch. Sch ſpür aber, das Irs 
anderit, sinistre vnd dahin veriteet, als geichehe es alles euch zu 
vugnaden, aus vngleichen bericht vnd weis nit was... Gott weiß, 
daß Ich euch mit folchen Zeitungen ungern fom, dieweil Sch weiß, 
wie es einem in feinem Herzen thuet, wenn einer alfo getroffen 
würdet. Sch Hoffe aber noch, Ir werdets oder follets noch erfhen- 
nen, aus was Herzen es herffommet, vnd da Je Gott vmb nad 
bitten werdet, euch beflere erfhantnus zu geben, So werdet Jr an 
ders von Sachen gedenfen, jchreiben vnd reden, vnd noch darumb. 
danfhbar fein. Bitt euch derhalben aufs höchſt, Ir wollet alles 
wol, vnd beifer ale ich ex tempore fchreib, beherzigen.“ 


Eine im Junius 1597 von Herzog Wilhelm zur 
Unterfuchung des Kammerweſens nievergejette Commiſ— 
fion hatte dieß ungefeheut ausgeſprochen, und hiedurch 
den Herzog Wilhelm in jeinem Entſchluße beitärft. Der- 
jelbe blieb jedoch vor der Hand noch Geheimnig, und 
nur den wenigen Eingeweihten befannt. Der Rath Ulrich 
Speer ward nad) Prag geſendet, um die Einwilligung 
des Kaijers zu erholen, welche auch ungefäumt erfolgte: 
Kun ward am 15. October die Nefignationg= und Ueber— 
gabs-Urfunde>) zugleich mit Marimiliang Gegenver- 
jehreibung und mit Herzog Wilhelms Teftament unter 
zeichnet. Auch die drei Brüder Marimilians mußten ihre 
Unterjchriften ven beiden Urfunden anfügen, und eivlich 
verſprechen, alles darin Enthaltene unverbrüchlich zu 
halten; über diefe Eivesleiftungen wurden eigene Nota= 
riats-Inſtrumente aufgenommen und den Urfunden an— 
geheftet. Die Einführung des Erjtgeburts = Nechtes war 
noch zu neu in Bayern, al3 day man diefe Vorſichts— 
Maapregeln hätte für überflüßig Halten können. — 
Gleichwie Schon Herzog Albrecht durch feinen legten Willen 
jeden jeiner Söhne und Nachkommen, welcher vom alten 
Glauben abfallen würde, von der Nachfolge in der Lan— 
des-Regierung ausjchloß, jo enthält auch Herzog Wil- 
helms Teftament die Dringendjten Grmahnungen, Die 
fatholiiche Religion aufrecht zu halten, die geiftliche Ge- 
richtsbarkeit, Die Kirchengüter und überhaupt ven Glerus 
zu Schügen, wie auch für ſtrenge Kirchenzucht zu ſorgen 


>5) S. Urkunden Wr. 14. 
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die katholiſchen Landſaſſen vor anderen in Friedens- und 
Kriegs-Sachen von Jugend auf zu gebrauchen, die Anſtel— 
lung von Ausländern aber To viel als möglich zu ver- 
meiden. 

Im folgenden Monate gieng eine feierliche Geſandt— 
Ichaft?*) an ven Kaiſer-Hof, um ſämmtliche Reichs-Lehen 
im Namen des neuen Landes-Fürſten zu empfangen. Die 
Gefandten waren angewiejen, befonders dahin zu ſehen, 
daß „die Kur und Wahl des heiligen römifchen Reiches, 
auch die Pfalz am Rhein“ im Lehenbriefe ausdrücklich 
aufgeführt würden. 

Wie geheim übrigens die ganze Angelegenheit behan- 
delt wurde, erhellt daraus, das Herzog Wilhelm erſt nad 
Unterzeichnung ver Uchergabs-Urfunde der Erzherzogin 
Maria unter dem Siegel der Nerfchiwiegenheit die Mit 
theilung machte, er jei des feſten Borhabens, der Herr— 
schaft zu entjagen. Die Schweiter glaubte, es jei noch 
Zeit zu Gegenvorftellungen; „du wirft ſehen,“ ſchrieb fie 
ihm, „daß du ohne Arbeit nicht jeyn kannſt, wäre auch 
nicht gut; denn Herzog Mar hätte wohl feinen befjeren 
Rath als den deinen.“ Unterdeſſen langte die kaiſerliche 
Belehnung für ven neuen Regenten an, und am 4. Fe— 
bruar 1598 erfolgte die feierliche Verfündung, daß Her- 
zug Wilhelm die Regierung gänzlich niedergelegt habe, 


24) Beſtehend aus dem Grafen Schweikart vor Helfenftein, dem 
Vicedom zu Landshut, Hans Georg von Fraunberg, und dem Banzler 
Joachim von Donnersberg. 
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und Herzog Marimilian von nun an allein vegierender 
Landesfürſt fer. 27) - 

So jelten uns folche Abdications - Kalle in der Ge— 
jebichte begegnen, jo fehen wir ihnen auch meiſtens ent— 
weder Jehnelle Neue von Seite des Abdankenden, oder 
wenigitens in Bälde ſich erhebende Mißhelligkeiten zwi— 
ſchen dem abgetretenen und dem neuen Regenten folgen. 
Nichts dieſer Art zeigte fih im gegenwärtigen Salle. 
Herzog Wilhelm blieb ftet3 ver vertrauteſte Rathgeber 
feines Sohnes, welcher in wichtigen Sachen feinen Schritt 
machte, ohne feine Meinung gehört zu haben. Auch 
wird ausdrücklich gemeldet, daß Marimilian während 
den achtundzwanzig Jahren, welche dem Vater nach 
feiner Abdankung noch bejchieden waren, demſelben ftet3 
kindliche Ehrfurcht erzeigte, und als befonderer Beweis 
biefür wird angeführt, dag er nie anders als entblößten 
Haupte3 mit ihm gejprochen habe. So gieng vollitändig 
in Erfüllung, was Herzog Wilhelm in der Abdankungs— 
Urfunde als zuverfichtlihe Erwartung ausgefprochen 
hatte: dag Marimilian ihn „als Vater mit jöhnlicher 
getreuer Zuneigung jederzeit reſpectiren“ und feine „väter— 
lichen gerreuen Nathichläge und Vermahnungen in Obacht 
nehmen werde.” 


25) Dem Gardinal Einthio Aldobrandini meldete Marimilian 
feinen NRegierungs: Antritt mit den Worten: „‚Resignat colendis- 
simus Dom. parens noster nobis, potius eerte inuitis, quam 
ambientibus, ditiones suas et omnium negotiorum admini- 
strationem, Supplicamus igitur sanctissimo D, N, vt bis re- 
giminis nostri principijs singulariter benedicat;‘ etc. 
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Es war eine jehwere, verhängnißvolle Zeit, in welcher 
Marimilian die Regierung antrat; ſcharf blickende Gei- 
fter erfannten bereit3 das Herannahen jenes furchtbaren 
Kampfes, welcher, jo wie er eine nothwendige Folge ver 
firchlichen Ummälzung war, auch unfer deutjches Vater- 
land, wo die Bewegung ihren Urfprung genommen, zum 
Hauptichauplage feiner Verheerungen wählte. 

Auch den Herzogen von Bayern, Vater und Sohn, 
war e3 Flar, daß der Ausbruch nicht mehr fern ftand; 
dieß erhellt aus allen Anordnungen, welche fie trafen. 
Aber Marimilian war in jeder Beziehung der Mann, 
der nahenden Gefahr ruhig und unverzagt ins Antlig zu 
Ihauen; auf ihn fand der Wahlipruch des Großvaters 
jeine volle Anwendung: Impavidum ferient ruinae! 
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1—3. 
Den Aufenthalt Erzh. Ferdinands auf der Hochſchule zü 
Ingolftadt betreffend. 


De serenissimo Archiduce Ferdinando, ser. Caroli flio; In- 
formatio, dum quondam Ingolstadij studeret. 


Anno Domini 1590. Scholas Gymnasij ädventn suo 
illustravit sermus Archidux Ferdinandus Caroli Archiduecis 
Austriae, Dueis Styriae et Carinthiae maximus natu filius: 
praevio examine ad scholam hümanitatis admissus ; quam fre- 
quentare coepit publice 10. Martij. 

In esdem schola seecundum jam annum versati Sermi Cog- 
ati Ejus, Frineipes Eeclesiastici Philippus Episcopus Ratis- 
bonensis; et Perdinaridus Bavariae Duces: discesserunt hine 
ad suas Residentias mense Octobri, 

Sermus Maximiliänus Bavariae Dux filius natu maximus 
Sermi Guilielmi eodem tempore Ingolstadij in altioribus stu- 
dijs tam publice, quam privatim versabatur annum tertium, 
inchoato quarto et ultimo. 

Eodem anno in festo Nativitatis Christi post Vesperas in 
aula Gymnasij decantatas Ferdinandus Dux Austriae Humani- 
tatis Auditor Carmen longum de Christi Natali e memoria 
publice ibidem reeitavit. Interfuerunt Sermus Princeps Ma- 
ximilianus Utriusque Bavariae Dux Academiae Ingolstadiensis 
studiosus, Marchio Badensis, Rector magnificus, Professores 
omnes Academici, Dom. a Polweil praesidij Praefectus, et de- 
nique studiosi academici, 


478 


Hoc ipso anno 1590 17. Septembr, Sermus Archidux prop- 
ter Sermi Parentis obitum revocatus discessit, magna parte 
suorum Nobilium hie relicta, Redijt vero post oetiduum. Lan- 
dishutum enim profectus accepit litteras a Serma Matre, quibus 
jubebatur Ingolstadium redire. Qua ipsa in re summa ipsius 
obedientia laudanda est, 


Anno 1591. Sermus Archidux in Humanitatis studio et 
schola feliciter progressus est, 

Eodem anno die 23. Januarij Universitas Ingolstadiensis 
eonvivio magnifico excepit Sermos Principes Maximilianum 
Ducem Bavariae, Institutionum Juris et Ethicae studiosum, et 
Ferdinandum Archiducem Auditorem humanitatis in Aedibus 
Schoberianae Viduae. Omnes Academici interfuerunt, et prae- 
ter hos Rudolphus a Polweil Baro Praesidij Praefectus: Fi- 
beckius Quaestor Ducalis Monacensis Praetor Urbis Ingol- 
stadiensis et Ejusdem Senatores praecipui. Interfuere Prin- 
cipes ante Meridiem Professioni publicae fidei Catholicae, 
quam de more annuo in Senatu Academico praestitere Pro- 
fessores omnes. In eodem loco pro honorificentissima prae- 
sentia Principibus gratias egit Petrus Steuartius Leodus $. 
Theol, Professor et tunc Rector Academicus. Prandio vero 
finito, jam dietis Prineipibus germanice in loco convivij 
gratias egit D. Vitus Schoberus J. V, Professor, euinomine 
Principum respondit D. N. N. sermi Maximiliani Praecep- 
tor domesticus. 

Tertio Aprilis ejusdem anni Sermus Maximilianus utr. 
Bavariae Dux Ingolstadiö discessit, postquam annos 4. hic 
litteris operam dedit. 

Ejusdem anni 1591 die 23. Maji, festo nimirum Ascen- 
sionis Dom, Sermus Ferdinandus Austriacus post vesperas in 
aulo Gymnasij orationem reeitavit de Christi ascensione, 
Academieis Professoribus et studiosorum magna frequentia 
praesentibus. Post Declamationem adhibita musiea instru- 
mentalis insignis. Optime Princeps declamavit, ut consignatum 
habetur. Idem praestitit ad initium canicularium mense Julio, 

In autumnali studiorum renovatione idem Archidux ex 
humanitate ad Rbetoricam promotus est, aceeptö prius pub- 
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lie& diligentiae suae praemio sub publiea Con oedia, quae 
magno plausu acta est de Ludovico Duce Bav. Academiae 
fundatore. 

In Rhetorica cum esset, praeter oratoriam Artem, etiam 
Dialecticae Institutiones publieis lectionibus didieit, nee dis- 
tulit diligentiam, Nam primis duobus mensibus mot utri- 
usque faeultatis specimina dedit perquam egregia. Alterum, 
quando Theses, quas Mathias Burglener Oenipontanus de 
modis disserendi impressas sub praesidio P. Ruperti Rein- 
delij soc. Jesv Professoris Ordinarij in Academia publice 
proposuit, argumentandö oppugnavit, magna sua laude, et 
totiaus auditerij voluptate. Älterum quando ipsius Christi 
natali Die, uti ante annum carmen, ita hoe anno oratio- 
nem in aula Gymnasij reeitavit € memoria praesentibus Aca- 
demieis, et frequentia magnä studiosorum. 


Anno1592. Pari felicitate tam in rhetoricis, quam dia- 
lectieis diseiplinis perrexit Sermas Archidux hoc anno, qua 
eoepit superiore, nam 17. Maji in die Pentecostes finitis Ves- 
peris Academia tota praesente declamavit oratorie in aula 
gymnasij de eodem festo. Finita oratione 6. adolescentes 
habitu angelorum vestiti carmine Sapphico ad musica instru- 
menta cantato exceperunt Oratorem, laudarunt, et festum 
ex floribus vernalibus ejus capiti imposuerunt. 

Litteris praeterea consignata haec habentur de gymnasij 
rebus hujusce anni. In Gymnasio magna fuit nobilitas, Ba- 
rones 15. Comites 4. ex quibus Comiti Joanni Friderico ä 
Schwarzenberg et Hohen-Landsperg Canonico Passaviensi 
Rectoris Academieci amplissima dignitas collata est. His om- 
nibus et toti Gymnasio, ut stemmatis majestate, sie diligen- 
tia, sedulitate, morum gravitate, observantia et pietate an- 
tecessit Sermus Archidux Austriae Ferdinandus Careli F, Fer- 
dinandi Imp. N. Ita monumenta, 

Sane sibi temperare Gymnasij adolescentes haud po- 
tuere, quin aliquando affeetum, quem erga hune Juventutis 
suum Principem gesserunt, proderent. Id ita posteritati 
consignatum reperitur, Anno 1592, 13. Jun. qui dies est 
D. Ferdinando sacer, in schola Rhetorica a nobilibus adoles- 
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centibus singularum classium exceptus fuit sermus Archidux 
Ferdinandus carminibus et oratione, musica quoque instru- 
mentali. Schola tapetibus ornata. Versus plurimi affıxi in 
bonorem sermi, 

Ad autumnalem studiorum renovationem cùm deventum 
est hoe anno, monumenta sie de archiduce loquuntur. Hie cum 
saepe alias praesentibus PP. Academieis in aula Gymnasij & 
loco superiore declamando suae eruditionis speeimen dedis- 
set, hoc tamen anno, tempore promotionis annuae illud 
singulare fuit. Cum enim tribus Examinatoribus examinan- 
dum se sisteret, ita ex Rhetoricis Dialeeticisque praeceptis 
prompte et integre respondit per horae spatium, ut suis 
condiseipulis praemium jure praeripueritz etc. 

Datum est Ei hoc praemium publice in celebri comica 
actione de S. Augustini conversione, in qua sermum Archi- 
ducem, ut ante annum Ludovicus Bavarus resuseitatus, ita 
nunc Augustinus conversus, magno praeconio lJaudum cum 
omnium approbatione affeeit, idque in ea Gymnasij aula, 
in qua toties sui laboris, diligentiae, ingenij, memoriae et 
pietatis in Deum specimina admirabili exemplo dedit Aca- 
demiae universae. 

Ad pietatem Ejusdem speetat, quod rei divinae, quae 
diebus festis in aula Gymnasij habetur pro discipulis, ma- 
ximo erga Deum cultu et reverentia interfaerit, quamdiu 
Gymnasij auditor fuit. Quod, qui illum tum precantem 
spectarunt, etiamnum magno sensu et admiratione senes 
testantur. Postea cum desijt frequentare Gymnasium, sae- 
piüs maluit in S. Mauritij parochia comparere publiee cum 
Civibus, quöd esset domi, in qua habitärat, vieinior, 

Huc illud quoque pertinet, quod cum in hac urbe pro 
publieis Eeclesiae et Imperij necessitatibus sub concesso 
Jubilaeo a Clem. VII Pontifice, hoc ipso anno 1592 instituta 
esset comprecatio 40 horarum, ipse quoque sermus Archi- 
dux, sibi suaeque aulae horam depoposcerit in ordine et 
distributione totius Civitatis, quam ex condieto impleret 
orando. 

Porrò prius quàm in superiorum facultatum scholis eum, 
qualis fuerit, speetemus, illud diligentiae in politiori Fitte- 
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valura specimen haud omittendum censuimus, quod com- 
positionum serwi Archiducis politissimarum (quas ad pro- 
posita Magistrorum themata confecit, propriaque manu serip- 
sit, et asservanda deseripsit) Tomus extet, qui hodieque di- 
eitur Monachij asservari, et cum voluptate spectari et legi-. 

Talis cum esset sermus Ferdinandus, mense Octobri Lu- 
calibus auspicatus est studia altiora, Et quidem publieis 
lestionibus in academia, sibi Politica duxit audienda sub 
R. P, Reinero Fabricio: privatis vero lectionibus domi Ma, 
thesin a R. P. Christophoro Silberhorn Regente Convictüs 
S. M. Ignatij hoc et sequenti anne, Domi exercitationes Re- 
petitionum et Disputationem non omisit. Quam ad rem & 
Collegio Soc. Jesv voluit sibi submitti quosdam Philosophos, 
cum quibus certaret, qua in re P. Adam Tannerus sermum 
Antagonistam fuisse sibi gratulatur in Tomo I, suae Theo- 
logiae dedicatoria ad Ferd, II. 


Anno 1593. In Templo S. Crucis Soc. Jesv eirca initium 
Quadragesimae inauguratus, et sacro olco delibutus est 
Kevmus Episcopus Tergestinus Dnus Joannes Bogerinus Collegij 
germaniei olim alumnus, quissermi Archiduceis inspectorem egit, 
tanta cum pompa. ut Civitas nihil simile vidisse visa sit. 

In festo SS. Apostolorum Petri et Pauli, qui dies fun- 
dationis Collegij soc. Jesv Ingolstadiensis celebratur, et Fun- 
datori vel Ejus suecessori cereus offerri solet publica solen- 
nitate, sub offerterio Missae a R. P. Rectore Collegij in 
gratitudinis signum, is cereus hoc anno loco sermi Guilielmi 
etc. Bav. Ducis absentis sermo Ferdinando Austriaco ob- 
latus est, honoris causa a R. P. Richardo Haller tunc Rec- 
tore Collegij soc. Jes. Ingolstadiensis, qui postea Hispania- 
rum Reginae confessarius in Hispania obijt. 

Religionis causa hoc anno sermus Archidux excurrit in 
montem Allerstorff inter Biburgum et Abensperg (Aventini 
patriam) situm, B. V. Dei Genitrieis cultui dedicatum, et 
a eircumjacentibus populis magna veneratione in festo An- 
nunciationis Ejusdem Virginis frequentari solitum. 

Tot millia hominum nunguam ibidem antehac simul visa 


sunt, ac ea die. Itaque populi supplicantis devotion commo- 
».Aretin. Mar. I. Bd. 1. 31 
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tus, simulque sua pietate instigatus pijssimus Princeps uni 
cum suis Aulicis Sacramentum CGonfessionis ebijt coram Sa- 
serdote in publico considente, et postmodum eoram universe 
Populo SS. Eucharistiam mira pietatis significatione et reve- 
rentia percepit, Quod factum vicissim populum mirifico 
sensu catholicae et avitae Religionis, atque erga haec divina 
sacramenta devotionis affecit, celebratum ore omnium per 
eam Bavariae partem; sed et celebritas ipsa Ejus templi mag- 
nis postea inerementis auxisse animadversa est. Tantum 
potestpublica Principum pietas, 

Ingolstadium redeamus. Sermus Dux Guilielmus templo 
8. Cruecis Societ. Jesv nuper aedificato Sacras reliquias è 
Sodalitate S. Ursulae, itemque € numero TrevirensiumM.M, 
donavit, quas secum Colonia asportärunt Ejusdem sermi filij 
Philippus et Ferdinandus, qui una cum Alberto fratre In- 
golstadium redierunt, post residentiam ibi peractam ad pris- 
tina stadia. Placuit sacra lipsana in ipso S. Ursulae festo, 
ideo, 21, Oct. anno 1593, quam fieri potuit honorificentissimä 
pompä, intemplum, ubi mansura erant, inferre. Gestabantur 
in longa processione a Religiosis et Clericis. Sequebatur 
sermus Archidux cum 3, fratribus Bavariae Ducibus: ab illis 
proximi ibant P. P. Academici, aulieis et Civibus primarijs 
permixti faces manu praeferentes. Ad aedem sacram ubi 
perventum, res divina cultu maximo peracta, eoncioque de 
Veneratione SS. habita est. Prineipes Bavari in collegio 
soc. Jesv pransi sermum Archiducem et Viros praecipuos 
authoritate convivas habuere. Vir nobilis Balthasar a 
Sehrotenbach Aulae Archiducis Praefectus 100 fl. altäribus 
exornandis obtulit. 

Et quia menlio facta optimi et nobilissimi Viri Baltha- 
saris ä Schrotenbach, illud memoriae proditur a Senibus, 
duorum Virorum industriae et dexteritati institutionem et 
formationem domesticam optimi Archiducis deberi, quorum 
alter est Revmus Episcopus Tergestinus Joannes Bogerius, 
de quo suprä: alter hie ipse aulae Praefectus: quibus nune 
Imperium debet Imperatorem talem, tantumque, praeter In- 
golstadiensis Universitatis publicas doctrinas, et statuta, 
yquorum observantissimum fuisse Archiducem etiam publieis 
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typis exrpressum in Quinquennalibus, de quibus infrà, et se- 
num testimonijs roboratur, 

Toto tempore, quo Ingolstadij fuit sermus, sed praeci- 
pue dum altioribus studijs operam daret, voluit prandenti sibi 
assistere Viros praeclarissimos et doctissimos Academiae, quo- 
rum conversatione, atque optimis moribus prudentissimisque 
sermonibus jucunde erudiretur, Petrum Steuartum Leodium 
Professorem Theologiae, et Parochum Mauritianum, J. Ctos 
complures, Pratres Societatis adhibebat. Ex his praesertim 
P. Richardo Hallero, qui, ut dietum, Rector Collegij Societ. 
Jesv erat, et postea Confessarius Keginae Hispaniarum; 
P. Gregorio de Valentia, quem etiam ob celebritatem Viri 
saepius audivit docentem in Academia; et P. Jacobo Gret- 
serö utebatur; diebus verd Dominicis, festisque post Ves- 
peras ad collegium venire solitus, OO, PP. consortio musiea, 
et sermocinatione delectabatur: id etiam observans, ut signö 
dato ad finem pro more PP. sibi quoque finiendum existi- 
maret, etiam interrupto cantu, nec ad finem perducto, ne 
domesticum Patrum ordinem turbaret. 


Anno 1594. Communibus Academicarum Disputatio- 
num exereitijs et actibus publicis praesentem exstitisse me- 
morant senes. Certe hoc anno cùm Praeside P. Joanne Sa- 
lero Dominus Joannes Pawlowski Canonicus Cathedralis 
Olmucensis etBrunensis de anima disputaret, sermum Archi- 
ducem una cum sermis Bavariac Prineipibus Philippo, Fer- 
dinando, et Alberto interfuisse singularis honoris ergo in 
faeultatis Philosophiae matricula legitur. 

Juris Institutiones domestico Praeceptore praeeunte di- 
dieisse collige ex quinquennalibus, de quibus postea. 

Habetur in Monumentis Templi S. Crucis S. J, hoc anno 
in quadragesima extra ordinem quothebdomadibus et saepius 
eonciones ibidem habitas fuisse praeter sermum Archiducem, 
et Principes Bavariae assiduos auditores, tantam vint populi 
non tantum urbani, sed et ex pagis exemplö Prineipum af- 
fluxisse, ut angustijs loci plures excluderentur. 

Cum vero Turcarum Hungariae imminentium terroribüs 
omnia plena essent, et ad Eorum conatus reprimendos prae- 
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ter alia pia opera horarum 40. eomprecatio hie instituta €s- 
set, ad feriam 64m et sabbathum ante Reminiscere, ipsi Prin- 
eipes orationem et inchoärunt, et finierunt, veste induti ei- 
ljeina, ut consignatum est, \ 

Niud vero praetereundum non est, quod eadem Quadra- 
gesima subsecutum est in supplicatione Parasceves à Soda- 
libus Marianis institui quot annis solita. Nam s mus Ar- 
ehidux cun sermis Bavariae Dueibus Philippo, Ferdinando, 
et Alberto saceö induti pracaltam Christi in Gruce penden- 
tis statuam mutuis operis portantes in publicum prodierunt 
admirabunda civitate, quod pijssimum et religiosissimum fac- 
tum in typis edito libro (cui Titulus Sodalis Parth. Ingol- 
stadij anno.....) L. 1 C.6n°7 author tali epiphonemate pro- 
sequitur: Jam tunc omine auspicalissimo, Invictissine Imperator 
Ferdinande, Tibi acclamari poterat: In hoc signo vinces, 
CHRISTO Duce, Bavaro Socio. 

Eodem anno post D. Lucae caedes Mariac-Stuartae Sco- 
tnrum Reginae in Theatro a Juventute Academica exhibita 
est. Praeter sermum Maximilianum, qui Ingolstadium excur- 
rerat, et 3. fratres Bavariae Duces, spectator adfuit sermus 
Ferdinandus Archiduxr. Quod ideo notatur, ut appareat, quanta 
inter Archiducem hune et Bavariae duces amieitia et familia- 
rıtas intercesserit, qui toties conjuncti publice privatimque 
produntur, 


Anno 1595. Hic ille annus est, qui Sidus hoc austria- 
cum Academiae nostrae et Bavariae eripuit discessu sermi 
Ferdinandi. Inter manus artifieum versabatur altare summum 
Templi S. Crucis soc, Jes. monumentum sanè serenissimum 
Archidueis, cujus liberalitatem et munificentiam, quoad eril, 
praedicabit. Mille enim ducatos, quos vocant, Ungaricos, 
optimi auri et probatissimi ex suo peculio ante discessum 
ex Bavaria huic operi donavit. Quia veröo sermo priüus hine 
abeundum fuit, quam altare, in quod tam largum se praebuit, 
perfeetum suoque loco constitutum conspiei posset, ideo, 
quod coräm non lieuit, coloribus expressum saltem, et ef- 
formatum cernere voluit. Totius igitur structurae imago ad 
Principem transmissa est, ut beneficentiam suam saltem in 
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eifigie aspiciat, quandoquidem illam intueri in Prototypo 
nequit, 

In fine anni 1594 circa festum S. Thomae Apostoli nun- 
cius allatus est a serma Matre, quo jubebatur filius itineri 
se aceingere ac in Styriam reverti. Consternati sunt totius 
Academiae animi amissione tam chari Capitis. Academica 
nobilitas tam Academiae quam Gymnasij nomine, ipso Die D. 
Thomae Apostoli post $. Missae mysteria in Aula Gymna- 
si) valedixit, personis in Dramätis formam tributis, praesen- 
tibus academicis, qui ad hunc actum extremum Archiducis 
in Bavaria frequentes convenerant. Placuit tam Prineipi, 
quam eircumfusae coronae, actio ingeniosa, et nova valedi- 
eendi species. Scripta sunt etiam typisque vulgata tanli 
Prineipis quoquo modö cohonestandi gratia Quinquennalia 
affıra omnis generis emblemata, Pictorum simul et Poeta- 
rum lJuminibus ornamentisque venuste distincta. Ex quibus 
quae primas ferre videbantur, non pauca Principi oblata, 
quae cum multis quinquennalium Exemplaribus secum aspor- 
tavit; Jucundam sibi, ut dicebat, Ingolstadiensium memo- 
riam eorum ut intuitu renovaret semper. 


Discessit ergo anno 1595 ac Graecium repetivit sermus 
Archidux Ferdinandus Caroli Archiducis primogenitus, cum 
quinque integros annos in hac Academia posuisset, exemplo 
omnibus saeculis commemorando, ut loquuntur monumenta 
hujus anni. 


Qua autem pompà discesserit, quot equorum, curruum- 
que numero non notavit Academia nostra, Gloriam verö et 
comitatum virtutum Heroicis versibus auctore P. Jacobo 
Gretsero in Quinquennalibus complexa est verissime, quam- 
vis pre magnitudine valde breviter: ut proin hie omnes 
virtutes illas referre supervacaneum foret. Si quis tamen sub 
uno inluitui cognoscere velit, quod de Eo judicium tulerit 
Gymnasium Ingolstadiense, is legat Epigraphen hane typis 
impressam ! 
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Serenissimo Principi ac Dno D. Ferdinando, Caroli F. 
Archiduci Austriae, Duci Burgundiae, Styriae, Carinthiae, Car- 
niolae: Comiti Goritiae, T'yrolis etc. Per Annos quinque comme- 
morabili Pietate, et incomparabili ingenij felicitate omnibus 
ingenuis ac Principe dignis disciplinis supra aetatem ac vires 
in Academia Ingolstadiana erudito, abituro, Quinquennalia 
haec cum Votis amplissimis, ominibüsque laetissimis conse- 
crat, dicatque Gyınnasium etc. 

Vox fuit omnium, esse Principem Imperiö dignum, id 
quod in ijsdem Quinquennalibus hoc disticho haud vane 
augurans Poäta expressit: 

Dat Tibi Caesar Avus nomen: Tu Numen honora. 

Ut jam nomen habes, omen habere potes, 


Cum ad valedicendum Collegium S. J. ingressus esset, 
Eum cum ultimo Vale nomine Collegij totius palam affatus 
est P. Antonius Welser, ac Principi tum ob alia merita, tum 
ob insigne illud et recentissimum in Altare Templi benefi- 
eium gratias egit, Societal&mque fovendam ac defendendam 
tradidit 

Archidux ex tempore latina oratione ad omnia tam 
prompte, pulchre et apposite respondit, ut omnibus admi- 
rationi fuerit, cum addito: tam Ingolstadiense Collegium, 
quam Soctem universam semper cura ac cordi sibi fore, 
simulque dextra data singulos amanter salvere ac valere jussit, 

At vero cum à Magnifico Rectore, Academicisque Pro- 
fessoribus domi valedietum esset sermo incredibile dietu est, 
quo affeetu, quäave serenitate exceperit, ut videretur pec- 
tore suo Academiam hanc perpetuo inclusam conservare velle, 
multisque lacrymas excusserit, sive gaudij de tanto favore et 
benevolentia, sive tristitiae, quöd € conspectu amitteretur 
sidus tam benignum, 

Nec minüs imposterum eluxit, quam erga Academiam 
hanc propensus esset; quippe poculum ingens deauratum 
in formam maritimae Triremis visenda arte elaboratum in sui 
memoriam Academiae transmisit Graeciö. Anno dein 1623. 
28. Januar, Ratisbonae diploma Caesar expedivit, quo in- 
elytae Facultati JuridicaePrivilegium, Jus et Authoritatem Co- 
mitivae Palatinatüs tribuit, quo in Diplomate haeec verba 
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leguntur de Ingolstadiensi Universitate: Ubi Adolescentiam 
nostram Nos olim excoluisse benigno animi affectu recordamur. 

Accedit quòd Sacratissimus et Invictissimus Imperator 
de Personis Ingolstadij sibi quondam notis, deque Academia 
gratiosissime, ubi occasio sese offert, et interroget, et cum 
insigni benevolentia narrari audiat. 

In Diario Parochialis Ecclesiae B. V. Ingolst. ita legitur: 
Anno 1595. die 20,Febr. serwus Archidux Ferdinandus prius- 
quam Ingolstadio Graeciam rediret, donö dedit Parochiali 
B.V. templo 50 fl. insuper 6 fl. Ludi-Magistro, caeteris veröo 
Ecclesiae ministris 14fl.; retribuere dignare Domine, et 
Domina. 

Ita Diarium Fol. 141. Ex quibus apparet, discessum 
sermi Archiducis a primo Nuncio procrastinatum esse in al- 
terum mensem, ac in Februario factum. 


Schreiben Balthafars von Schrottenbad) an Herzog Wilhelm. 


Durchlauchtiger Hochgeborner Fürſt, gnädigfter Herr! Ew. fürftl. 
G. Bericht ich vndterthenigift das die f. D. mein gnedigifter Herr 
got Lob wol auf, auch den 9. diß das Erſtmal haben in das Col: 
legium zu den Leckzeianen angefangen zugen, vnd wie man fagt hal- 
ten fih Ir fr. D. wol, fo erzaigen fih Ir D. auch zu Iren Stu: 
direns Anfang mit guetter Begier vnd Luft, Laflen Ir die fachen 
mit Erzaigen angelegen fein, alfo das mir Jr D. darum manen 
und MWeren mieflen, dan fie von Stund an aufs Efien Sr nicht 
haben wellen Zait laffen, unfer Lieber Herr got verlaich hierzu Bes 
ftandigen fegen zuuerharen, Waiß Eur f. ©. ich funft nichts differ 
Zait zufchreiben, Sunnder das E. f. ©. ſich mein genedigfter Herr, 
ganz Sunlichen fambt derfelbigen geliebtiften gemahl der Anfrau vnd 
Herzogin Marimilliana zum vndterthenigiften thuen Beuelchen, fo 
wol auch der Prezeptor Ich vnd mir Al ung E. f. ©. zum vndter- 
thenigiften vnd gehorfamiften thuen Beuelchen. Dattum Ingolftadt 
den 12 Marzi Im 90 Jar. €. f. Gn. vndterthenigfter und Gehor: 
famifter Walthafar SchrottenPady Ab. 
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Schreiben Erzherzog Ferdinands an Herzog Wilhelm. 


Durchlauchtiger Hochgeborner Fürſt genedig herzliebfter Herr 
Batter. Ich Hab nit wndterlaffen Finden mit difen kleinen priefl bey 
E. ©. mich alß ein gehorfamer Sun vnnd Diener zuerzaigen, vnnd 
derfelbigen von Gott dem Allmechtigen ſambt dero geliebten Gema- 
bel vnnd aller derfelbigen Zuegehörigen glifhlihe Wolfart vund ges 
fundt in aller gehorfam winfhen. Wan es dan E. G. fambt ders 
felbigen geliebtiften gemahel vnd aller derfelbigen woll gieng friſch 
onnd gefundt wären, jo wer es mir ein herzliche Freüdt zue heren. 
Nachdem ich Hab vernumen das mein giſte Herzliebfte Frau Muetter 
auf den 16. January gen München foll anfhumen fo hab ich nicht 
finden noch follen vndterlaſſen E. ©. in aller Vndterthenikhait zu 
bitten wan es den alfo ift, die wöllen follihes mier durd) einen ganz 
giſt zuwiſſen thun. Vnd thue mich E. ©. ſambt derfelbigen gelieb: 
ten Gemahel vnd aller dero lieben Zuegehörigen zum ſünlichiſten vnnd 
freindtlichiſten beuelchen. Dattum Inglſtatt in ail den 16. Decem— 
ber ao 92. GE. Gn. vndtenigiſter und gehorſamiſter Sun Ferdinandt. 


4. 
Öntachtlicher Bericht H. Marimilians au feinen Water. 


Durchlauchtigfter Fürſt, E. D. feind meine Sönlihe diennſt in 
unnderthenigiter gehorfamb beuor, genedigifter lieber Herr vnnd Vat— 
ter. Was die Röm. Kaiſ. Mt. an E. D. auf der weltlichen Chur: 
fürften Gefanndten werbung gefchriben, vnnd G. D. anhaimbs ge: 
lagen gehaimen Räthen in berathichlagung gezogen, vnd befindet fich, 
das eben in folcher werbung, nit allain vnnſer wahre allain ſelig— 
machende Gatholifche Keligion, fonnder auch der Kay. Mayt. Hocheit 
zue nit geringem Prae-Judicio der Catholiſchen Reichs Stenven 
ftarefh angezogen, alfo das es wol guet were, da die Catoliſchen 
EhursFürften vnd Stend dergleihen fachen wol wahr nemmen, Irer 
Wichtigkeit vnnd weitt auffehenden consequenz halber hoch zue 
gemüth vnd herzen füerten, vnd etwas mit mehrern vertrauen vnd 
einigfeit der gemüeter zujamen fezen, Auch bey Jr May. damit die— 
felb Hierdurch wmb fouil mehr des gegentail® vnbefüegte begern vnd 
Zuemuettungen ab- vnd andzufchlagen, gelegenheit an die Hannd 
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befhommen mechten,, dergleichen gegenwerbungen,, Jedoch ohne vor: 
gehende fonnderbare Zufamenfhonfft, als welliche ſonſten bey Jezi— 
gen leuffen beforglih, ain vblers verurfachen mechten, durch etliche 
wenig fürnembfte Gatholifche Reichs-Stende auch gethan vnd fürges 
nommen hetten, Dieweil Ich aber bey Jeziger erfhalttung der ger 
müetter vnd eingeriffenen nit geringen mißtrauen nit wol ſechen Fhan, 
wie es mit verhoffter fruchtbarlicher verrichtung anzuftellen und ins 
werfh zurichten, Alfo hielte Ich vnderihenigift darfür, E. D. möch— 
ten die Kay. M. haubtſachlich vnd fehlieglih auf ain ſolchen weeg 
beantworten, €. D. heiten aus den empfanngnen Acten fouil vers 
nommen, das Jr Mayt. die Abgefandten Kaiferlih, vnd zue fols 
chem genüegen beantwortet, das fie die weltliche Churfürften von 
Recht vnd biflichfeit wegen, damit zufriden fein, und Jr Mayt. weis 
ter nit behelligen follen. Es hielten aber E. D. für rathſamb vnd 
nüzlich, das dife fachen andern mehr Catholiſchen Stenden vmb nad: 
richtung willen in vertrauen communieirt, vnd ſonnderlich die ge: 
ringern Gatholifche Stende, denen noch vil mehrere, vnd zue Irem 
nit geringen nachtail vaichende befehwerden, von den Proteftierenden 
Chur-Fürſten vnd Stenden Je bifweilen begegnen, etlicher maſſen 
dahin verlaittet würden, das fie foldhe Ire grauamina und befchwer- 
den, ordentlich vnd ausfüerlich aufs Pappier brechten,, die mahn auf 
ainen fhommenden Reichs-Tag bette fürzubringen, vnd fih allo zum 
widerftand zu praeparirn, damit alsdann Ir Kay. May. vmb fouil 
mehr gelegenlich der widerfacher vnrechtmeſſig juechen, vnd begern 
auszufchlagen, vnd abzuweifen, wie dann auch E. D. do es Ir 
May. difer nit allein Iresthails andeuttung vneracht, dannoch gleich 
alfo erfigen laflen, fondern auch E. D. vnd anndern fürnembiten 
EatHolifchen glivern des Reichs derowegen nichten verrners zuemuet— 
ten wolten, meines erachtens auch für fich felbs, mit Zueziehung 
eines oder mehr anfechlichiten euferigen Gatolifchen Chur- vnd Fürs 
ſten, da man ins fünfftig ain Reichs verfamblung anitellen würde, 
noch vor der Zufamenfunfft den vbrigen vnd geringeren Gatholi- 
fchen Reichs Stenden als welche vermuettlich noch der Zeit dauon 
wenig wiflenfchafft haben werden, mit beygefiegter obgemelter vers 
mahnung vnd erInnerung auisiern vnd zuefchreiben mechten , Welches 
€. D. Ich, doch ohne maßfürfchreibung , zum vndterthenigiften guet: 
achten, neben vberfendtung deren hierzue gehörigen fehrifften nit fol- 
len verhalten, vnd thue E. Dit. mich zue vätterlihen gnaden vnd 
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Hulden gehorfamit beuelchen. Datum München den 9. July Ao 91. 
E. Dit. vudterihenigiit und gehorfamfter Son Maximilian, 


9. 
Schreiben H. Wilhelms an feinen Sohn Marimilian. 


Dieweill es nochmahlen endtlih darauf beruet, das dein 2, in 
Lottringen z'verrayfen, onnd vnns aber noch auß mehreren anderft 
nitt bewüßt, als das deß Herzoge von Lottringen 2. z'Reims in 
Frankreich feyen, mecht «8 fich villeicht z’tragen das deine L. da ſy 
anderit des Herzoge in Lottringen L. beſuchen welte, gar nad) Reims 
rayſen müeßte. 

Nuhn ift vuns gleihwoll noch nitt bewüßt, ob vnnd wie es mitt 
ficher= oder onficherheitt des Weges bejchaffen, Senderlich aber, vnd 
da gleich die ſtraſſen der enden für fich ſelbſten, wie woll z'erachten, 
der Zeitt nitt allerdings rain vnnd ficher, ob aber dannoch nitt vil- 
leicht des Herzogen oder Gardinaln von Lottringen, oder der Mar- 
quis de Pont a Moysson LL2. die Berordnung mitt Conuoy oder 
Belaiittung alfo anjtellen mechten, das dein L. ohne Gefahr woll 
hinein rayſen Fhindten, vnd alfo des Herzogen von Lottringen L. gar 
zu Reims in Franfreich befuchen mechten. Nachdem wir dann bey 
vnns erwegen, das nitt allein fein des Herzogen von Lottringen L. 
fonndern auch der Pabſtl. Heyl. Legatus, wie auch die Spanifche 
Botfchaft, vnd vaft alle, oder doch die fürnembite Heren aus der 
Eatholifchen Liga des Lottringifhen vnd Guiſiſchen geblüets ſich yetzo 
zu Reims befinden, vnd wegen der Cron Franchreich tractiren follen, 
alfo mechten wir, da ed weegs halber ohne Gefahr bejchehen könde, 
genedigift wol gedulden, vnd nitt vngerne fehen, das dein, fih gar 
hinein begeben hette, dann wie fi vermuettlich nitt bald eine gele- 
genheit z’tragen würdet, das dein 2. deren fouill an einem ort byfa- 
men antreffen, vnd mitt denfelben fund» vnd freundfchafft machen fün- 
den, als Sft die fah an Jr felbs darumben fy der Zeitt vnd diß 
orts beyfamen feyen alſo wichtig, und anfehenlihit, das dabey woll 
was z’erfahren, jo nit woll anderen orten vd Zeitten zu gefchechen. 

Db es dann gleihwoll noch ganz zweyuendlicd wie die ſachen 
vnderdeſſen ablauffen, vnd ob auch fonderlich diſe Reimfische Verſamb— 
lung ſich jo lang hinaus, bis zu deiner hineinfhunft erjivechen wer- 
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den, haben wir deiner &, ydoch vnd allein auf den fall da ſy hinein 
zu difer Zufamenfhunft gelangen würden, biemitt zuichreiben, vnd 
anbeuelchen wollen, das dein L. gleichwoll Insgemain fürgeben, als 
ob diefe deiner 8. vorgenommene Rayſe allein wegen Beſuechung 
dero Blnettsfreunden, vnd anfehung frembver Landen angefehen werde, 
Aber yedoch mitt allem fleyß dahin drachten, ob ſy ben diler wich: 
tigen Transaction vnd Handlung dero felbs auch eine Chr fchöpfen, 
oder eine wollgewogene gunft, oder Freundfchafft dadurch machen vıd 
zuwegen bringen fündten, fo in den gleichen fellen oder elegenheiten 
woll mehr befchehen,, das ein dritter Interuenient by fo beichaffenen 
fachen feiner felbs auch nitt gar vergefle, vnd Ime dadurch unit 
vnd Freundfchafft erobert oder erlanget. 

Wie wir nuhn, durch was mittell und weeg folliches anzugreiffen, 
darıumben diß orts vnd der Zeitt dauon zum grund nitt ſchreiben 
mögen, weyll vnns die gelegenheitt der vmbſtenden vnbewußt, vnnd 
man in follichen fachen derofelben fürnemblih wahr zu nemen, vnnd 
wie man fpricht der Marcht fauffen lehrnet, So will vnns yedoch 
gedunchen, weyll der Päbſtl. Legat Cardinalis Placentius vnns, 
vnd per consequente auch deiner L. wegen deren von vns zu dem 
Cardinalat befchehenen Promotion vnd anderen von vnns empfan= 
genen wilfährigheitten vorders woll gewogen, auch ſich die Spanier 
in ſollichen fellen, wie man dafür haltet, gern allenthalben attachie- 
ren, vnnd durch alle mitt! und weeg Sr hayll und aufnemen ſuchen 
vnd practicieren, Vnnd dein L. neben diſem allen des Herzogen 
von Lottringen L. woll alſo in die fach ſchikhen, accommodieren 
vnd interponiren möchten, damitt der Ihenig thaill, fo diſe Chriſt— 
lichiſte Cron erobert, wie villeicht auch der andre, als wellichem ver— 
muettlich in andern weeg entgegen gangen würdet, es dafür halten, 
das dein L. bey der ſachen auch helfen das beſte zu thun; Wie wir 
nuhn vnd zwar der nachenden verwandnus, vnnd zunerläfftgen ver- 
trauen nach nitt onbillih, niemanden lieber dann des Herzogen von 
Pottringen als vnnſers lieben Vettern, Schwagern und Bruedern 2, 
fein glück, wolfahrt, und aufnemen gunen, fouill an vnns gern be— 
fürdern wolten, vnd von dem Almechtigen herklich winfchen, Alſo, 
im fall es ſei vnd befchehen moche, mechten wir daneben gern fehen, 
da die fachen dirigieret und dahin gerichtet wurden, das dannoch was 
vnd fouill zu dem wenigiften deiner &, interuention betrüfft, Spanien 
nitt offendirt, Tondern villmehr wo möglich durch deiner L. mittell 
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etlichermaflen ein eontento empfahen fhönde, per aber, vnd im 
fall ye die Sachen auf die ſpanniſch feite fallen oder hinaus ſchlagen 
folten, das auch eben folliches nitt gar ohne deiner L. zuthun beichehe, 
damit hiedurch Ire Kön. Würden aus Hilpanien vrjah gewinnen, 
guette Zunaigung zu deiner L. z’fchöpffen, fo zu mehreren einen 
anfang geben möchte; Gleichwie aber dauon, wie obuermeldt, ohne 
fleyffige wahrnemung aller vnd yeder der fachen vmbſtenden, zum 
grund nitt fan oder mag geredt werden, oder andeüttung beichehen, 
als ift ydoch die jache aljo bewandt, vnnd das negotium jo wichtig, 
das vermuettlih aus wachtlamer in acht nemung derofelben verlaufs, 
woll was mechte zu practicieren fein, vnnd da es gleich nitt aller: 
dings nach wunſch, vnd Begierde zu erheben, oder auch eines oder 
anderes Intent zu erlangen, dannoch, vnd zu dem aller wenigiften 
bey fo gethanen Handlungen woll was zu erfahren, jo nitt bald 
foniten befchehen mechte. 

Würdet demnah dein L. auf obenangedeütten Fall der ſachen 
nnachzudenfhen, mit dem Herrn von Polwyller dauon umbftendig zu con= 
fultieren, vnd fich der fachen gelegenheitt nach zu verhalten vnd erzai- 
gen willen, vnd feind wir daneben deiner L. ꝛc. Herrn-Chiemſee 
1. May 93. 


6—11. 


Marimilians Berichte über den Heichstag von 1594. 
(Größtentheils eigenhändig.) 


Durchleichtigiſter Furſt, Eur D. fein meine Sönliche Dienft in 
onberthenigifter gehorfam alzeit zuuor beraith, genedigifter lieber Herr 
vnd Batter; die Vrſach bißanherro verfchobener Proposition wie 
man fürgibt, ift dife, dieweill Ir Kayf. Mt. das Magdeburgiich werckh 
zuuor allerdings wöllen richtig vnd verglichen haben, wie dann dafjelbe 
yezmals im Churfürften-Rath tractirt würdet, Solle der Erzbifchof 
von Salzburg ainen folchen fürfchlag gemacht haben, das Magdeburg 
auf der weltlihen Panckh im Fürften-NRath die Session nemben 
möchte, das aber des H. Churfürften von Cölln Ld. aufs eüfferift 
widerfochten, mit vermelden, das dardurch den geiftlichen ein ſtim 
entzogen, vnnd den weltlichen beygelegt würde, Wie dann geftern 
allererit Pfalzgraf Bhilipps Ludwig, wohlermelts des 9. Churf. Lo. 
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angeſprochen, vnnd gleichfamb vermahnt, Sein 2b. wolten fein frid- 
fertig fein, wie dann Salzburg auch gahr ein guettes fridferttiges 
mittl fürgefchlagen, und als der H. Churf. etwas an fich gehalten, 
hat ſich ermelter Pfalzgraue fo weit heraus gelaflen, das diſer fürs 
ſchlag, wie vermeldet, eben von Salzburg heerfhommen, vnnd da 
des H. Churf. Ld. den von Salzburg gefraget, wo aber Magdeburg 
die Session auf der weltlichen Pandh folte nemmen, hat geantwortt, 
mahn folte Ine von Magdeburg darumben forgen laflen, darauf der 
Herr Churfürft fih rundt erclert, Sein Ld. feien zum Religionsfriven 
verlübt vnd gefchworen, Thöndten und wollten das wenigifte nit eins 
willigen, was demfelben Praeiudicierlih vnnd zuwider, Inmaflen dan 
difes Magdeburgifch fuechen, vnnd begehen, oder difer fürfchlag folcher 
geftalt beichaffen, das dardurch dem angeregten Religionsfriden ſtrachs 
zuegegen gehandlet, vnnd derſelbe auf ſolche weiß cassirt und ein 
loch darein gemachet würde, weldes doch kheins weegs zuebewilligen 
oder nachzegeben, gefinnen auch an fein L. Sy wellen vergleichen 
gedandhen ſchwinden vnd fallen laffen, dan Sy ainmall darein nit 
willigen werden noch Fhinden. So haben Ir Mt. auch ein Concept, 
Innhalts beyligender Copi mit A verfaflen laffen, wie es mit Mag: 
deburg folte gehalten werden, in welchem gleihwoll Mainz mit der 
einwilligung eben zimblich weit gehen wollen, aber des H. Churf. 
zue Cölln Ld. deme auch Trier beygefallen, Haben foldhes Concept 
durchaus nicht wöllen approbirn, ſonder daflelbe auf die maß re- 
stringirt vnd geändert, wie die Copi mit Lra. B. zuerfhenen gibt, 

Es jolte auch Halberftatt alhie fein, ſich aber noch zur Zeit 
ganz in der jtill vnnd verborgen halten, 

Beinebens beriht E. D. Ich gehorfamift, das der Admini- 
strator der Chur Sachſen, gegen des H. Churfürſten zue Cölln 8b. 
außtruckhenlich vermeldet haben folle, Er erfreue fich, von wegen der 
alten vertreulihen Bruederfchafft, das Sein Ld. alhie, wolte fonft 
vnd da Sein 9. Churf. Ld. nicht perfonlich alheer gelanget, auf 
difem Reichstag auch nicht fein khommen, mit dem erpieten, Gr 
welle es mit Ihme Churfürften vnd feinem glauben halten, diß fein 
verba formalia, vnnd feins thails nicht helffen oder bewilligen, das 
neue ſtritt, vnruhe, oder MWiderwertigkhait erwedht, vnnd gemacht 
werden, das Gr Administrator auch alberaith den Churf. Pfalgis 
ſchen vnd DBrandeburgifchen zu widerwerttigen beyfall zuethon, rund 
gewaigert vund abgeichlagen habe, Welches alles E. D. Ich under: 
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thenigift ſollen berichten, vnnd thue & D. mich zue Vätterlichen 
gnaden vnno Hulden gehorfamift beuelchen. Datum Regenfpurg denn 
25. May Anno 94. 


Post seripta. Auch genedigiiter lieber Herr vnnd Vatter, 


vernemmen E. D. hiebei genedigiit, was der 5. Nuncius zue Gölfn 
an diefelben fchreibt, vnd hielte ich gehorfamift darfür, E. D. hetten 
feinem zue Ende folben Schreibens angehengtem begehen, In deme 
Gr gehen feche, das E. D. fihh gegen dem Nuncio vernemmen lieſ— 
fen, das Gr Nuntius ratblicher zue Cölln zuuerbleiben, als hieheer 
zurayfen, genedigift ftatt zuthunn, E. D. mich beinebens zue Vatter— 
lichen Hulden vnderthenigiſt beuelchend. Datum ut in literis, 


Gnedigiter lieber Herr und Batter. E. D. foll Ich zuberichten 
nit vnderlaſſen, das der Erzbifchoue von Salzburg als referent vnd 
Director im erften puncten der Kay. Proposition fowol Im Für- 
ſtenrath, als in deffen Auſſchuß allerhand vnordnungen vnd vnge— 
wöhnliche Proceß fürnemen vnd gleichſam das gannz werckh nad 
feinem Synn richten wöllen. Darauf vnnd weil dig zugedulden E. D. 
in mehr weeg vnthuenlich, Auch der biß anhero Bayern halber bey 
Reichstägen heergebrachter authoritet abbrüchig vnd andere Stend 
ſolches auch vngern geſehen, etliche weltliche geandet, gleichwol die 
geiſtlichen weniger darzue geredt, haben E. D. Räth nit vnderlaſſen, 
Ime Erzbiſchoue einzureden, vnd ſouil möglich auf den gewohnlichen 
Proceß zu dirigirn, fo gleichwol vaſt allain den Modum proce- 
dendi angetroffen. Aber in der haubtfahen find im Fürften-Rath, 
wie nicht weniger auch im Churfürften-Rath dife zwo fragen tractirt 
worden, Nemblih vnd zum erften, ob der Kay. Mt. in Irem be: 
gern mit der Hilff wider den Erbfeindt zuwilfahrn, dann für das 
ander, wie vnnd auf was weg vnd weiß folches gefchehen folte. In 
der erfien frag iſt ainhelligelih geſchloſſen, das hechftermelte Jr 
Kay. Mt. nit hilfloß zelaffen, fonder nach erfchwinglichen Dingen zu 
wilfahen, vnd beyzufpringen feye, mit außfüerlicher erzelung der 
motiuen vnd vrſachen, dieweil nemblich Ire Mt. zu difem Khrieg 
höchlich vnd billich vervrſacht, der Grbfeindt den de Anno 90 auf- 
gerichten, zuegefchribenen onnd confirmirten Acht Järigen Friden- 
anftandt, mainaidiger weiß gebrochen, nicht allain der Cron Hungern 
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vnnd den daran Oreingeten Defterreichifchen Kanden, jonder dem ganzen 
Batterland und Reich Teuticher Nation höchlich daran gelegen, Dieweil 
anch der Allmechtig Jeztmals fo guette gelegenhait geſchickht, dem 
feindt merflicker abbruch beichehen, vnd der fchredhen vnd forcht in 
denfelben gejagt, foll man folche gelegenhait, da man mit geringem 
vnfhoften mehr außrichten khönndte, alls foniten mit vil vnd groflen, 
nicht verabfaumen, Es haben aber die Protestierendte Stend, wie 
auch die Catholiſche deß Weitphalifchen Craiß, wegen Irer befchwer: 
den dabey angeregt, doch das Jr Mt. den Stenden Jrer beichwerden 
noch in wehrendtem Reichs-Tags abhelfen, und dei gemainen Batters 
lands frid, Rhue vnd ainigfhait befürdern helffe. In dem andern 
puncten aber ift der bejchluß per maiora (auflerhalb etlicher veberwenig 
die zu dem gemainen pfennig votirt) auf den Romzug, alls darauf 
fich die maiſten instruirt zefein außtrucdhenlich fürgeben, gangen, In: 
maflen fih dann in diefen beeden vuncten auf vorheergangene ans 
geftern vnd heut befchechne Re- et correlationen, der Curfürſtlich, 
fürftlich auch Stet Rath mit einander durchauß verglichen, vnd ain 
gemainer beſchluß gemacht worden, 

Nachdem auch verners Ir. Kay. Mt. dieweil Jezt eben gar 
fhein gelt vorhanden, aljobald ein Hülff oder bewilligung begert, 
damit man das Khriegsvolfh an den Gränzen erhalten möge, Iſt 
anfenglih im Fürftenrath alfobald dahin gefchlofien worden, das 
folches nebenbegern, alls dem erften hauptpuncten anhengig, dem 
Auſſchuß folte committirt vnd anbenolchen werden, deflen aber vun: 
angefehen, fo ift doch hernacher der Herr Erzbiſchoue von Salzburg 
ein anders zu Eynn worden, vnnd hat diſes begern, mit vermelden, 
wie Er von Ir Mt. onnd dero gehaymen Räth fouil verftanden, das 
Ir Mt. das gelt auf der ftend bewilligen felbs aufbringen wolten ꝛc. 
widerumb in pleno consilio proponirn, vnnd darauf votirn 
laffen. Daryber find zwar allsdann vnderſchidliche mainungen gewelt, 
dann der herr Erzbiſchoue, vnnd die Ime beygefallen, haben dahin 
gefchlofien, das Jr Mt. die bewilligung zuthuen, eine Summa 
gelts in abſchlag, vnd zu eilendter Hilf aufzenemmen, vnd haben 


doch nichts gewijes beiiimbt, E. D. Räthe vnd etliche andere, 


feyen der mainung geweſt, man foll difes begeren, dem SJüngs 
iten beichluß gemeß beim Aufihuß tractirn laſſen, doch wan es 
per maiora barfür gehalten werde, das bifes in pleno consilio 
jolte traetirt werden, fo wöllen fie fi verrer vnd in specie ver: 
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nemmen zelaflen, Inen außdruckhenlich beuor behalten. Pfalz Neu— 
burg vnd die auf feinen jchlag wotirt, die dann auch maiora ges 
macht, find der Bewilligung halb mit Salzburg ainhelig geweit, has 
ben aber ein Summa von 3 oder viermalhundert Taufent eritlich 
vnd hernach biß in die 500/m- fl. ernennet, Wie dann in der andern 
vmbfrag mit dem mehrerm auf die 500fm- fl. gefchloffen worden, has 
ben aber G. D. Räth, vnd etlich nicht wenig andere, Ir erſtes uo- 
tum repetirt, auch E. D. Räth den anhang beygefüegt, das Irer 
Mt. oder der fachen durch 500/m- fl. zu difem werdh nit geholffen, 

Der Ehurfürften Rath aber hat referirn laflen, daß zwar Irer 
Mt. haimzeitellen und freyzelaflen, wo biefelben auf zuetragendten 
notfahl wöllen gelt aufnemmen, aber das noch der Zeit vor der be— 
willigung Fhain gewife Summa Jrer Mt. in abſchlag der Fhonfitigen 
eontribution zue bewilligen, oder diefelben bey den Stenden ver: 
fihern und verweifen zelaflen, es folte aber bey der hieuor angeregter 
generalitet bleiben, Wie dann der Churf. Rath feines thails ſolches 
alfo beharret. Darauf vnd wie man berait aufgeftanden, hat fi 
der Erzbiichoue von Salzburg bey den Chur- vnnd Fürften, fo in 
der perfon vorhanden gewefen, vnterftanden diſe beede Rathbeſchluß, 
fo doch different, dahin außzulegen, alls ob die vaft ainig, oder doch 
zu concordirn feyen, Weil beede Räth der mainung, das Ir Mt. 
auf das Reich, oder deflen contributiones aufnemmen folle, darüber 
Er E. D. Ob. Canzler darzue erfordert, bat ſich E. D. Eanzler 
dahin erklert, das Er nit befünden khöndte, das beede Räth mit 
einander überainftimen, in deme der Chur-Fürſten Rath Jr Mt. gleichwol 
baimbitellen, das fie (aber für fich felb) mögen auf die contributio- 
nes aufnemmen, aber im Fürftenrath ein gewile Summa beftimbt- 
worden, welche man auch wider entrichten wölle; hat auch auf vill 
red vnnd gegenreden fragmweiß vermeldet, ob dann der Churf. Rath 
dahin gebe, daß Ir Mt. ſouil Ir Mt. wöllen, auf das Reich vnd 
defien contributiones aufnemmen, alfo das man es widerumb ents 
richten folle? Vnnd iſt alfo letſtlich dapey verbliben, das man beede 
bedendhen Ir Mt. zu referirn, 

Die Stette haben heut ausdrüdhenlih fürbringen laflen, Sie 
fhöndten des Kaiſers Memorial (das nebenbegern der eilendten hilff 
halben hierdurdy mainendt) von dem haubtpuncten der Proposition 
nicht abfondern, vnnd haben aber auch Fhein Eumma determinirt, 
das fie alfo in effeetu auch den Ghurfürften beyfallen. 
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Morgen foll ver Aufihuß vmb 7 Vhr früe zuſamen fhommen, 
vnd in berathichlagung eriten punctens, wie hoch nemblich Irer Mt. 
die hilff zuraichen, verfahren werden. 

In pto Justitiae it man Im abfchreiben des Gamergerichtes 
bevenfhen vnd per maiora dahin gejchloffen, Irer Mt. folle heim— 
geftellt werden etliche alte der fachen erfarne Camerales in geringer 
anzal, damit das Samergericht an feinem lauff nit verhindert werde, 
yetzt fo bald oder hernacher alheer zuerfordern, damit man ſolchen 
p® Justitiae tractirn fhönne. 

Sp erwartet man auch deß Fränfhifchen, Bayrifchen vnnd Schwe— 
bifchen Krayß geitelter bedendhen, das Münzweeſen belaugendt, warn 
man folche fchrüfften bey der handt, follens E. De fürderfam zuege— 
fchiefht, wie nicht weniger auch was weitters beichloflen, oder ſonſten 
fürgenomen würdet, mit vmbitenden gehorfamift berichtet werden. Thue 
benebens E. D. mich zu Väterlichen gnaden vnd hulden vnderthenigit 
beuelhen. Regenfpurg 16. Juny 94. 3 


Snedigiter Lieber herr vnd Batter. Auß meinem anderm 
fchreiben werden E. D. vernemmen, was in der haubtfachen verichiner 
Tägen verhandelt worden, Nun Hat fich aber darauf nachuolgender 
Handl begeben, vnnd hab Ich die Räth hin vnd wider jo flreng 
ſchickhen müeflen, das E. D. Ich nit ehender, oder mehrer zueichreis 
ben fhöndten, das nemblich Ihrer Kay. Mt. durch den Erzbilchouen 
von Salzburg, Inmaflen Er dann vmb diefelb Zeit Audienz gehabt, 
vnd villeicht auch andere referirt worden, wie E. D. Räthe, wegen 
Irer Mt. nebens begerter eilendter Hilf, Irer Mt. zuwider vnnd 
entgegen uotiert, auch, fouil an Inen, folches gleichfam al dis- 
petto della Casa d’Austria gehündert, vund andere, Beuorab auf 
dem Weltlichen panckh au fich gehenckht, darauf handgreüfflich zuuer— 
fpüren, wie ed Bayın mit Deffterreich vermaine, vnd worauf 
Bayın (einen Nömifhen König bedeuttendt) vmbgehe x. Ja 
e8 hab fih auch ber Bayrifch Canzler vernemmen laſſen, das 
man Gr Mt. auf das Neich gelt aufzunemmen nit verflatten 
folle 20. Welches mir dann vom Doctor Baruitio vnd hernach 
von des Herrn Churfüriten zu Cöln L. wie aud andern thails 
gefagt, thails angedeut worden, Darauf vnd weil Jr Mt. übl vnnd 
onrecht berichtet, hab Ich Ir Mt. auf guetachten des herrn Chur: 
fürften von Cöln 2. vermeldet, wie mir fürfhomme, das Ir Mt. 


v. Aretin. Mar. I. BD. I. 32 


— 


etliche ſachen anderſt, alls fie beſchaffen, E. Durchl. Räthe betreffend, 
angezeigt worden. Nan will Ich gleichwol Ir Mt. verſchonen, vnd 
darinnen nit behelligen, Aber E. D. Räth werden Irer Mt. ge— 
haime Näth ein anders, vnd ſouil berichten, das Jr Mt. der ſachen 
gannz anderft befinden werden, Darauf Ir Mt. mir wider vermeldet, 
es ſey nit ohne, das derfelben allerhand reden einfhommen, fie haben 
es aber nit glaubt, khönden es auch noch nit glauben, weil beuorab 
G. D. alberait in diefer Türckhiſchen expedition Irer Mt. mehrers 
gelaift, alla diefelb verhofft zc. hab Jedoh an dem erzaigen gannz 
wol verfpirt, das Ir Mt. eben vebl zefriden. Darauf dann der 
Metternich vnnd Ganzler zu dem Numpfen, Trautfor und Hornftain 
gehen würdet, fie beede der fachen, wie die an Ir felbs, zuberichten, 
vnnd ftehet diefelb darauf, das E. D. Räth, was, vnnd ſouil erſtlich 
deß Kayſers begerte eilendte Nebenhilff oder bewilligung gelt auf— 
bringens betr. ſolche weder bewilliget noch abgeſchlagen, ſondern 
nachdem zuuor ain Raths-Beſchluß gemacht worden, das man dieſen 
puncten im Aufihuß tractirn tolle, Alls haben fie denfelben dahin 
nochmals remittirt, fo wol darumben, damit fie nit in des Erz— 
bifchouen von Salzburg vnordenlichen procedieren einwilligen, weil 
es res mali exempli, fo die Proteftierendte Stend insfhonfitig in 
meher weeg mißbrauchen mechten, da man gemachte Rathsbeſchluß 
wider endern wollte, Alls auch, weil E. D. im Auſſchuß mit mehrerm 
anfehen votirn, vnnd die fach felbiten in dem Außſchuß böfler und 
zeitiger berathichlagt werden khau. 

Berrers haben fie auch darfür gehalten, das es dem Neich nit 
pro reputatione, noch alfo heerfhommen, das Ir Mt. aufs Reich 
gelt aufneme, Ja daß auch diefe verwilligung der 500 m gulven alfo 
beichaffen, daß diefelb nit wol practicirlich , in erwegung das khainer 
gern auf ein ſolche bloſſe einwilligung, da etliche Stend vnuermögens 
halber nichten daran bezalen Fhondten, vnnd derfelben quotas andere 
Stend auch nit auf fich nemmen werden, gelt heerleichen würdet, ba 
fi dann, wie etliche darfür halten, der Chur-Fürften vnd Stett Rath 
darumben verfchreiben folte, were es der Räth erachtens, auß ob- 
angeregten vrſachen noch vil weniger thonlich oder räthlih, zudem 
onnd weil etliche Stend den anhang machen, das Ir Mt. zuuorderſt 
Iren grauaminibus (jo fie gleichwol noch nit eingeben) abhelffen 
folle, IR man noch nit gewiß, ob es auf diefem Reichs-Tag zu ai— 
nem ainhelligen Reichs = Beichlug pure gelangen werde, vnd heiten 
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Ir Mt. durch dife Bewilligung alsdann villeicht gar nicht oder doch 
nit meher, alls 3, 4 oder aufs aller meift in 500m fl. welches ‘dann 
veber etlih wenig wochen nit zuerkleckhen, vnnd der Jetzt vorſtehend— 
ten nott, in dem geringjten nit eviprießlich, Derowegen haben E. D. 
Neth dahin geen wöllen, das man Jr Mt. in abichlag der fhonfftigen 
bewilligung etlih Monat nach dem Römerzug Vest pure Bewilligen 
folle, mit der befchaidenhait, das Sr Mt. darauf, vnnd nemblich auf 
aines Jeden Stands gebürenden anthail vnd quotam gelt aufbringen 
möge, Aber die Stend ſolches auf ein leidenliche geraume Zeit hinauf, 
Meder feinen anthail, allererft wider erftatten ſolln. Welches dann 
den Stenden leidenlih, vnnd weil es in abichlag der bemilligung 
befchicht, nit unthonlih, für fich ſelbs praeticirlich, vnnd Ir. Mt. 
auch dem Werckh felbs fürfiendiger, Inmaffen dann etlih Stend, fo 
mit Salzburg vnd Pfalz-Neuburg uotirt, welchen ſolches feider 
entteckht worden, es felbiten darfür halten. 

Was dann die red betr, fo E. D. Obrifter Gannzler gethan, 
it diefelb, wie Ich von Ime berichtet, auch nit obangezogner maffen 
beichechen, vnnd bat Er nit gejagt, ob, oder wieuil Ir Mt. auf das 
Reich aufzunemmen, einzuwilligen, oder nit eittzuwilligen, fondern 
vnnd nachdem der Erzbiſchof deß Chur: vnnd Fürften-Raths under: 
fchivliche beichlüß concordirn wöllen, gleich alls ob die ChursFürften 
aud) verwilliget heiten, das Ir Mt. auf das Reich der geftalt aufs 
nemmen follte, das man folden wider zubezafn fchuldig vnnd vers 
bunden were, Inmaflen im Fürftenrath per maiora dergeftalt mit 
500m fl. verwilliget worden, bat Er Canzler fchlieglih fragweiß 
(ond zwar gegen ©. D. zumelden, damit Er, wie befchechen, den 
Erzbifchouen confundiere) vermeldet, ob dann der Churfürften 
Rath dahin gehe, das Ir Mt. ſouil fle wöllen, aufs Neih, oder 
defien Contributiones aufnemmen mögen, Alfo das man folches 
wider zueritatten fchuldig fein folle. Daryber dann die Churfürften 
zuuerftehen geben, das es dergleichen mainung gar nit babe, vnnd 
ift man alſo darauf voneinander gangen. 

Dieweil dann dife beede puncten Irer Mt. oder dero Räthen 
anderit referirt worden, als die an Inen felbs beichaffen, und fürs 
vebergangen, alfo würdet, wie obuermelt, der Metternich vnd Ganzler 
den Rumpffen vnd Hornftein der fachen, wie die an Sr felbs bes 
ſchaffen, vnd aber darneben des Erzbifchofen vnordenlichen Proceg, 
darauß noch leichtlich Zerriettung vnd confusion entfliehen fhan, mit 
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allen ombftenden berichten, vnd darneben das Gr Erzbifchone fich der 
Auisation von Ir Mt. vnd dero geheimen Räthen vernemmen laffet, 
Aber mit E. D. Näthen von den Kayf. Näthen dergleichen Corres— 
pondenz nit ernolge, der gebür anden. Soll auch E. D. Verrerer 
verlauff alsbald vnderthenigſt vberfchriben werden. Dero ꝛc. ꝛc. Re: 
genfpurg 17. Junij Yo. 94. 


Durchleichtigifter Fürft gnedigfter Herr und Vatter, den von 
Mürzburg fuechete Ich gern offt haimb, Aber Ich fiche, das er gern 
Allain, vnd Ich ihme Allzeit große vunglegenheit mache, nichts defto 
weniger thue Ichs ſouil Sch vermain ihme nit veberleftig zu fein. 
Sn PBangeten bin Ich und Pfalz nur 2 mal zufammen geladen wor— 
den vnd ift mir Pfalzgraf bayde mal vorgelegt, aber gegeneinander 
veber gefeßt worden. Es laft fich halt die Zufammenfhunfft nit All 
zeit fliehen, bei Mainz ift er nit geweit, Aber bei Sachſen, vnd 
dafelbften mir fürgefeßt worden, Sonften fezt mann mich den Ann— 
dern allen vor. Alf den 2 von Khoburg, Holftain ꝛc. Die 4 Stufh 
fo von Cölln khummen, gedunfhen mich nit a proposito, Doch 
will Ichs dem Hanf von Aach auch fechen laßen, der des Khayſers 
Humor befer erfhent. 

Der von Salzburg hat vnß ein feines Händele zuegericht, wie 
E. D. gn. vernemmen. Der Baruitius fhumbt zu mir vnd vers 
meld Er fhinde nit vmbgeen mich zuberichten, wie das folche fachen 
fürüberlauffen, die den Khayfer, da mann nit Alßbald remediere, 
zum böchften alienivn, Auch die quete affection und Gorrefpondenz, 
fo Ir Mt. bißher zu E. D. vnd mir gehabt, ganz vnd gar wekh— 
nemmen, Auch zwifchen Deffterreich und Bayern höchftes mißtrauen 
verurfachen werden. Und feye diß. Es feyen Ir Mt. für gewiß 
bericht worden, von vnderfchidlichen ortten, Snfonderheit Aber von 
Salzburg wie das die Bayrifchen abgefandten in Allem Ir Mt. zus 
wider fich im Rath vernemmen laßen, vnd diß maiſtails der Vrſa— 
chen, per far despetto ala casa d’ Austria vnd yezt feche mann 
wol das die suspieiones fo bifiher fürgeloffen, nit falfch gewefen, 
dann mann khauffe fich bei den Stenden zue, vnd werffe fich bei vem 
-Khayefer Aber. Darauf bin Ich zu Jr Mt. auß guettachten bes 
Herr Böttern des Churfürften wie auh E. D. Rhätten, gangen, 
ond Sr bei der meh Aufgewartt, Auch occasionem genommen mit 
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Ir Mt. zureden. Vnd dieweil ch bericht worden Ir Mt. würden 
felbs mich defhalben anreden und mir diß verheben, hab Sch ge: 
wartt big Ir Mt. deßhalben mich Anredten, Vnd Alß fie nur more 
solito, wie fie wider in Zimmer fommen mich zu Ir in ein feniter 
gefordert, vnd ich vermainte, fie würden, weil fie mir gerüefft eint- 
weders diß oder was Anders mit mir reden, Haben fie mich Allain 
gar faur vnd ftarfh angefechen,, vnd ein guets weil iteen lagen, khein 
wordt gejagt, welches mir gar fellzam geweſt, Vnd habe bald ge: 
fechen wieuil es gefchlagen; Alfo hab Ich außgeſprengt, vnd Je Mt. 
vermeldt: ich were bericht, wie das Ir Mt. dergleichen folle fürs 
fhommen fein; Nun were ich yezt nit herfhommen Je Mt. mit der 
entfchuldigung zubehelligen , ſonder ich bäthe aflain Ir Mt. wolten 
die entjchuldigung durch ir darzue gefellige, von E. D. Rhetten an— 
heren vnd Iro folche alfdann referiern laßen; Ich verhoffe da Jr Mt. 
rechten, wahren grindlichen bericht einnemmen werben fte gnädigit 
sodisfatto fein, darauf Ir Mt. geantwortt: fie haben mid) ſelbs 
wellen anreden, vnd feye nit ohne, deßen feyen fie bericht worden, 
haben es weder Ehinden, noch wöllen glauben, in Anfehung Ir Mt. 
wol bewüßt, wie fih E. D. in den eilenden freywilligen hilffen er— 
zaigt, das fie gar wol damit zufriden; Vnd dieweil fie ſich herge— 
gen gegen E. D. vnd mir yeverzeit Alſo erzaigt, das fie verhoffen, 
mann habe derfelben gueten genaigten willen woll geipüert , haben 
fie nit glauben fhinden, daß E. D. hinwiver Alfo widrig fih gegen 
Ir Mt. erzaigen folten. Aber fie feyen von Solchen ortten bericht 
worden, das fie vrſach haben gehabt, diß zu glauben, fie wöllen auch 
die entfchuldigung gern vernemmen, vnd fich verfechen, mann werde 
binfüran fich beger verhalten. Darauf ich wider geantwortt: Ir Mt. 
die werden ſechen, welcher Ir bößer auf diſem Reichstag werde ge— 
dient haben, E. D. oder dieyenigen fo dergleichen jachen Ir Mt. 
fürgebilot (allusio ad Salisburgensem); Vnd wiße wol das nit 
leit manglen die gern böfe officia machen. Dapey ed nun dißmals 
verbliben. So hab Ich auch vaſt in simili mit dem Rumpfen vnd 
Trautſam geredt, wie ich dann vaſt gleichformige antwort empfans 
gen. Vnderdeßen Jch aber bei Je Mt. bin, vnd mit derfelben Nede, 
So khumbt der Popp vnd fagt gegen etlichen in der anticamera: 
Das dich ꝛc. taufent ſchnaper ꝛc. (gar auf), ift der Jefuiterifch ge: 
ſchmaiß wider da, das fie difer und Yener fchende, fie trachten dem 
frommen Khayefer vnd dem Hauß Defterreih nach der fhron, vnd 
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wellens in Gr Hauß bringen; Es wirdt fie ber Teüfl beſch. . . Bnb 
mwirdt ihnen der Poß nit angeen, mann fiht wol wie fie fich des 
Khayfers vnd des hauß Defterreihs achten, das fie fich an Andere 
ftendt auch frembde Fürften hengen, vnd fih mit ihnen verheürathen, 
das dich fouil 100m. Snaperm. fihende, die loſen Sefuiterifchen Pue— 
ben verderben dem Khayfer den ganzen Reichßtag. Nun meinen die 
Rhät, mann foll es yezt laßen alſo hingeen, In Anfehung des Pop— 
pen, der alfo wol daran vnd pupilla oculj, vnd mann ohne daß 
zimlich ſchwirig vnd auch es nit mechte auf E. D. oder mich fonder 
vilmehr auf die Rhätt veritanden fein worden. Mir Fhumbts aber 
Anderſt für, Popp bin, Popp her, es feind grobe Zotten. 

Ich hette gemaint, vngeandett foll mans nit laßen, aber mitt 
hechſtem glimpf Yeziger Zeit biß fih etwan ein andere glegenheit 
zuetrage ; onnderdeßen aber ftelle E. D. ich vnderthenigſt zu bevens 
fhen, Ob vielleicht nit guet, das E. D. mid) vnder ainem prae- 
text zu fi auf etlich täg abforderten, Auß volgenden Brfachen, 
Grfilih das alles dasyenig das dem Khayſer nit nach feinem finn 
wirdt hinaußgeen, wirdt den nammen haben, Bayern feye daran 
fhuldig, vnd alfo mir yederzeit under die nafen geftoßen werben; 
Zum Andern da Zr Mt. vernemmen werden, das E. D. die contri- 
bution werden An der Glarzifchen ſchuld abziehen wöllen, da wirbt 
das fewer gar zum Dach außfchlagen, da wirdt mann mih hafen 
vnd auf mic flehen wie auf ein Eil, der Khayſer, die Rhätt, die 
Salzburgifhen vnd Andere mehr, vnd werden Ir Mt. mich erſue— 
hen die fachen dahin zurichten das Ir Mt. die völlige contribution 
erlegt werde, wann ich nun wirde jagen, es ftee bei mir nit, fo 
wird man mir antwortten, wie mann bißher fchon etlih mal ges 
tban, mann wiße wol Anders, Es ftee nur bei mir, Ich habe Volls 
macht von E. D. Ehinde handlen, was Ich felbs wölle, wann ic) 
nur wolte, vnd werden Ir Mt. noch mehr vnwillens auf mich werf- 
fen, da ich mich nichts wilferigs vernemmen lad, wie ichs dann nit 
thuen wirde, Außer E. D. außtrukhnen befelch. Es würden auch 
die suspiciones nit fo farfh geen, wenn Jch in der Perfon nit 
bie were, dann mann maint ich thüe nichts hie Alß Practiciern, 
So hat mir der Churfürft von Cöln vertraut, vnd befolhen &. D. 
zufchreiben, wie das die 3 geiftlihen Churfürften Jr Mt. erindern 
werben, es were Zeit anzufangen, auf einen Römifchen Künig zu: 
benkhen, vnd folle ich zu der Zeit alhie fein, würde ich die fuppen 
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gar verfchidt haben, würde mann mainen, diß were mein Praetikh. 
So würde es Abermals ein Totfind bei den Khayferifchen fein, Wenn 
ber Jung Erzherzog herfheme, das ich eodem tempore weh jolle, 
wie mann es denn gewiß wol merfhen würde, da ich ſchon vnder 
einem andern praeterf würde von E. D. hinwekh gefordert, das es 
allain auf diß angeſehen. So mehten Jr Mt. zum tbail auch darauf 
fihliegen, das ein fhlainer disgusto mechte vorhanden fein, der Brjas 
hen ich verreift were, vnd weil mann Ye gegen Ir Mt. nit wol 
diſmal was anden fhan, würden fie es villeicht felbs verfteen, vnd 
weil fie E. D. yezt wol bederfen Ir widerumben alle satisfaction geben, 
vnnd wenn nun dife Buneten, fo Ir Mt. felbs antreffen vnd fonften 
odiosi, fürüber, fliende es bei E. D. mich widerumben herab zu 
ſchikhen. Vnd fchreibe diß sine Passione, dann ob wol ich billih 
gern bei E. D. bin, derſelben vnderthenigſt aufzuwartten, fo bin Ich 
doch auch gern hie, allein verdrießen mich hie dergleichen hendl fo 
fürüber geen, vnd gült mir für mein Perfon als glei wie Es E. D. 
zum rathlichiſten finden werden. Habs allain zum nachgedenfhen vn— 
derthenigit wöllen ohn ainge maßgebung melden. Iſt gleihwol dar— 
neben auch war, das dife vnrhue mir nit gar guet it, Es werden 
E. D. der Rhätt bevenfhen pro et contra in einem nebenfchreiben 
auch gnädigſt vernemmen. 

Der Khayfer hat nichts aus den bewüßten Sachen behaltten 
Salezburg Auch nit. So grauft mir fehler, es were wenig zuues 
richten fein, an meinem Vleiß foll es nit erwinden, mich dunfht ber 
Maßen mechte wol fleißiger fein. 

So hab ih mi bei E. D. omderthenigit befchaydts erholen, 
wölfen, dieweil wol zuzeitten gueter gutſchenroß vmb rechtes geltt zu 
befhommen weren, vnd E. D. nit nach dem böften verſechen, auch 
wenn etwas fo Fhünfftig in Lothringen taugen möchte, befhommen 
Ehenndte, das man hernach mit großem gelt fhauffen müjte, weil die 
roß in Hungarn Ye lenger ye theurer werden, Ob ich nit etwan 
ein gueten Fhauff thuen derfite, wenn Sch etwas richtiges befomme. 
Was fih foniten vnderdeſſen wirdt verlaufen, bericht Ich hienach. 
Thue mich E. D. zue fleten gn. vnderthenigiſt befelchen, Regenſpurg 
den 18. Junij No. 94. 


904 


Was die beede fchreiben betr., fo E. D. an Jr Mt. ond den Erz- 
bifchouen von Ealzburg gethon, vud mir fo wol die Originalia, allg 
derfelben copias vberſchickhet, Hab Ich deß Churfürften von Cöln ber 
denckhen, vnnd rätblich quetachten, E. D. beuelch nach, daryber am: 
gehördt, deſſen L. fobald fie die Abfchrifften geleſen, die fchreiben zn 
pberantwordten vaft widerrathen, mit vermelden, Es feye auch ganz 
bevendlich, gegen Ir Mit. ainihe Summam zu specificiren oder be— 
nennen. Sie die Ghurfüriten feyen gleichwol im Churfüriten- Rath 
nochmaln in die 100 Monat, fo E. D. 182800 f. machet, entlich 
einzuwilligen bedacht, haben aber, weil Fr. Mt. ohne Zweifel einen 
weg wie den andern nach vnd nach begeren, vnd die bewilligungen zu— 
erhöchern anſinnen, vnd tringen werden, darauf anfengelich wie auch 
noch nicht, fonder eriten allain auf 50 vnd Jezt 64 Monat gehen 
wölfen. So würden E. D. durch dife mitl den guetten Mann, fo 
diſe fachen geoffenbaret, und E. D. wol wiffen vnnd fhennen, in grund 
verderben, vnnd anitat feiner treuherzigen geheimen vnd vertrenlichen 
eröffnung, in eüflerite gefahr fezen, dardurch) E. D. ins khonfftig ders 
gleichen nit meher innen oder gewahr werden, oder auch einen andern, 
fo dergleichen offenbaret, befhommen vnd erobern fhöndten, mit mehr: 
mals repetierung, fein des Erzbifchouen 2. feyen gleichwol ein uns 
uerftendiger onnd verjtehe es nit, Sie wolten aber dife Schreiben nit 
thuen, auch mit dem anhang, Sie wolten auch difen Erzbifchouen 
nit jouiel würdigen, das fie dergeftalt vnnd diß orts gegen Jme in 
fo befchaffne weitleüffigfhaiten, fo hierauf enrjtehen mögen zuege— 
rathen; darauf hab Ich auch den Näthen E. D. beuelch gemef zue— 
geiprochen, die es in fonderbare berathichlagung gezogen, vnd dahin 
geichloflen, das fie, was vnd fonil Fre perfonen betr. Ires thails 
darwider nit bedenckhens, wie zwar fie darinnen, wo nit gar, doch) 
zu guetem thail, oder etlicher maflen entfchuldiget, vnnd fich daneben 
des vngleichen verdachts gannz nit fchuldig wiſſen, Ob es aber €. 
D. zurathen, da halten fie dafür, das dei Churfürften bevendfhen 
alfo befchaffen, das fie res erachtens E. D. ohne Zweifel (zu deme 
dife fachen jeidheer in andern ftand gerathen) zu widerigen vervrfachen 
werden, So bittet eben der Jenig, fo hierinnen offenbarnng gethon, 
zu dem aller höchſten, man folle diſe fachen in höchſter ftill vnnd ge— 
haim halten, dann da fie aufbrechen folten, würde Er in perpe- 
tuum ruinirt fein, vnd bleiben müeſſen. Es erwegen die Räth 
auch darbey, dag es mit der eilendten Hilf von difem weeg fchon 
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fhommen , vnnd im fehreiben an Ir Mt. die clausula mitlauffet, 
alls ob beede Heüfer vil saecula in böfftem verftand heer fhommen 
weeren, da es doch nit vil saecula das beede heüfer, geichweigend 
viler incidentien, aud wol in offnen Feeden und Khriegen gegens 
einander geitanden. 

Das E. D. auch gleich im eingang melden, wie fie vuß be 
uolhen anfangs nit zu groflen eyfer zuerzaigen, fonder wol hören, 
was die Stend thuen werden, damit E. D. den ceredito bey den 
Stenden nit verliere ꝛc. welches, da es alfo diuulgirt werden folle, 
wie dann E. D. die gelegenhait der Ganzley bewüſſt, dannoch bey 
andern weltlichen Fürften ein groß mißtrauen vnnd nachreden, alla 
ob E. D. fie alfo hinein und anfüern wolten, erweckhen würde. Vnnd 
ift man bey diſem allem nit fo gar eben gwiß, ober doch nit be— 
weiftlich, vnd auf den notfahl durch Zeugen probierlich, ob, was, 
vnnd mir was wortten vnd vmbſtenden der Erzbifchoue ſolches gegen 
Irer Mt. ohne Zweifel fheines andern beiweefen, angemeldet, zue 
deme difer ganz handl sopirt vnnd erlofchen, haben auch ſeidheero 
(wie vnder andern auch mit der durch Bamberg vervrfachten condi- 
tion, dauon im fchreiben vermeldet, beichechen) die Defiterreichiiche 
woll E. D. vota gerhüembt, vnnd andere dagegen hart empfunden, 
Ja ed würdet auch Jr Mt. thails gleich bey den 64 mie den 50 
Monaten nit verbleiben, vnnd erſt im beichluß gefehen werden, wie 
dißfals Ir Mt. wilfaren oder nit wilfahren wölle. Doch ftellen 
fie es, wie alles, weil fie beuorab, was Ire perſonen betrüfft, dar— 
wider fhain bedenckhen, E. D. allerdings vnnderthenigft haim. E. D. 
mich daneben zue Bätterlichen Gnaden vnnd Hulden gehorſamſt be- 
uelchend. 25. Junij 1594. 


Durhlauchtigifter Fürft ıc. haben E. D. nunmehr ausfüerlichen 
bericht empfangen, was jich den 13. diß im Chur: vnd Füriten Rath 
mit dem Magdenburgiichen Ganzler verloffen, vnd das folcher ganzer 
verlauff der R. 8. Mt. in vermelter beeder Räthe namen vnder— 
thenigiit referiert worden, Fre Ray. Mt. auch dien beichaidt geben, 
das fy die ſachen Irer wichtigfhait nach, berathichlagen, vnnd ſich vn— 
uerlengt allergenedigift wolten resoluirn, Bey deme es vnzt au— 
hero alfo verblieben, Borgefitern aber vmb ain Vhr nah Mittag, 
feind die drey Geiftliche Churfürften, der Erzbiſchoue von Salzburg, 


506 


vnd der Lanndtgraf von Leüchtenberg alle ſambt in ver Perfon, aud) 
die Defiterreichifche vnnd Würzburgiſche Gefanndten zu mir in mein 
Lofament fhommen, vnnd hat der Churfürft von Mainz durch feinen 
Ganzler proponirt, Ir Kay. Mt. hetten bey wolgedachtem Churs 
fürften von Mainz durch dero gehaime Räthe angebracht, mie das 
Ir Kay. Mt. nicht Ketten vnnderlaffen, mit den angegebnen Magden— 
burgifchen Gefandten allergenedigiit vnnd nad möglichiftem vleiß zu 
banndlen und mit! fürgefchlagen, auf das die Jüngſt entftandene dif- 
ferenz vnd mißhelligfait im Fürften-Rath widerumben hingelegt, und 
zu einem gleichen veritandt gebracht werden möchte, vnd wolten Ire 
Kay. Mt. noch alles mögliches hierbej thuen, Begerten aber Ir Kay, 
Mt. ein Rüthliches guettachten auf den fall, wie fchier zubeforgen, 
bey den Magdenburgiſchen khain volg vnnd diefelben nicht weichen 
oder nachgeben, fonnder Inen ain anhang bey den andern Proteftieren: 
den Fürften vnnd Stennden machen wolten, was alßdann weiter fürs 
genommen, vnnd wie Inen zubegegnen 20. Auf dife befchechene Pro- 
position feind die Geittliche Fürften auch die anndern Fürften vnnd 
Gefandten yedweder ad partem mit feinen Räthen, wie ebenmeflig 
ih mit €. D. Räthen auf ain Ortt zuſammen getretten vnnd haben 
von der fachen vunndterredung gepflogen, vnnd ald man fich widers 
umben gefezet, vnnd die Räthe yetwedere bey Iren herren geflanden, 
auch die vmfrag befchehen, ift der befchluß dahin ganngen, Ire Kay, 
Mt. ſeyen vnderthenigift zu erännern vnnd zu bitten, das ſy den 
der Gatholifcken thails, fo hoch und theur erfaufften, auch von Irer 
Mt. fo wol den Gatholifhen als PBroteftierenden Chur-Fürften und 
Stenden mit gefchtworenem Ayd verlibten, vnnd verpenten religion- 
friden, nicht wollten Jabefactirn vnnd ſchwechen, noch einiges fo 
groß befchwerliches vnnd ins fhonfftig vnwirerbrüngliches praeiu- 
ditium, wider die Satholifchen auffhommen vnnd deufelben auftrün— 
gen laffen, fonnder diſfalls vnnd da es eben die recht Zeit etwas 
zunergeben oder zuerhalten, einen rechten Rayferlichen ernſt gebrauchen, 
vund die Magdenburgifchen dahin weifen, das ſy fich deſſen vnbe— 
fuegten und khains weegs leidenlichen ſuechens vnnd begynes allerdings 
enthalten, vnnd in rhue fteen, werde folliches an yezt gegen den Ab— 
gefandten, wann der gebürend ernit fürgewendet, vmb fouil ehe vnd 
leichter zu effeetuirn fein, weil Ao. 82 der von Magdenburg felbs, 
als er die session im Rath alberaith ettlich mal nemmen laffen, dannoch 
auf fürgewendtes und beharrtes eyfferiges widerſetzen, mueflen weichen, 
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vnnd vnuerrichter Düng widerumben abziehen, Es feye auch hierbey wo 
zubedenfhen, was es fnsfhonfftig für ein ſchedliche, Ja zu endtlichem 
vndterganng vnd außtilgung vnſerer wahren allein feligmachenden Ga: 
tholiichen Religion, aller fundationen vnd Stiften, wider die auſtruckh— 
liche intention willen vnnd mainung der Loblichen fundatorn, dann 
auch zu außreüttung vnd vertreibung aller Catholiſchen, im ganzen 
heyl. Reich geraichende consequentiam introducirn, vnnd nad 
fich ziehen werde, wann man den Magdenburgiichen yezmals den 
bengen geben, vnnd Irem vnbillihen begeren flatt thuen. Dann 
es werden des nechiten Halberftatt, Straßburg, vnnd anndere hernad) 
fhommen, eben dergleichen begern, vnnd auf difen weg die hechits 
ſchedliche freyftellung, deren man ſich biß anheero mit fo fchwerer 
mhüe erwehrt, in Fhurzer Zeit aller ortten im Reich eingefüert, vnnd 
derfelben auf die Füeß geholffen werden, hierwider aber aller mögs 
lichifter vleiß vnnd ernft zugebrauchen, vnd fürzewenden, vnnd Sr 
Mt. deß fo hoch erfhaufften religionfridens den man aller thaillen 
zuhalten fchuldig, vn® mit gefchwornem Ayd verpflichtet ift, zuuorders 
res tragenden Kay. Ambts, wol vnnd nottwendig zuerInnern onnd 
zu bitten, das Ire Kay. Mt. dem Buechitaben des Religionfrivens 
geitrache nachgehen, einen rechten Kapferlichen ernit fürwenden, vnnd 
die Magdenburgifchen von Irem vnfueg vnd zur gebür weilen. Auf 
den fall aber bey Inen khain volg fein, vnnd fy auch andere an fich 
hengen wolten, Alßdann hetten Ire Kay. Mt. auf follide ernftliche 
mitl vnd weeg zugedenfhen, darducch ohne fürgehende Zerrittlichait, 
im beyl. Reich Irem vnbillichem begynnen gefteurt, vnnd der religion- 
friven erhalten werde; vnd iſt zwar von des heren Churfüriten von 
Cölln 8b. vnd den mehrern dahin gefchloffen, das Ir Mt, auf den 
fall die ernitliche eriinnerung vnd abfchaffens nicht verfengelich, den 
Magdenburgifchen Gannzler in verſtrickhung nemmen, dabei auch die 
andern Proteflierende Fürften vnd Stende ſelbs für ſich eruordern, 
vnnd Inen die vrfachen, wellihe Ir Mt. zu ainem follichen nottrun— 
genlih bewegt, möchten auffüerlich entdeefhen, vnd zuverfteen geben 
laffen, Würden ohne Zweiuel die Proteftierende fürnembfte Fürften 
vnnd ‚Stende (wellihe wie glaubwürdig fürfhomt, ab dieſem des 
Magdenburgifchen Cannzlers trug vnd hochmuett, auch verſchimpff— 
und vercleinerung der Kay. Mt. authoritet vnd hohait, ein ſonder— 
bares miffallen tragen,) folliche fürgenommene verftridhung nicht vn— 
billichen, oder doch befchehen laſſen müſſen. Dieweil aber von Mainz 
vnnd Trier ſounderlich aber von Mainz darfür wollen gehalten werden, als 
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wann difer weg zur verſtrickhung zukhommen, gar weit auſſehend, 
vnnd nicht rathfamb Jun demselben zuftreitten, dann es ſich bald weis 
ter mechte einreiffen, vnnd fich folliche düng zuetragen, die hernacher 
nicht fo bald wiverumben zueftillen, wie man dann deflen zum exempl 
allegirt, was fih A. 82 zwiichen dem Churfüriten von Sachen, und 
der Statt Augfpurg gleichwol in ainem wenigern als diſer gegens 
wärtiger fall ift, begeben, Alfo its enndtlich dahin gelanngt dag der 
Ehurfürft von Mainz, vnerwogen maiora uota in contrarium ges 
weien, noch zur Zeit fo weit nicht gehen wollen, fonnder das mahn 
Ir Mt. allein in generalioribus auf mitl zugedendhen, erinnern 
folte, Inmaſſen ſich dann der Churfürft zu Mainz, allweilln Ime Trier 
der Verſtrickhung halben, der anndern mainung nicht fo gar vebl, 
fonnderlich auf die vorangeregte generalitet gefallen laſſen, in difem 
puncten nicht weiter heraus, oder was fürnemmen wollen. Bey noch 
wehrender berathichlagung, haben die Kay. Mt. den von Hornftain 
vnnd Dice» Cannzler D. Freyman zum Churfürften von Mainz ge— 
fhicfhet, welcher |y die Kay. Abgefandten abjonnverlich angehört und 
bernacher durch feinen Gannzler den anndern beylamb verfambleten 
Ehurfüriten vnnd Gefandten relation thuen laſſen, def Inhalts, Ir 
Kay. Mt, haben nichts vmbgangen, mit den Magdenburgifchen, wie 
auch den Brandenburg vnd Ohnſpachiſchen Gefantten auf allerlaj 
fürgefchlagen mitl handlen zulaffen, fouil Immer ohne praeiudiecium 
der Gatholifchen gefchehen Fhondte, die fy gleichwol nit annemmen 
wollen, haben herentgegen auch mit! fürgelchlagen, als das die Magden— 
burgifche einen fchrifftlichen fchein von Srer Mt. hetten Irem Herrn 
fürzelegen, vnnd damit zuerweifen, das fy allein für dißmal ex spe- 
cialibus causis gewichen, vnnd ſy an Ihnen nichts laffen erwünden ꝛc. 
Item das Ihrer Mt. Triplicam in dem eriten Puncten der Kay. 
Proposition, die Gatholifchen Fürften und Stende allain, vnnd die 
Proteitierende gleichfalls allein abbören, vnud berathichlagen, In den 
anndern vnnd überigen punctis folten die Fürften vund Stennde wi: 
derumb in gemainem Fürftenrath zufamen fhommen, vnnd yeder fein 
session haben. Wanns dann zum Abſchidt fhomme, wolten ſy auch 
fehen, vnnd auf mitl gedacht fein, wie Ime zuthuen were, das man 
füreinannder khommen mechte, Welliher anderer fürgefchlagner weeg 
Ihrer Mt. ſehr bedenckhlich fürfüelle, ein abfonnderung vnd abthail: 
lung im Fürftenrath gefchehen zelaffen, propter futurum maximum 
praeiudicium, vnd das ins fhonfftig bey bevathfchlagung annder 
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hochnothwendiger Puneten vnnd zu andern Zeiten dergleichen schisma 
vnnd abthaiflung mechte geiuecht, vnnd da ſy yeztmalls bewilliget, 
hernachmal ſtarckh darauf wellen getrungen werden, Begerten alfo 
Ir Mt. hierüber zuuernemmen, was zuthuen, vnnd weren Jr Mt. 
dahin bedacht, den Magdenburgifchen ain folliches vngeuarliches De- 
eret aus der Reichshofßannzley zueitellen zelaflen, das nemblich ſy 
die Magdenburgifche, Irer Mt. zu vndterthenigiiten ehren, vnnd we— 
gen fürftehender grofler geuar, fich bey difem Reichstag der feifton 
folten enthalten, herentgegen folte dijes dem Primat Magdenburg 
an feinen Rechten vnnd gerechtigfhaiten khain praeiudicium geberen, 
auch dem Administrator daſelbs, Maragraf Joachim Friderih an 
feinen praetensionen, tam in possessorio, quam in petitorio 
nichts benemmen, und heiten Ir Mt. die von Inen einfhomne fchriff- 
ten den Intereſſirten Gatholiichen Churfürften und Stenden per De- 
eretum (deflen abfchrifft Eur Drt. hienebens empfahen, ift aber fol: 
liches im Rath bißheer noch nicht fürfhommen) zueitellen laſſen, das 
fo diefelben vorhanden nemen, vnnd Jr gegennofturfft darüber ein: 
brüngen, wolten alfdann Ir Mt. nicht vnnderlaffen, aintweders noch 
bey wehrender Reihsverfammblung oder aufs beldeſt hernacher und 
noch vor zuefhonfftiger negiter Reichsverfamblung difer fahen, durch 
guettlihe vunderhandlung oder auf den weeg Rechtens, einen auf: 
ſchlag zugeben. 

Wie man nun bieruon geredt, ift im Rath befunden, das difes 
ein gannz praeiudicirliches werdh, vnnd nicht wol möglich opere 
nondum absoluto vnnd ehe dann Ir Mt. ſchrifftlich vebergeben 
was jy thuen vnnd wie ſy den Magdenburgiichen ein jchein wolten 
geben, mit ainem grumdt zureden, oder fich etwas aigentlichs zu ent= 
Ichlieffen, Zune deme nicht wol rathſamb, Jr Mt. diffalls fo vil an 
die hanndt zegeben, vnnd güettliche hanndlung einzeraumben, dann es 
ainmal wider den Religionfriven, deſſen Buechitab lautter vnd clar, 
folte man billich demjelben ſtrachs nachgehen, auch vor allen Düngen 
erwartten, wann Jr Mt. viß Sr fürhaben Snen fchrifftlich laſſen 
zueitellen, darüber weiter zu consultirn. 

Bund ſeyen Ir Mt. nochmalen vnderthenigift dahin zuerInnern, 
das ſy die Magdenburgiiche mit ernit wolten ab= vnnd zur Rhue 
weilen, dann diß ainmal wider den lautern Puechſtaben und Innhalt 
des Religionfriedens, deme gegenthaill zugehorfamben verpflichtet, 
vnnd diß orts, da die fchuldigfhait eruordert würdet, Fhain güettlig- 
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feit zuefuechen. Wouer aber die Magvenburgifche fih, auf fo ernfts 
liches vunnderfagen, ye nicht abweifen wolten laffen, heiten Jr Mt. 
Inen aufftruckhenlich zuuerftehen zegeben, wie das ſy nicht werben 
onndterlaffen, auf andere vnnd folliche ernftliche mittl zugedenckhen, 
wie ſy difem vngehorfamb vnd violatam authoritatem Caesaream, 
auch gefuechte vngebür, mit wolverdienter ftraff begegnen. Wie dann 
Sr Mt. mit Zuethuen der Gatholifchen vnd annderer fridliebenden 
gehorfamben Stende, ain folliches werden allergenedigiit ins werdh 
zurichten wiffen. Auf den fall dann Ir Mt. vorhabengd fein folten, 
Snen den Magdenburgifchen, difer fachen halber, einen fchein gegeben, 
Begeren die Gatholifchen denfelben zuuworderft zufehen, wellen fich alß— 
dann verrners darüber vernemmen laflen ꝛc. Welliches dann durch 
Mainz den Kay. Abgefandten abermahl abjonderlich anzaigt worden, 
ond man darauf wider voneinander gezogen. Solte Eur Dt. ih 
neben gehorfambifter meiner anbenelhung nicht verhalten. Datum 
Regenipurg den 17 July A. 94. 


12. 


Vertrag zwiſchen dem Furfürften Ernft von Cöln und dem 
Herzoge Wilhelm von Bayern wegen Abtretung der 
Adminiftration des Erzjtifts. 


Ernſt von Gottes Genaden Erzbiſchoue zue Cöln vnd Churfürſt, 
Biſchoue zu Pittich, Adminiftrator der Stift Hilveshaim, Freyfing 
und Müniter, Fürst zu Stabl, Pfalggraue bey Rhein, in Obern vnd 
Nivernbayern, zu Meitphalen, Engern vnnd Bullion Herzoge, Margs 
graue zu Francimont ꝛc. 

Thuen khundt menigelich, auf den Fahl ainer vnnſrer freundtlis 
hen lieben Vettern der jungen Herzogen im Bayern ꝛc. zu vunferm 
Coadiutorn beim Erzitifft Cöln erwölt vnnd pubicirt fein, auh ©. 
8. die Adminiftration ſolchen Erzitiffts, fo wir dann derjelben eo ca- 
su vbergeben, wie in fondern Briefen fürfehen, angetretten haben würdt, 
daß wir vnnß alsdann vorbehalten haben wöllen, Behalten vnnß au 
hiemit außdrudgenlich beuor, alles das Jenig, was vnnß, allg dem 
Churfürſten zu Göln, gegen dem H. Neih, vnnd fonft von deß 
Churfürſtenthumbs wegen obligen würdet, Vnnd das vnnß in diefem 
Fahl des Erzſtiffts Räth gehorſam, trew vnnd gewerbtig feyen vnnd 
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Bleiben. Verrer follen vnnß von deß Erzſtiffts einkhommen die Li— 
centen zu Kayſerswoͤrdt vnd Berg zuſtehen, volgen vnnd geraicht mer: 
den, gleichwol dergeſtalt das was ſolche Licenten das Jahr vber fünff- 
zig Tauſend goldgülden ertragen mechten, Wie dann darvber ordent— 
liche rechnung beſchechen ſoll, daſſelb wolgedachts vnnſers Coadiutors 
ſein, vnd deſſelben L. gelifert werden ſoll. Wouer aber die Licenten 
in vnnſern Lebzeiten abgethan vnnd aufgehebt wurden, So ſoll vnnß 
allsdaun des Coadiutors L. auß des Erzſtiffts andern gefellen vnnd 
einkhommen jerlich dreyſſig Tauſend goldgulden zu vnnſern ſichern 
Handen zugeben vnnd zuraichen verbunden ſeyn; Vnnd obwol etwan 
von dieſer pension noch ein andere ſchrifft aufgericht worden, ſoll 
jedoch dieſelb vngültig, vnnd diſe allain bindig ſein. 

Verrer ſoll ſein vnnſers geliebten Vetters, des Coodiutors L. die 
Jenige perſonen, ſo wir zu allerhand dienſten, welche S. L. vortan 
Ires gefallens, zuuerleichen freyſtehen werden, befürdert haben, ohne 
erhebliche vrſach nit vrlauben oder verſtöſſen; Item ſollen S. L. etlis 
che vnnſere Leüth, die wir bisheer hierauf vertröſt, vnnd ſolche S. L. auf 
ainen Zetl verzaichnet geben wöllen, zu erſt angeregten Dienſten im 
Erzſtifft, dazue Jeder tauglich ſein wurdet, befürdern vnnd aufnemmen; 
Wie wir vnnß gleichwol verſehen, S. L. werde vnnſere recomman- 
dationen auch in andern mehr fällen, freundtlich in acht nemmen. 
Zu dem behalten wir vnnß die freihait beuor, in Weſtphalen zu 
vnnſerer Fhurzweil vnnd ergözlichlhait zujagen, vnnd daß vnnß alles 
dann die Bnderthonen zu denen dienten, roboten vnnd aufiwardten, vers 
ſchaft vnnd gehalten werden follen, fo fie bisheer zum Jagen gelaift 
haben, vnnd der ordten der Gebrauch ift. 

Band warn nun wir von Gottesgenaden Wilhelm Pfalzgrauen 
bey Rhein, Herzogen in Obern vnnd Nieder Bayern, anftaft vnnſers 
geliebten Sohnes, jo alfo zu Coadjutorn erwölt werden mecht, alls 
Batter, in diejen vorbehalt gewilligt, So verfpredhen wir hiemit, 
das dig, wie auch alles anders, deſſen fich wolgedachts vnnſers Hrn. 
Brueders vnnd vnnſere Räth noch verrer miteinander vergleichen mös 
gen, durch vnnſern Sohne würdhlih gehalten vnnd volzogen werben 
folle, wie wir dann ©. vnnſers Sohns L. genzlich dahinweifen wöl- 
len, vnnd Durch Ine billich geichehen foll vnnd würdet. Zu Vrkhund 
haben wir vnns Bayde vnderfchrieben, vnnd vnnſer Eecret fürzus 
druckhen beuolchen. 

Datum München den Achtzehendten Octobris Anno 2. vier vnnd 
Neünzig. Eruſt Churfürſt. (L.S.) Wilhelm. (L.S.) 


13. 


Vevers der Herzuge Wilhelm und SMarimilian wegen der 
Evadjutor-Wahl zu Coln. 


Nos Guilielmus et nos Maximilianus Dei gratia Comites 
Palatini Rheni, vtriusque Bauariae Duces ete. Notum fa- 
eimus praesenti scriptura, et testamur pro nobis, nostris 
haeredibus et successoribus. Posteaquam Ilustre et R. Ca- 
pitulum Metropolitanum Coloniense praesciente et clementis- 
sime annuente Beatissimo in Christo patre ac Dno nro, Dno 
CGlemente Octavo, Sae Rae ac vniuersalis Eccae Pontifice Ma- 
ximo, Dn° nro benignissimo re prius communicata cum I- 
lustrissimis et Remis D, S. R. E. Cardinalibus: nec non vo- 
lente ac consentiente Rmo in Christo patre et Sermo Duo 
Duo Ernesto Archiepiscopo Coloniensi, S. R. Imperij per 
Italiam Archicancellario, Eleetore, Episcopo Leodien, Ad- 
ministratore Hildesheimen,. Monasterien. et Frisingin, Prin- 
eipe Stabulen. Comite’Palatino Rheni, vtriusque Bauariae, 
Westphaliae, Angariae et Bullonij Duce, Marchione Franei- 
montense, Comite Losse". Dno fratre, ac Dno patruo nostro 
obseruandissimo et charissimo ad Dei gloriam, et praedic- 
tae Metropolitanae Eccae Colonien. commodum et incremen- 
tum Rmuu et Sereniss® Principem Ferdinandum Adminis- 
tratorem Monasterij Berchtesgaden. Comitem Palatinum Rheni, 
vtriusque Bauariae Ducem, filium nostrum, ae Dominum 
fratrem dilectissimum in Coadiutorem cum futura succes- 
sione in Archiepiscopatu, eique adnexo Electoratu $. R. 
Imperij, cum omnibus attinentijs et pertinentijs, tam Rega- 
Jium quam quorumcunque aliorum Jurium et priuilegiorum 
quomodolibet Archiepiscopatui Colonien. ab antiquissimis 
temporibus concessorum eligere uoluit et elegit, modis et 
eonditionibus proxime infra sceriptis nimirum : 

Primo vt reseruetur Sermo Domino fratri, ac patruo 
nro obseruandissimo et charissimo moderno Electori Prineipi 
Archiepiscopo, titulus et munus Electorale diebus vitae suae, 
Ita vt Romanum Imperatorem et Regem eligendi et coro- 
nandi, Imperialia Comitia, et Conuentus Septemvirales visi- 
tandi, ac nomine dicti Archiepiscopatus sessionem habendi, 
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monetäm cudendi teloniaque noua, cum Principibus Elec. 
toribus ex Caesareae Matis beneplaeito, constituendi, vel an- 
Uqua constiluta augendi, iuxta antiquissimam huius et alia— 
rum Eecarum Archiepiscopalium, quibus Electoratus adhae- 
ret, laudabilem consuetudinem, «um consensü capituli, et 
non aliter potestatern retineat, eo saluo, vt teloniorum ad- 
ministratio, emolumenta et augmenta Coadiutori et Eccae 
iuxta Capitulationem cedant, et per Coadiütorem ac Capitu- 
lum, eorundemque iuratos ministros subleuentur, Et vt 
modernus Princeps Elector licentias sibi reseruare queat. 

Secundo quod ad spiritualia attinet, confidit de Coadiu- 
tore et Capitulo quod pro zelo Christianae religionis et 
pietatis decorem domus Dei inprimis cordi babebunt: attamen 
siquidem Gapitulo ita videbitur, pro maiori securitate rerumy 
tam temporalium quam spiritualium offert S. Stas habere in 
ista Prouineia, salua tamen semper ordinaria iurisdictione, 
virum grauem ac pium, cum titulo ae dignitate Nuncij Apliei 
cum facultatibus opportunis; pro salute Ecca® et cum ex- 
presso mandato S. Sedis Apliere, vt ea quae vnioni patriae iura- 
ta, quae juratis Gapitulationibus, quae et antiquis Eécae con- 
suetudinibus repugnant, per omnia tolli, et quae eis conue- 
niunt obseruari procuret. 

Tertio, vt omnes et singuli Consiliarij, Satrapae, et 
quaestores, alijque omnes cuiuscungue generis ministri, 
seeundum Gapitulationem Sermi Domini fratris et patrui nri 
Archiepiscopi Ernesti, aeque Coadiutori ac Capitulo 
iuramentum fidelitatis praestent, promittantque Capitu- 
lationis et vnionis patriae obseruationem, et Coadiutori 
soli, simul atque a Gapitulo publicatus, et ordinibus 
patriae praesentatus fuerit, tamque vnico Administratori, 
“et Capiti, iuxta Capitulationis iurata capita, per omnia 
subsint, hac tamen condilione vt si Coadiutor ante Elec- 
torem € viuis decedat, omnes supradieti Consiliarij et 
Ministri, vt Dno Coadiutori fuerant, ita Dn® moderno Elec- 
tori superstiti, et capitulo debeant manere et esse obligati. 
Et modernus Dnus Elector administret iuxta vnionem patriae 
etCapitulationem tempore suae Electionis initam, promissam 
et iuratam. Si vero Elector Archiepiscopus moriatur ante, 

v. Aretim Mar. I Bd. J. 33 
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vt hune omne ius nullo excepto ad Dnum Coadiutorem no- 
minatum, cum plenitudine iuris Archiepiscopalis, et cum 
Electorali dignitate priuilegijsque quibuscunque} et emolu- 
mentis transcat: salua electione seu nominatione, iuramento, 
ac publicatione alijsque solennitatibus in Archiepiscopali 
electione et intronisatione, iuxta consuetudinem et capitula- 
tionem Ecca®e Colonien. fieri solita. 

Quarto, quod ad temporalia attinet, vt Regimen insti- 
tuatur tam in spiritualibus quam temporalibus, ettamen cau- 
sis iustitiae quam camerae rationum, rebusque bellieis per per- 
sonas capitulares, tam Illustres quam presbyteres Canonicos 
deputandoset consiliarios, nobiles et literatos, omnes prouin- 
ciales, secundum Capitulationem, et vnionem patriae per- 
memoratam, qui Consiliarij et ministri stalim post susceptam 
coadiutoriam et iuramentum a Coadiutore praestitum, aeque 
tam Coadiutori quam Capitulo iurare debent, de obseruan- 
dis ijs, quae Vnio, quae Capitulatio, quae etiam consue- 
tudo antiqua seeundum Canonum dispositionem, et horum 
temporum necessitatem praescribunt. Et vt semper ex llus- 
tribus et presbyteris personis Capitularibus, a capitulo de- 
putandis qui Coadiutori adhaereant: alij vero consiliarij et 
ministri juramentum praestare recusantes nec non omnes 
externi, tam Consiliarij, quam rerum bellicarum et praesi- 
diorum, aliorumque offiieiorum et negotiorum prouincialium 
praefecti, in Oppidis et castris, juxta Vnionem patriae, pacta 
et concordata remoueantur. 

Quinto, quod pro faciliori debitorum solutione Coadiu- 
tor statim in assumtione suae Coadiutoriae Capitulum in 
realem et actualem possessionem teloniorum, vi ante hoc 
bellum fuit, iuxta obligaliones et capitulationes rursus im- 
mittet ac restiluet, prouentusque teloniorum per telonarios 
Coloniam ad Capitulum transmitti faciet, Ac Coadiutor vs- 
quequo ecclesia fuerit subleuata, sumtibus suae mensae Ec- 
clesiam non grauabit, sed diligenti Oeconomia, obuentiones 
teloniorum et quorumeunque aliorum prouentuum, in debi- 
torum solulionem tam corum quae ante Regimen quam quae 
durante regimine Serenissimi Domini fratris ac patrui nostri 
Archiepiscopi Ernesti sunt contracta, pro quibus Gapitulum 
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est obligatum, iuxta Arehiepiscoporum obligationes, Capitu- 
lationes, Vnionem patriae et Canonum dispositionem, nec 
non in solutionem aliorum Creditorum, quibus de iure ali- 
quid debetur, conuertet, atque etiam ea bona, quae a cre- 
ditoribus Capituli propter obligationes pro Archiepiscopatu 
a Capitulo interpositas occupata sunt, per solulionem ces- 
sarum pensionum, vel aliter transigendo Eccae integrè res- 
titui curabit, atque ad illum finem in causis quae per quos- 
dam creditores eontra Capitulum motae sunt, vel mouebun- 
tur, pro Capitulo interueniet, et Capitulum releuabit, nee 
non si quae male alienata sunt, ad Eccam reducere omni 
conatu studebit. Ac si futurus Coadiutor aliqna Archiepis- 
eopalis mensae bona redimat illorum bonorum prouentus et 
emolumenta cedent ex dimidia parte ad mensam Archiepis- 
copalem; ex altera parte conuerti debent ad vlteriorum 
onerum Archiepiscopatus redemtionem, iuxta Capitulationem 
cum moderno Dno Archiep® factam. 

Sexto, st iuxta Capitulationem Serenissimi Domini fra- 
tris et patrui nostri Archiepiscopi moderni, formetur noua 
Capitulatio super D. Coadiutoria pro qualitate huius tempo- 
ris, et persona Coadiutoris, et S. D. N, illam similiter confir- 
met, de euius obseruatione nos qguoque asseeurationem faciemus. 

Postremo, futurus Coadiutor filius et Dominus frater 
noster charissimus apud Eccam Coloniensem juxta Canones 
resideat. 

Quod supra scripta omnia ac singula nobis seientibus, 
consentientibus, approbantibus, rata ac grala habentibus acta, 
gesta et conclusa fuerunt, et quod illa omnia ac singula 
scienter approbamus, rata, grata ac firma habemus, per nos 
ipsos, vel alios nostro nomine et loco non contra facturi, 
insuper operam daturi, vt dietus Coadiutor filius noster ac 
Dominus frater amantissimus omnia quae superius seripta 
ac commemorata sunt, in omnibus suis artieulis clausulis ac 
punctis firmiter teneat, adimpleat atque obseruet, In cuius 
rei maiorem fidem ac testimonium hanc seripturam nostris 
manibus subseripsimus: ac vtriusque nostrum Secretum ap- 
pendi iussimus. Datum ex Arce Dachau Die deeima nona 
mensis Nouembris Anno Incarnationis Dominicae Millesimo 
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quingentesimo Nonagesimo quinto, Guilielmus. Maxi- 
milianus. 


14. 
Herzog Wilhelms Abdications-Urkunde. 


Don Gottesgenaten Wir Wilhelm Pfalzgrane bey Rhein, Her 
8og in Obern vnd Niedern Bayern ze. Bekhenen vndt thuen Fhundt 
Sedermeniglich mit difem offnen Brief, wer denfelben liſet, oder leſen 
beret, Daß wir aus beweglichen Vrfachen, und freyem vngezwunge— 
nem vnnferm willen, und wolbedachtem gemüeth, auch mit allergne= 
digiftem Vorwiſſen def Allerdurchleüchtigiten Großmechtigiſten Fürs 
ſten vnnd Herrn, Herrn Ruedolfen des Andern Erwelten Römifchen 
Kayfers, zue allen Zeiten mehrers des Reichs, in Germanien, zue 
Hungern vnnd Behem ꝛc. Könige, Erzherzogen zue Defterreich, Herz 
zogen zue Burgundi, in Obern vnnd Nidern Schlefien ꝛc. Marggrauens 
zue Merhern ꝛc. vnnſers allergnedigiften lieben Herrn vnnd Vetters, 
vnnd auf Irer Kayf. Mit. consens vnnd Verwilligung, fo wir vers 
mitteljt ordentlicher aufiehnd- vnnd fhündung der Reichs-Lehen vnnd 
Regalien, durch genugfamb geuolmechtigte Gefandten, vnnd Gewalt: 
haber, erlanngen follen, wand wellen, Dem Durchleüchtigen Fürz 
ften, onnferm freundlichen lieben Eltern Sohn Marimiliano, auch 
Pfalzgrauen bey Rhein, Herzogen in Obern vnnd Nidern Bayern 
sc. als deſſen L. ohne das, crafft Weilannd vnnfers Herren Vatters 
Herzog Albrechts ꝛc. Hochfeliger gedechtnus, aufgerichten, vund von 
Irer Kayf. Mt. confirmirten Teitaments, auch darauf mit vnnſern 
freundlichen lieben Brüedern eruolgten, vnnd aufgerichten Vertrags, 
die gannze vellige Regierung vnnfers Lands, auf vnnſer zeittlich ab— 
leiben, an- vnnd zuefallet, derowegen dann Sein 8. von vnnſerer 
lieben vnnd gethreuen Lanndfihafft die Euentual Erbhuldigung em— 
pfangen, vnnd aufgenommen, an yetzo alfobald in vnuferm eben 
yezermelte gannze vellige Negiernug an- vnnd vbergeben haben. 
Bebergeben auch, Cediern, vnnd Tranfportiern Seiner ®. biemit, vnnd 
erafft diß Briefs, die gannze vellige Regierung vnnſerer Lannd vnnd 
Leuth, die Chur vnnd Wahl def heyligen Neichs, das Pralzgraftbumb 
bey Rhein, das Herzog: vnnd Fürftenthumb Obern vnnd Nidern Bayern, 
auch insgemain all vnnſer Herzog: vnnd Fürftenthumb, Lannd, Graf: 
vnnd Herrfchaften, die wir befigen, vnnd Innen haben, mit allen Iren 
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Zuegehörungen, auch alle Net, Würdigfhait, gnad, freyheit, gewohnz 
hait, vund Herrkhommen, fo zue gemelten vnnſern Fürſtenthumben, 
Graf-, Herrſchaften, vnnd Herrlichfhaiten gehören, Pfandſchaften, Lehen: 
ſchaften, Kayſerliche Expectanzen, vnnd Verſchreibungen, Deßgleichen 
alle vnnd yede vnnſere Priuilegia, Handtveſten, vnnd brief, Lehen 
vnnd Regalien, darmit wir von Irer Mt. vnnd dem Reich insgemain 
vnnd ſonnder begabt, vnnd befreyet ſeyn, Wie in gleichem alle vn— 
ſere Leben, vnnd afterlehen, fo wir verlihen, auch yez, vnnd ind 
fhonfftige anndern zuuerleihen haben, oder gewynnen werden, auch 
durchgehennder Weiß alle vnnd yede vnnſere aigenthumbliche vnnd 
angehörige Lannd vnd Leuth, Haab, vnd Güetter ligends vnnd va— 
rendts, Auſtenndige Schulden, ſo man vnus zethuen verbleibt, vecht, 
zuefprüh, Würdigfgait, vnnd gerechtigfgaiten, wie die namen haben 
mögen, nit anderft, ald ob die fambt vnnd fonnderd specificiert, 
vnd benennt worden weren, (aufgenomen defen, fo wir ung vrafft 
vnnſers freundlichen lieben Eltern Sohns Gegenverfchreibung außge— 
nommen vnnd beuor behalten.) Wellen darauf, vnnd ebnermaßen hie— 
mit auch erafft diß briefs, alle, unnd yede unfere Näth vnnd Diener 
(auſſerhalb deren, fo wir abfonderlich haben, vnnd ins Fhonfftig für 
vnns, vnnd vnnſer beuorbehaltene güetter, haben, beitellen, over auf: 
nemmen werden) Wie auch alle vnnd yede vnufere Inn- vnd außlen— 
diſche Lehenleuth, auch alle vnnd yede vnnſere Lanndſaſſen, Lanndleuth 
vnnd Lanndtvnderthanen, vnnd insgemain gannze vnnd vellige vnſere 
liebe vund gethreue Lanndſchaft, Irer Raths, Dienerſchaft, Lehen, 
vnnd Erbpflicht, Huldigung, vnnd Ayden, ſouil vnns, vnnd vnnſer 
Perſon betrifft, insgemain, vnnd durchgehender weiß (außer deſſen, ſo 
wir vnns crafft obgedachter vnnſers freundlich lieben Sohns Gegen— 
verſchreibung beuor behalten) begeben, erlaſſen, frey vnnd ledig Ze— 
len, auch allerdings absolute, an mehr vnnd obgedachten vnnſern 
freundlichen lieben Eltern Sohn, mit allen vnnd yeden Iren Raths, 
Dienerſchaft, Lehen, vnnd Erbpflüchten, Huldigung vnd Ayden re— 
spectiue anweiſen, vnnd einer L. dieſelben hiemit Cedirt, vnnd 
übergeben haben; Alles mit tem Verſtanndt, daß die Regierung des 
Fürftentbumbs Obern vnd Nivern Bayern, fammt anndern vunfern 
Lannd vnnd Leuthen, Graf und Herrichafien, der nuzungen, niefuns 
gen, gülten, Renten, Zinfen, einfdommen, recht und gevechtigfhaiten, 
yeder Zeit, vnnd in ewig, fo lanng der namen vnnd ſtammen vnn— 
fers Loblichen Hauß Bayın, nach dem willen deß Allmechtigen in 


918 


esse feyn würdet, Immerwehrlich dem Gltiften weltlichen Standts, 
vnnd deffen mannlichen Geben, in abiteigender Linie ehelicher Ge— 
burtt, allain zuefichen vnnd geburen, vnd yeder Zeit der Jünger dem 
Eltern weichen, vnnd durch denfelben von der Negierung ausgefchlof 
fen werden, jedoch das des Gltiften anndern Jüngern Brüedern ain 
gebührlich Jahrgelt, nach Gelegenhait vnnd vile der Perfonen, auch 
Beſchwerung deß Lanndt, fammbt dem Drtt der Mohnung, Hofhal— 
tung, vnd annderm verordnet, Auch die Schweftern fürftlih, und 
wie bey dem Hauß Serfhommen, vwnterhalten, außgeheurathen, vnnd 
aufgeiteurt werden follen. 

Entgegen, haben wir vnns beuor behalten, vnnd aufgenommen, 
auch vilgedachter vnnſer freundlicher lieber Elterer Cohn Herzog Ma— 
ximilian vnns entgegen verfprochen, vnnd verichriben, wie folliches 
alles vnnd Yedes in Seiner L. Gegenverfchreibung, fo difem brief 
gleich datiert, vnderfchiedlich begriffen vnnd einuerleibt. Vnnd ob 
wir wol mehr vnnd vilgedachten, vnnſern freundlichen lieben Eltern 
Cohn Herzog Marimilian, dieweil er ſich mit vnnſerm vätterlichen 
Rath, Wiffen und Willen verebelichet, die Euentual Erhuldigung 
vnnſerer lieben und gethreuen Lanndfchaft, mit vnnferm Willen, ans 
vnnd aufgenommen, auch an yezo die ganze vellige Negierung vn— 
ferer Lannd vnnd Leüth von vnns empfahet, hierdurch ipso facto 
et jure, pro emancipato filio, vnnd vnnſers vätterlichen gewalts 
erlaffenen Sohn, haben, und halten, So wellen wir Ine yedoch, vnd 
zugleich hiemit, und crafft diß Briefs, damit er deffen alles umb 
fouil mehr fehig, vnnd gegenverfchreißbungen von fich zegeben, deito 
mehr mechtig, zue allem Vberfluß, emanecipirt, vnnd vun— 
ſers vätterlichen Gewalts, fo zu Latein patria potestas genant 
wirdet, begeben vnd erlaffen, auch pro emanfipato decla- 
rirt, vnnd ercleret haben, Vnns aber yedoch, vnnd in allweeg 
die Zeit vnnſers Lebens, gleich ainen weeg, als ten anndern, zue 
Ime vngezweiuelt getreten vnnd verfehen, er werrde vnns, als den 
Datter, mit Söhnlicher gethreuer affeetion vnnd Zuenaigung yeder 
Zeit respectirn, vnnd vnnſern vätterlichen gethreuen Rath, exhor- 
tation vnnd Vermahnungen, in obacht nemmen. Wie wir dann auch 
gleichergeftalt, vnnd aus ebenmefligen Berennfhen, Die Hochwürdi— 
giſten, Ehrwürdigen in Gott, vnnd durchleüchtige Fürſten, vnnſere 
freundliche liebe Söhne, Herrn Philipſen, der heyl. Röm. Kürchen 
Cardinaln, Bifchonen zue Negenfburg, vnnd Herren Ferdinanden, Coad— 


intorn deß Erzſtiffto Coöln, Adminiftratorn des frtl. Stiffts Berchdes— 
gaden, beede Pfalzgrauen bey Rhein, Herzog in Obern und Nidern 
Bayern ꝛc. ſo wol Ihrer habenden geiſtlichen Anſehnlichen Stanndt, 
Prälatur, dignitet vnnd Würden halber, pro emancipatis filiis 
halten, Als auch zugleich, vnnd damit Ir vnderſchrift vnnd beereff— 
tigung diſer Vbergab, vnnd der Gegenverſchreibung, vmb ſouil mehr 
ftatt habe, mit gleichmeſſiger Zuuerſicht, wie hieob uermelt, decla- 
rien vnnd erileren. Zue deifen .Drfhundt, Haben wir difen offenen 
Brif, mit aigner Hanndt vnderſchrieben, vnnd vnnſerm Secrete der: 
fertiget, Darundter wir vnns diſe vnſer general vnd Vniuersal 
resignation, au= vnnd Bbergab, wahr, vet, vnnd ſtett zehalten, 
därwider felbs nit zethuen, noch durch andere, fouil an vnns zueges 
fchehen geſtatten, bey vnnfern Fr. Würden, vnnd wahren wortten 
Berobligiern vand verbünden, alfo das vnns darwieder ainig Priui- 
legium, frayhait, gnad, restitution, absolution, Bäpit: oder Kay: 
ferliche Indult, Neferivt, noch font ichts annders, wie das genannt, 
vnnd durch menfhen Synn erfunden, vnnd erdacht werden mechte, 
nit Schuzen, freyen, oder helfen folle, fonndern wir wellen venfel- 
ben allen fammbt vnnd fonnders, eben mit der crafft, als ob es alles 
vnnd yedes Inſonderhait Specificirt, vnnd außgedruckht, vnnd gennz— 
lich, auch freywillkhürlich verzigen ſeyn, vund bleiben, Wie wir vnns 
dann auch ſolliches alles hiemit verzeihen vnnd begeben, Alles vnnd 
yedes in aller beßten, erefftigiſten, vnnd beſtendigiſten maß, formb, 
vnnd geſtalt, wie es von rechts, billichait vnnd gewonhait wegen 
Immer geſchehen khan, mag oder ſolle: Alles trewlich ohne geuerde. 
Geſchehen zue München den fünffzehenden tags Monats Octobris, 
als man zalt von Chriſti vnnſers lieben Herrn vnnd Seligmachers 
Geburtt, Im fünffzehnhundert Siebenundneuntzigiſten Jahre. 


(L. S.) Wilhelm. 
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Madhträge. 


Zu Seite 209, Note 18. 


Die mehr als zweideutige Rolfe, welheLazarus vonSchwendi 
in allen wichtigeren Angelegenheiten jener Zeit fpielt, verdient eine 
ausführlichere Beleuchtung, welcher wir ung vielleicht an einem an— 
dern Orte unterziehen werden. Hier wollen wir nur noch daran ers 
innern, wie diefer fchwäbiiche Edelmann, welcher ſich als Krieger und 
° Diplomat einen großen Namen zu machen wußte, fchon unter Carl V 
in der befannten Sache des Oberſten DVogelsberger, der 1548 zu 
Augsburg auf Faiferlichen Befehl enthauptet wurde, auf nicht fehr 
ehrenvolle Weile figurirt, — wie er dann als Faiferliher Commiffär - 
fih beim Kurfürften Morik vor Magdeburg befand, als diefer feinen 
treulofen Ueberfall auf Earl V vorbereitete, und wie er unzweiflich 
Mitwiſſer und vielleicht auch Theilnehmer diefes Verrathes war, — 
wie er unfer Maximilian I allen Schritten zu Gunſten des Prote— 
fantiemus das Wort redete, — wie er der Canal war, durch wel: 
chen, die ärgerlichen geheimen Mittheilungen zwifchen diefem Kalſer 
und den Häuptern des niederländiichen Aufruhrs giengen, — wie er 
endlich als die Daupttriebfeder jenes umwürdigsabenthenerlichen Zuges des 
Erzberzogs Mathias in die Niederlande erfcheint, der einen fo ſchimpf— 
lichen Ausgang nahm. — Auch als Kriegsmann war fein Ruf größer 
als feine Verdienſte. Als im J. 1566 K. Marimilian ein mächti— 
geres Kriegsheer als jemals früher aus ganz Deutfchland gegen die 
Türken zufammengebracht hatte, war es Schwendi, welcher den Kaifer 
überredete, mit diefen zahlreichen Streitfräften den ganzen Sommer 
über in Unthätigfeit zu bleiben, und dem Falle Szigeths theilnahmes 
lo8 zuzufehen. Höchſt wahrscheinlich war Giferfucht gegen den tapfe— 
ren Zriny mit im Spiele. — Mir finden nirgends, daß Schwendi offen 
zum Proteftantismus übergetreten wäre; aber unter dem Scheine der 
Friedensliebe und Deutichheit zeigte er fich bei jeder Deranlaffung als 
erbitterten Feind der alten Kirche. — Dieß ift der Mann, deſſen 
Urtheil die proteftantiichen Schriftiteller fo häufig als Autorität ger 
gen uns geltend machen wollen. 


Zu ©. 310, 3. 13. 

Näheren Aufichlaß hierüber giebt folgende Stelle aus einem 
dertraulichen Schreiben H. Wilhelms an feinen Bruder den Kur: 
finften Ernſt, d. d. 19. Februar 1597: „Sollen E. &. wiflen, das 
fovill erftlih das geſchray bevrifft, als wolten die patres durch ihre 
Kilige practica (wie es die detractores nennen) oder doch ich für 
fie noch mer fhlöfter einziechen, das es ſowoll ains als andern halben 
ein falfches und erdichts Ding ift, wie fie auch maxima absurda 
darbey fpargieren, fo ich erſt in examine erfahren. So ift es der 
warheif ganz vnd gar zuewider, und der patrum gewiſſe vnſchuld 
lauter und Clar: dan ich nemlih vnd für das erſt zue follichem 
werfh oder translation des fhlofter Ebersberg für das collegium 
zue minchen gar nit von der societet erbetten, bewegt oder vervr— 
facht wordten, fonder hab folliches aus mir ſelbſt, auch meiner räth 
einstHails fürgeben vnd guettachten nach, auch darumb deſto licher 
fürgenommen, weil es daſelbſt zuegangen, wie hernach Fhirzlich ange- 
deut wirdt; vnd als ich folliches den patribus fürgehalten, haben ſich 
gleich alsbald die superiores dijer unfer Prouinz (ala der P. prouin- 
eial mit feinen consultoribus) bey ihrem General zue Rom heftig 
befchwert, und das werd widertriben, dieweil ich mich widerfezt vnd 
ſteths begert, fie follens annemen; dardurch der guett General gar 
ihre worden, vnd doch auf der patrum vilfeltiges fchreiben und wir 
derrathen mich darfür gebeten, vnd folliches Fhlofter khurz nit anne— 
men wöllen, praeuidens forte ut prudens uir, das mans ihnen 
werdte gejegnen, wie dem hundt das gras, wie dem allberaith gefchicht ; 
vnd dasichfolliches, wie auch darneben vernommen, dag er fih anden 
papit gehenfht, vnd vermeint, ihr heiligfheit follen mich davon abweifen. 
Alſo Hab ich zue erhalten meines intents auch nit gefeürt, vnd ihr 
heiligfheit gefchrieben vnd gehorſamiſt gebetten, das fie wolten dem 
General vnd den heraufern patribus silentium imponieren vnd 
ihnen fchaffen, das fie mit meinem fürfchlag follen zuefriven feyn, 
auch darein willigen vnd nir verhindern, wie den hernach gefchehen ;“ 


- 


u, 1. w. 


Beridhtigungen. 


©. 6 3. 29 ftatt Contareni lies Gontarini. 
„ 9,13 „ unmiderbringlicher I. unwiederbringlicher. 
„» 28 ,,29 lie$ animandogli ove puo. 


” 38 [zZ 26 ft. 
36 .29 ift 


„Un af. 


«80,8 „ 
8 u Aare 
„121,28 „ 
or 168 „, 30° T. 


Bonacorfi I. Bonacorfis, 

das Comma nach Deshalb zu ftreichen. 
Freiberg I. Freyberg. 
hiefür annehmen I. hinfüran nehnten. 
werden I. werde. 
eum [. cum. 
Fürft in jener Zeit. 


„174 „2ı ft, veramenta |. veramente, 


8 179.4 Siyil: 
u 180,32 fi, 
a ——— iſt 
» 215 ,,30 ft. 
.s 339 1 ſt. 
8828 
„35.6, 
„3B, Sit 
.. 401,19 ft. 
v,408 „10 
Pa SR 
f 7 A 2 27 ” 
418 
424 . M iſt 


vom früheſten an gelehrt werden. 
eigends 1. eigens. 

nadı detrahatur ein Comma zu fegen. 
554 I. 454, 
feierlich 1. feitlich. 

vade |. vnde, 

Deiterreichs I. Oeſterreich. 

das Comma ſtatt nach guifiichen nah Geblüts zu fegen. 
Haufe I. Hanfe. 
gerade I. kaum. 
Schmid I. Schmevt. 
Reichstags 1. Reichstag. 
möcht I. nicht. 

das Comma nach Salzburg zu reichen. 


Beim Berleger diefes Werkes ijt früher erfchienen : 


Aretin, E. M., Freiherr von, hronologifches Verzeichs 
niß der bayerifhen Staatsverträge von 1503 bie 
1819 mit einem Anhange ungedrudter Urfunden. 

gr 8. 1838. 4 fl. 30 fr. od. 2 Thlr. 18 gr. 


— — Boagyerns auswärtige Verhältniffe feit dem 
Anfange des fechzehnten Jahrhunderts. Aus gedrud: 
ten und ungedrudten Quellen dargeftellt. ir Band. 
1839, 6 fl. od. 3 Thlr. 8 gr. 
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